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Einleitung. 


Der Vergleich von Objekten, die nur in der Erinnerung 
gegeben sind, ist bisher noch nicht Gegenstand einer experi- 
mentellen Untersuchung gewesen, wenn auch die psychologische 
Forschung ihn nicht ganz aufser Rücksicht gelassen hat. Schon 
TETENS? hat, wenn auch nicht systematisch, das Vergleichen 
von Vorstelungsbildern als ein Mittel benutzt, um die Vor- 


ı Jon. Nıc. Terens, Philos. Versuche über die menschliche Natur 
und ihre Entwicklung, 1776/77, 1. Bd., 8. 73f. — Herr Prof. SOMMER, 
Giefsen, hat die Freundlichkeit gehabt, mich durch Herrn Prof. MüLLER 
darauf aufmerksam zu machen, dafs schon Terexns vom Vergleiche in 
der Erinnerung kurz gesprochen habe. 
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stellungsbilder der verschiedenen Sinnesgebiete und auch die 
verschiedenen reproduzierten Gefühle hinsichtlich ihrer Deut- 
lichkeit zu klassifizieren. Ferner hat man neuerdings nach 
dem Vorbilde von Binet und Sımon das Vergleichen zweier 
Gegenstände aus dem Gedächtnis bei Intelligenzprüfungen 
benutzt.! 

In der hier veröffentlichten Untersuchung ist nun der Ver- 
such gemacht worden, das Experiment zur Erforschung des Ver- 
gleichs in der Erinnerung heranzuziehen. Hierbei mufste ich mir 
bei dem weiten Umfange dieses Untersuchungsgebietes selbst- 
verständlich eine gewisse Beschränkung auferlegen. Ich habe 
mich auf eine Untersuchung des in der Erinnerung statt- 
findenden Gröfsenvergleichs beschränkt; nur nebenbei ist 
auch der in der Erinnerung sich vollziehende Farben vergleich 
mit in Rücksicht gezogen worden. Vielleicht darf man aber 
hoffen, dafs die angestellten Versuche auch auf das aus dem 
Gedächtnis geschehende Vergleichen überhaupt einiges Licht 
werfen werden. 

G. E. MÜLLER ? weist darauf hin, dafs man oft in einen 
psychischen Vorgang den besten und tiefsten Einblick gewinnt, 
wenn man diesen Vorgang unter schwierigen Bedingungen 
ablaufen läfst. Da nun der Vergleich von Gesichtsobjekten in 
der Erinnerung gleichsam ein unter erschwerenden Umständen 
vor sich gehender Vergleich wahrgenommener Objekte ist, so 
entspricht es fast dem von vornherein zu Erwartenden, wenn 
meine Untersuchung zugleich einen kleinen Beitrag zur Psycho- 
logie des in der Wahrnehmung stattfindenden Vergleichs ge- 
liefert hat. 


§ 1. Vorbetrachtungen und Voruntersuchungen. 


Zunichst fragte es sich, an welchen in der Erinnerung 
gegebenen Objekten der Vergleich erinnerter Gröfsen am ein- 
fachsten und besten studiert werden könne. Es lag natürlich 
sehr nahe, die in der Vorstellungswelt eines jeden Individuums 
zu findenden Erinnerungsbilder wohlbekannter Personen oder 
häufig benutzter Gebrauchsgegenstände, Bücher u. dgl. in Be- 


1 Vgl. O. BoBeRTag, Zeitschr. f. angew. Psychol. 5, 1911, S. 163. 
? Ergänzungsband b dieser Zeitschrift, 1911, S. 111f. 
1* 
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tracht zu ziehen. Derartige Erinnerungsbilder sind aber ihrem 
Ursprung nach zu dunkel, und sie sind mannigfachen modi- 
fizierenden Einflüssen ausgesetzt, die sich unserer Kenntnis zu 
sehr entziehen. Hätte man also nur sie vergleichen lassen, 
so wäre es unmöglich gewesen, ein auch nur einigermafsen 
deutliches Bild von der Leistungsfähigkeit des in der Erinne- 
rung geschehenden Vergleichs zu bekommen. Auch von der 
Art und Weise, wie der Vergleich in der Erinnerung vollzogen 
wird, hätten wir keine genügende Vorstellung erlangt, wenn 
wir uns auf die Betrachtung des Vergleiches erinnerter Per- 
sonen, Bücher u. dgl. beschränkt hätten; in diesen Fällen liegen 
nämlich meist nur mangelhafte und undeutliche Gedächtnis- 
bilder vor, und es ist nicht gestattet, den unter diesen Um- 
stinden gefundenen Vergleichsmodus ohne weiteres auch fir 
solche Vergleichsfälle vorauszusetzen, in denen man es mit 
deutlichen Erinnerungsbildern zu tun hat. Aus diesen Griinden 
schien es geboten, auf einem anderen, wenn auch mtihsameren 
Wege in das Studium des Vergleichs erinnerter Objekte ein- 
zudringen. Die oben angedeuteten Vergleichsfille unterzog 
ich bei mir selbst nur soweit einer näheren Betrachtung, wie 
sie dazu dienen konnten, Gesichtspunkte zu einer systema- 
tischen Untersuchung zu bieten.” Hierauf nahm ich diese in 
Angriff. Ich stellte Rechtecke von verschiedener Gestalt und 
Gröfse her, die ich dann von den Vpn. einprügen liefs. So 
wurden unter bestimmten Umständen Vorstellungsbilder von 
bestimmten Objekten gewonnen und damit ein Material, das 
geeigneter als die Gedächtnisbilder von bekannten Personen 
und Büchern usw. dazu war, den Vergleich in der Erinnerung 
systematisch zu erforschen. Um aber die Aufmerksamkeit 
der Vpn. nicht zu sehr auf den Grófsenvergleich, auf den in 
dieser Untersuchung das Hauptgewicht gelegt werden sollte, 
hinzulenken, sondern den Versuchen mehr das Aussehen von 
Gedächtnisversuchen, verbunden mit einem besonderen Prüfungs- 
verfahren zu geben, wurden die einzuprägenden Rechtecke 
mit verschiedenen Farben ausgestattet, so dafs in der Erinne- 


! Erst später, als diese Untersuchung sich ihrem Ende zuneigte, 
liefs ich auch von anderen Vpn. Vergleiche erinnerter Personen usw. 
ausführen. Die Ergebnisse dieser Versuche finden sich in § 14. 
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rung nicht nur die Grölse (Höhe und Breite), sondern auch 
die Farbe! zweier Objekte in Vergleich gesetzt werden konnte. 
Die Objekte mit verschiedenen Farben zu versehen, empfahl 
sich noch aus einem anderen Grunde. Verschiedenfarbige Ob- 
jekte heben sich nämlich nicht nur bei der Wahrnehmung 
deutlicher voneinander ab, sondern sie werden auch in der 
Erinnerung besser auseinander gehalten als solche Objekte, die 
nur in ihrer Gestalt und Grófse voneinander verschieden sind. 
Vorstellungsbilder von gleichfarbigen Objekten — mögen sie 
sich auch hinsichtlich ihrer Gestalt und Gröfse unterscheiden 
— haben immer eine starke Neigung, miteinander zu ver- 
schmelzen. ? 

Im Anfange unserer methodischen Untersuchung wurden 
Reihen von je neun Rechtecken der Vp. zum Einprägen dar- 
geboten. Unmittelbar nach dem Erlernen einer solchen Reihe 
begann die sog. Prüfung, die eben darin bestand, daís der Vl. 
(Versuchsleiter) aus der soeben eingeprügten Reihe nachein- 
ander je zwei Objekte durch Nennen ihrer Stellennummer 
herausgriff, sie reproduzieren und hinsichtlich ihrer Grófse 
oder Farbe miteinander vergleichen liefs. Doch nachdem eine 
Versuchsreihe der hier angedeuteten Art durchgeführt war, 
mulste ich mich dazu entschliefsen, diesen Versuchsmodus 
aufzugeben. Es stellte sich nämlich heraus, dafs es der Vp. 
nicht möglich war, sich genau der Instruktion entsprechend 
zu verhalten. Diese lautete dahin, jedes der sukzessiv darge- 
botenen Objekte für sich aufzufassen, die Aufmerksamkeit 
auf jedes so lange zu konzentrieren, wie es dargeboten würde, 


! Es handelte sich nur um das Vergleichen ähnlicher Farben in 
bezug auf Farbenton, Helligkeit, Sättigung, Intensität oder Eindringlich- 
keit. Doch wurde nicht verlangt, dafs der Farbenvergleich in jeder 
dieser Hinsichten durchgeführt würde. 

? Allerdings war mit dieser Verschiedenfarbigkeit der Vergleichs- 
objekte eine für deren Gröfsenauffassung und deren Vergleich nicht 
unwesentlich in Betracht kommende Fehlerquelle gegeben. Aber man 
mufste schon diesen Nachteil mit in Kauf nehmen; und man konnte es 
um so eher, als ja einerseits zu hoffen war. einen Weg zu finden, den 
aus dieser Quelle entspringenden Fehler ganz oder doch teilweise aus- 
zugleichen, und andererseits die Verschiedenfarbigkeit der Objekte Ge- 
legenheit bot, einen etwaigen Einflufs der Farbe auf den Gröfsen- 
vergleich kennen zu lernen. 
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und dann beim Betrachten der folgenden Objekte an die bis- 
her gesehenen nicht mehr zurückzudenken. Die Vp. bemühte 
sich sehr, die Instruktion gewissenhaft zu befolgen; aber im 
Laufe der Versuchsreihe wurde sie doch durch die Art des 
vermeintlichen Prüfungsverfahrens zu sehr auf den Vergleich 
schon während des Lernens hingedrängt. Sie konnte sich, wie 
sie bemerkte, beim Einprägen gewissen Vergleichsfragen nicht 
entziehen. Um es nun bei diesen Untersuchungen, deren 
eigentlicher Gegenstand doch der Vergleich in der Erinne- 
rung sein sollte, nicht vorwiegend mit Rückerinnerungen an 
bereits während des Lernens vollzogene Sukzessivvergleiche zu 
tun zu haben, wurde ein anderer Versuchsmodus gewählt, der 
im folgenden Paragraphen seine ausführliche Beschreibung 
finden soll. 


82. Beschreibung der Hauptversuche. 


Es wurde der Vp. zuerst eine Reihe von acht Objekten 
(farbigen Rechtecken von verschiedener Gestalt und Grófse) zum 
Einprügen dargeboten. 

Diese 8 Objekte waren auf einem 94 cm breiten und 65 cm 
hohen Tableau in 2 Reihen von je 4 Gliedern angeordnet. 
Das Tableau hing an einer Wand des Experimentierzimmers 
in der Nühe des Fensters. Die Vp. safs auf einem Stuhle in 
ungefähr 2 m Entfernung vor dem Tableau. Jedes der auf 
diesem angeordneten Objekte war mit einem weilsen, 23 cm 
breiten und 30 cm hohen Pappdeckel verhängt, der vom VI. 
leicht abgehoben werden konnte, um das dahinter befindliche 
Objekt der Vp. darzubieten. Die einzuprägenden Bilder wurden 
der Vp. nacheinander vorgezeigt. Das Tempo dieses Vorzeigens 
wurde durch ein Metronom geregelt, das in der Minute 72 
Schläge machte. Auf die Darbietung der einzelnen Bilder 
kamen jedesmal je 5 solcher Schläge. Nach jeder Einzel- 
exposition folgte eine Pause von 4 Metronomschlägen. Die 
Pause am Schlusse einer Reihendarbietung, d. h. die zwischen 
dem Vorzeigen des letzten Reihengliedes und der erneuten 
Darbietung des ersten, währte jedoch einige Schläge länger 
(z. B. jedesmal 6 Schläge). 

Die ganze Reihe wurde in der soeben angegebenen Weise 
der Vp. so oft dargeboten, bis sie meinte, die Reihenglieder 
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gemäls der Instruktion fest eingeprügt zu haben. Der Vp. 
wurde empfohlen, sich in dieser Hinsicht auf die bei Silben- 
reihen hüufig vorkommende Weise zu prüfen, d. h. in den 
kleinen Pausen zwischen den Einzelexpositionen zu versuchen, 
sich das folgende Bild im voraus zu vergegenwürtigen. Im 
übrigen wurde die Vp. für ihr Verhalten wührend des Lernens 
dahin instruiert, sich die Objekte in jeder Hinsicht genau und 
fest einzuprägen und sich aueh deren räumliche Anordnung 
und Aufeinanderfolge auf dem Tableau zu merken, so dafs sie 
sich später auf die Aufforderung des Vl.s ein deutliches Er- 
innerungsbild von dem zu einer bestimmten Stelle des Tableaus 
gehörigen Objekte machen könnte. Die Vp. sollte dabei ihre 
ungeteilte Aufmerksamkeit dem Objekte so lange zuwenden, 
wie es ihr dargeboten würde, und sollte dann in der ein- 
tretenden Pause sich allmählich für die Auffassung des fol- 
genden Bildes konzentrieren. Bei dem Betrachten eines vor- 
gezeigten Objektes sollte die Vp. an die bisher gesehenen nicht 
zurückdenken. | 

Nachdem die Vp. die erste Objektenreihe dieser Instruktion 
gemäls eingeprägt hatte, trat eine kleine Ruhepause von fünf 
Minuten ein. Darauf wurde der Vp. in der für die erste 
Reihe angegebenen Weise eine zweite Objektenreihe vorgezeigt !, 
die ebenso einzuprügen war wie die erste. | 

! Sowohl bei der ersten als auch bei der zweiten Objektenreihe liefs 
ich die Anzahl (w) der Darbietungen, wie bereits erwähnt, ganz von der 
Vp. abhängen. Das geschah aus folgenden Gründen: Es lag im Interesse 
unserer Untersuchung, ihr das Aussehen einer Lern- und Gedächtnis- 
untersuchung zu wahren; dies schien am besten möglich zu sein, wenn 
man der Vp. die Objektenreihe nur so oft vorzeige, wie für sie zum 
Einprägen dieser nötig sei. Ferner hoffte ich, dafs, wenn man die 
Grófse von w durch die Vp. bestimmen lasse, den erlernten Reihen eine 
ungefähr gleiche Einprägung gegeben werde; wohingegen bei einem für 
die ganze Versuchsreihe konstant bleibenden w es infolge der an den 
einzelnen Versuchstagen durchaus nicht gleichwertigen Disposition der 
Vp. leicht dahin hätte kommen können, dafs die Reihe das eine Mal 
noch nicht fest genug eingeprägt, das andere Mal aber schon übergelernt 
gewesen wäre. Auch war zu befürchten, dafs bei gleichbleibendem w 
die letzten Tage der Versuchsreihe durch die zunehmende Übung allzu 
sehr begünstigt würden. 

Es sei hier hinzugefügt, dafs tatsächlich bei den meisten Vpn. das 


w während der ganzen Versuchsreihe (mit Ausnahme der Vorversuchs- 
tage) konstant oder doch nahezu konstant gewesen ist. 
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Diese zweite Reihe wurde an der dem ersten Tableau 
gegentiberliegenden Zimmerwand dargeboten; erstens, um die 
während des Einprägens der ersten Reihe gestifteten Stellen- 
assoziationen nicht zu stören und die Stiftung von neuen 
Assoziationen nicht zu erschweren; zweitens, damit die Vp. 
die Objekte der beiden Reihen besser auseinanderhalten könne. 

Im allgemeinen unmittelbar nach dem Erlernen der zweiten 
Reihe erfolgte die sogenannte Prüfung. Diesmal aber wurden, 
im Gegensatz zu dem früheren Modus, immer nur solche Ob- 
jekte miteinander verglichen, die verschiedenen Reihen ange- 
hörten. Erst durch dieses Vorgehen glaubte ich eine genügende 
Gewähr dafür zu haben, dafs die abgegebenen Urteile zum 
grófsten Teile einem wirklich erst in der Erinnerung voll- 
zogenen Vergleiche entsprungen seien und nicht — wie beim 
anfangs gewählten Verfahren zu befürchten war — zumeist 
einer Rückerinnerung an einen schon während des Lernens 
vollzogenen Vergleich ihr Entstehen verdankten. Da es näm- 
lich der Vp. in der Instruktion verboten wurde, in der zwischen 
den Darbietungen der beiden Objektenreihen befindlichen 
Ruhepause an das soeben Gelernte zurückzudenken, so mufsten 
bei einer gewissenhaften Vp., wenn sie sich zum Einprügen 
der folgenden Reihe anschickte, die Bilder der ersten Reihe 
schon so tief im Unterbewulstsein sich befinden, dafs sie nicht 
allzu leicht frei aus ihm wieder emporsteigen und zu einem 
unwillkürlichen Vergleiche mit Gliedern der gerade dargebotenen 
zweiten Objektenreihe Anlafs geben konnten. Willkürlich der- 
artige Vergleiche beim Einprägen der zweiten Reihe anzu- 
stellen, war untersagt; nach der Instruktion sollte die Vp. 
beim Lernen der zweiten Reihe an die bereits gelernte Ob- 
jektenreihe nicht zurückdenken. 

Nicht jede Vp. konnte die Instruktion in diesem Punkte 
ganz erfüllen. Die Mehrzahl der Vpn. gab zu Protokoll, dafs 
es unmöglich sei, gewisse Fragen zu unterdrücken. Als solche 
wurden jedoch meistens Fragen nach dem Helligkeitsunter- 
schiede zwischen der gerade vorgezeigten Farbe und einer 
ähnlichen der ersten Reihe angegeben und nur ausnahmsweise 
Fragen nach dem Gröfsenunterschiede nahezu gleichgrofser 
Objekte verschiedener Reihen. 

Solche gelegentlichen, unerlaubten Vergleichsfragen drängen 
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sich aber, wie es scheint, nicht jeder Vp. auf. Vpn., die über 
derartige Fragen nicht spontan etwas zu Protokoll gaben, 
wurden am Schlusse der Versuchsreihe gefragt, ob sie die In- 
struktion in dem angegebenen Punkte immer hätten befolgen 
können. Da gab es einige, die diese Frage mit grolser Be- 
stimmtheit bejahten. Nie seien ihnen solche Vergleichsfragen 
gekommen; denn während des Einprägens der zweiten Ob- 
jektenreihe sei die erste ganz aus ihrem Bewulstsein ver- 
schwunden gewesen, und bei Beginn der Prüfung hätten sie 
erst mit grolser Mühe sich die Objekte der ersten Reihe 
wieder vergegenwärtigen müssen. 

Diejenigen Vpn., die beim Lernen zwischen den beiden 
Objektenreihen nicht verglichen, befinden sich nun freilich in 
der Minderheit. Ein grofser Nachteil erwächst jedoch meiner 
Untersuchung aus dieser Tatsache nicht. Denn erstens werden 
beim Lernen, wie soeben bemerkt, vorwiegend Farbenunter- 
schiede und nur gelegentlich auch Gröfsenunterschiede be- 
achtet, und zweitens können, da an einem Versuchstage im 
ganzen 64 Grölsenvergleiche möglich sind, von den 16 tatsäch- 
lich ergehenden Grófsenvergleichsfragen immer nur wenige 
bereits während des Lernens ihre Beantwortung finden; jeden- 
falls nicht so viele, wie dann hátten beantwortet werden 
kónnen, wenn die Vergleichsfragen immer nur die 9 Objekte 
einer Reihe betroffen hütten, wie es bei den Vorversuchen 
der Fall war, bei denen also an einem Versuchstage insgesamt 
nur 36 Vergleiche móglich waren. 

Die Verteilung der zu vergleichenden Objekte auf zwei 
getrennte Reihen gewührte noch einen besonderen Vorteil. 
Sie gestattete leicht die mannigfaltigste Modifikation der Ver- 
suche! und bot damit die Möglichkeit, auf verschiedene inter- 
essante Fragen Antwort zu erhalten. 

Was nun das eigentliche Vergleichen anbetrifft, so 
ging es so vor sich, dafs die Vp. immer zunächst gefragt 
wurde, ob sie sich das und das Objekt, z. B. das dritte, der 


ı Z. B. konnte die Länge der zwischen den beiden Reihen befind- 
lichen Pause mannigfaltig variiert werden; man konnte die eine Reihe 
fester einprägen lassen als die andere; auch hätte man schliefslich dem 
Lernenden die beiden Objektenreihen in verschiedener Entfernung dar- 
bieten können. 
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zweiten Reihe vorstellen könne. War ihr dies möglich, so 
wurde in der gleichen Weise nach einem Objekte der ersten 
Reihe gefragt. Hatte sie auch von diesem eine Vorstellung, 
so erging endlich die Vergleichsfrage: Wie verhalten sich 
diese beiden Objekte in ihrer Höhe? — in ihrer Breite? (oder: 
hinsichtlich ihrer Farbe?) Zwei Grófsenvergleichen folgte 
jedesmal ein Farbenvergleich. Im ganzen wurden an einem 
Versuchstage 24 Vergleichsfragen gestellt (16 in Beziehung 
auf Gröfsen- und 8 in Beziehung auf Farbenunterschiede). Die 
Dauer der diese 24 Vergleichungen umfassenden Prüfung 
wurde mittels Stoppuhr gemessen. 

Es empfahl sich für diese Versuche nicht, Urteilsausdrücke 
vorzuschreiben; denn dies hätte manche Vp. darauf aufmerk- 
sam gemacht, dafs das Hauptgewicht bei unserer Unter- 
suchung auf dem Vergleiche lag. Ich hoffte, die Vpn. würden 
ganz von selbst die verschiedenen Grade der Unterschiede 
sprachlich zum Ausdrucke bringen. Das geschah auch. Das 
Urteil „unentschieden“ wurde nur ganz vereinzelt abgegeben.! 


Bemerkt mag noch werden, dafs die Vpn. sich im allge- 
meinen recht vorsichtig in ihrem Vergleichsurteile ausdrückten. 
Wörtchen wie „vielleicht“, „wohl“ und ähnliche fügten sie fast 
beständig ihrem Urteil bei. 

Einige Mafsnahmen, die zu ergreifen ich im Laufe der 
Untersuchung für nötig und zulässig hielt, seien hier noch, 
zugleich als Winke für künftige Versuche dieser Art, ange- 
führt. 

Da die Stellenassoziationen durchaus nicht bei allen Vpn. 
festsafsen, empfahl es sich, die Vp. während der Vorversuchs- 
tage daran zu gewöhnen, die Farbe von jedem reproduzierten 
Objekte kurz zu nennen. Diese Farbenangabe diente dem 
VI. dazu, sich einigermalsen zu vergewissern, ob die Vp. wirk- 
lich das an die betreffende Stelle gehörige Bild reproduziert 
habe. Irrte sich die Vp. in dem vorzustellenden Bilde, so 
wurde sie darauf aufmerksam gemacht; sie war dann in den 
meisten Fällen imstande, sich zu verbessern. Wollte es ja ein- 

! Über die Mehrdeutigkeit und den ungleichen Wert des Urteils- 
ausdrucks „gleich“ lassen sich aus ManrIN und MÜLLER, Zur Analyse der 
Unterschiedsempfindlichkeit, S. 11. 
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mal der Vp. nicht gelingen, sich das verlangte Objekt zu ver- 
gegenwärtigen, so habe ich zuweilen eine kleine Hilfe gegeben, 
indem ich die Farbe des in Frage stehenden Objekts nannte. 
Eine derartige Hilfe hatte fast stets den gewünschten Erfolg. 
Über sie hinaus bin ich nicht gegangen. 

Die Zahl der zu gebenden Hilfen liefs sich dadurch ein- 
schränken, dafs der Vl. bei einem Versagen des Gedächtnisses 
zunächst auf den Vergleich verzichtete, in der Hoffnung, das 
anfänglich ausbleibende Vergleichsobjekt werde sich im Laufe 
der Prüfung aus irgendeinem Anlasse wieder einstellen. In 
den meisten Fällen geschah das auch. Die Vp. gab dann so- 
fort davon Kenntnis, und man konnte nun den ausgefallenen 
Vergleich nachholen. 

Mitunter war es auch geboten, einen Vergleich am Schlusse 
der Prüfung noch einmal ausführen zu lassen. Erhielt ich bei 
der Wiederholung des Vergleichs eine andere Antwort als das 
erstemal, so machte ich die Vp. darauf aufmerksam und fragte 
sie, ob sie bei der letzten Antwort bleibe. Bejahte sie das, so 
galt diese Antwort. 

Durch unauffälliges Wiederholen einer Vergleichsfrage am 
Schlusse des Versuchs kann man die Zuverlässigkeit einer Vp. 
prüfen. Lälst man es die Vp. merken, das man zuweilen Kon- 
trollfragen stellt, so wirkt dies unter Umstünden dahin, die Vp. 
zur Urteilsvorsicht zu erziehen. 

Anfangs bereiten diese Versuche manchen Vpn. grofse 
Schwierigkeiten; behandelt man sie aber mit Geduld und Vor- 
sicht, so hat man auch diese Vpn. bald so weit, dafs man mit 
ihnen die Versuchsreihe beginnen kann. 

Folgende Personen stellten sich mir zu diesen Unter- 
suchungen freundlichst als Versuchspersonen zur Verfügung: 

Herr Witty Scuuuze (Sch.), cand. phil., Frl. Heme (H.), 
cand. philos., Herr Karu Riemann (Rn.), Kandidat des höheren 
Lehramts, Herr GEeoRe Orro (O.), Kandidat des höheren Lehr- 
amts, Herr EmıL Meyer (Me.), Dr. phil, Herr Grors Har- 
TUNG (Hg), Kandidat des höheren Lehramts, Herr Dr. W. 
Ewa» (E.), Kandidat des höheren Lehramts, Herr Karu Pui- 
Lipps (Ph.), cand. phil., Herr Guatzen (Gl.), Dr. phil., Fri. 
SCHLÜTER (Schl.), stud. phil., Herr Magister Evsar Rusm (Rb.), 
Herr Rose (Ro.), Dr. phil, Herr Nout (N.), cand. phil. 
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Herr GERHARD KRAATZ (Kr.), stud. phil., und Herr cand. phil. 
FrauM (Fr.). 

Aufserdem waren Herr Professor MÜLLER, Herr Dr. BAADE 
und Herr JaEcKEL, Kandidat des höheren Lehramts, je bei 
einer kleineren, ausschliefslich der Selbstbeobachtung gewidme- 
ten Versuchsreihe Vpn. 


Erster Abschnitt. 


Welche Bedeutung hat die Gestalt der zu vergleichenden 
Objekte für den Grófsenvergleich in der Erinnerung! 


83. Die benutzten Vergleichsgrófsen und das 
Schema, nach dem diese verglichen werden. 


Bei der Frage, Objekte welcher Art für unsere Unter- 
suchung als Vergleichsobjekte am besten geeignet seien, ent- 
schied ich mich für Rechtecke. Es schien mir nämlich leichter 
zu sein, Rechtecke von verschiedener Gestalt und Gröfse einzu- 
prägen, zu behalten und dann beim Vergleiche auseinander- 
zuhalten als verschiedenlange Strecken. Aufserdem hielt ich 
in dem Falle, dafs man Strecken zum Einprägen und zum 
Zwecke eines später in der Erinnerung zu vollziehenden Ver- 
gleichens darböte, die Gefahr für sehr grols, dafs deren Länge 
in Zentimetern abgeschätzt und eingeprägt würde, und dals 
dann der Vergleich dieser so eingeprägten Strecken in sehr 
einfacher und durchaus nicht problematischer Weise geschähe. ! 


Allerdings liegt diese Gefahr bei zweidimensionalen Gröfsen auch 
nicht ganz fern. So haben einige meiner Vpn., wie sie nach Beendigung 
der mit ihnen angestellten Versuchsreihe auf Befragen erklärten, an den 
ersten Tagen (wohl nur an den Vorversuchstagen) sich bemüht, die 


1 Schon Batpwin und SHaw haben aus diesem Grunde zu ihren 
Untersuchungen über das Grófsengedüchtnis (Psychological Revue 2, 1895, 
S. 236ff.) nicht lineare, sondern zweidimensionale Grófsen gewühlt: ,A 
figure of two dimensions was selected for experiment because of the 
tendency to measure linear size in terms of well-known units of length." 
Handele es sich dagegen um Quadrate, so habe man den Eindruck des 
Flacheninhalts (,the impression is that of the area“), und ihr natürliches 
Gedächtnisbild werde nicht so leicht durch den Vergleich mit Normal- 
malsen, die sich durch wiederholten Gebrauch dem Gedächtnis einge- 
prägt hätten, verbessert. 
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Höhen und Breiten der ihnen zum Einprägen dargebotenen Rechtecke 
sich in Zentimetermalsen zu merken; sie haben aber dieses Verfahren 
sehr bald aufgegeben, weil sie es als unzweckmälsig und undurchführbar 
erkannten. . 


Die bei diesen Untersuchungen benutzten Rechtecke waren 
von solchen Dimensionen, daís sie leicht mit einem Blicke, 
ohne Blickbewegungen, aufgefafst werden konnten. Zwar hütten 
in jener Entfernung, in der die Vpn. vor dem Tableau safsen 
(vgl. S. 6), noch grölsere Objekte als die zur Verwendung 
gekommenen mit einem Blicke aufgefafst werden kónnen, doch 
wären dann weit gröfsere technische Schwierigkeiten bei der 
Herstellung befriedigender Objekte zu überwinden gewesen. 

Die an einem Versuchstage in den beiden Objektenreihen 
dargebotenen Rechtecke sind in unserem ersten Vergleichsschema 
nach Grölse und Gestalt so ausgewählt, dafs sie folgende Ver- 
gleiche in einfacher Weise ermöglichen: 

Vergleiche zwischen Rechtecken 
I. derselben Höhe und 
a) gleicher Breite (also kongruenter Figuren), 
b) verschiedener Breite; 
II. verschiedener Höhe und 
a) gleicher, 
b) verschiedener Breite. 

Die Vergleiche von der Art Ia sollen es ermöglichen, 
einen etwa für den Vergleich in Betracht kommenden Einflufs 
der zwischen den beiden Objektenreihen befindlichen Pause 
oder einen solchen der Farbe der Vergleichsobjekte nachzu- 
weisen. Die Vergleiche der letzten drei Arten sollen der Be- 
antwortung der fürs erste gestellten Hauptfrage dienen: inwie- 
weit ist die Gestalt der zu vergleichenden Objekte, d. h. das 
Verhältnis ihrer Höhe und Breite zueinander, von Bedeutung 
für den Grófsenvergleich in der Erinnerung. 

Ehe ich im folgenden das Schema angebe, nach dem die 
Vergleichsobjekte von Tag zu Tag abwechseln, und nach dem 
sie verglichen werden, will ich ausdrücklich darauf hinweisen, 
dafs dieses Schema, sowie das in S 6. (vgl. S. 25) mitgeteilte, 
nur die Glieder der Reihen und ihre Vergleichungen vor Augen 
führen soll, nicht aber die Anordnung der Objekte auf dem 
Tableau und auch nicht die Reihenfolge der in der sogenannten 
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Prüfung angestellten Vergleichungen. Jene Anordnung und 
diese Reihenfolge werden nicht durch ein Schema, sondern 
durch das Los bestimmt. 

In jeder Objektenreihe sind acht Objekte, deren Höhen 
von 7 cm bis 14 cm, jedesmal um einen Zentimeter, wachsen, 
und deren Breiten zwischen 2, 3, 6 und 7 cm wechseln. Die 
Breite der Objekte wird im Schema mit römischen, die Höhe 
mit arabischen Ziffern bezeichnet. 

Die erste Reihe des ersten Tages ist wie folgt zusammen- 
gesetzt: ! 
II7 VI8 III9 VII1O VI11 II12 VII13 III14, 

d. h. die Höhen der Objekte wachsen regelmüísig in der an- 
gegebenen Weise; die Breiten sind, ebenfalls in ihrer Gröfse 
zunehmend, an den ungeraden Stellen: 


II III VI VII, 
an den geraden Stellen: 
VI VII II III. 


Die Bildung der zweiten Objektenreihe desselben Tages 
ist ähnlich: 
II? II8 III9 III10 VI11 VI12 VIII18 VII 14, 


nur wechseln jetzt die Breiten an den geraden Stellen in der- 
selben Reihenfolge wie an den ungeraden. 

Von diesen beiden Reihen, deren Objekte, wie nochmals 
hervorgehoben sei, der Vp. auf dem Tableau nicht in der 
obigen, sondern in einer ausgelosten Reihenfolge dargeboten 
werden, werden miteinander verglichen : alle Objekte von gleicher 
Hóhe; ferner das 2. Objekt der zweiten Reihe mit dem 1. der 
ersten, das 3. Objekt der zweiten Reihe mit dem 2. der ersten 
und so fort; also 


II7 VIS8 III9 VII1O VI11 II12 VII13 III14 


(IL 7) 


` 
. 
` ` .. 
vey .. .. 
` .. 


117 118 9 III1 


In entsprechender Weise werden die Objekte der folgenden 
Schematage 1 verglichen. 


! Zu dem Ausdrucke „Schematag“ vgl. Laura STEFFENS, Zeitschr. f. 
Psychol, 23, 8. 248. 
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Am zweiten Tage nun wachsen die Höhen in den einzelnen 
Reihen auch wieder von 7 bis 14 cm, jedesmal um einen Zenti- 
meter, an. Die Breiten wechseln auch wie am Tage zuvor, 
nur macht jetzt in jeder Reihe die Breite, welche in der ent- 
sprechenden Reihe des vorhergehenden Tages an dritter Stelle 
sich befand, den Anfang. Waren also die Reihen des ersten 
Tages: 


1. Reihe: II? VI8 III9 VII1O VIil II12 VII13 III14 
2. Reihe: II? 31I8 III9 IIIIO VI11 VI12 VII13 VII14, 


so sind die des zweiten Tages: 


1. Reihe: III7 VI18 VII 1I10 VIf11 III12 113 VI14 
2. Reihe: III7 III8 VI9 VII1O VII11 VI112 II13 I114, 


die des dritten: 


1. Reihe: VI? ]II8 VII9 III1O II11 VII12 III138 VII 14 
2. Reihe: VI? VI8 VII9 VI110 II11 1112 III13 III14, 


die des vierten Tages: 


1. Reihe: VII7 III8 II9 VIIO III11 VII12 V1I13 IIld 
2. Reihe: VII? VII8 II9  l1I10 III11 III12 VI13 VI14. 


Die so gebildeten Reihen der ersten vier Tage machen 
die erste Runde der ersten Versuchsabteilung aus. 
Für die vier Tage der zweiten Runde treten in diesem 
Schema die ersten Objektenreihen an die Stelle der zweiten, 
und die zweiten Reihen an die Stelle der ersten. 

Die Reihen der gleichfalls 8 Tage umfassenden zweiten 
Versuchsabteilung werden nach demselben Prinzip ge- 
bildet wie die Reihen dieser ersten Abteilung. Es ändert sich 
das für die erste Abteilung angegebene Schema nur hinsicht- 
lich der Breiten, die in jeder Reihe um eine Stelle nach links 
vorrücken: 


I. Tag, 1l. Reihe: VI? III8 VII9 VI10 II11 VIII2 III13 1114 
2. Reihe: II7 III8 III9 VII10 VI11 VII12 VII18 IIl4 


II. Tag, 1. Reihe: VII? VI8 II9 VIII1O III11 1II19 VIIS3 III14 
2. Reihe: III? VI8 VI9 VII10 VII11 1112 1III18 III14 
usw. 


Die beiden Runden dieser Versuchsabteilung stehen in 
demselben Verhiltnis zueinander wie die beiden Runden der 
ersten. 


16 ` Karl Reichardt. 


Im vorstehenden Schema handelt es sich nur um die Ver- 
gleichsgröfsen von der Art A. Daneben kamen noch Gröfsen 
von einer zweiten Art, der Art B, zur Verwendung. Während 
die Höhen der A-Objekte von 7 bis auf 14 cm, jedesmal um 
1 em, ansteigen und ihre Breiten 2, 3, 6 oder 7 em betragen, 
wachsen die Höhen der Art B von 5!/, bis auf 16 cm an, und 
zwar jedesmal um 1!/, cm, und ihre Breiten variieren zwischen 
6, 7, 8', und 10 cm. Für die Grófsen dieser Art gilt dasselbe 
Schema, das oben für die Objekte von der Art A angegeben 
ist; man braucht in diesem nur die entsprechenden Höhen- 
und Breitenmalse der Objekte der zweiten Art einzusetzen, 
um das neue Schema zu erhalten.! 


§ 4. Versuchsreihe 1. Der Gestalteindruck 
und der Gesamteindruck. 


Versuchsreihe 1. Versuchsperson Riemann (Rn.). 

Die Vr. (Versuchsreihe) umfalste 16 Tage (ohne Vorver- 
suche). An den ersten acht Tagen wurden die Objekte der 
ersten Abteilung des Schemas A eingeprigt und verglichen; 
in der zweiten Hälfte der Vr. wurde diese Abteilung wieder- 
holt, nur waren die Objekte mit anderen Farben versehen. 
Es handelte sich also in den beiden Hälften der Vr. um die- 
selben Gröfsenvergleiche; demnach können diese Hälften in 
ihren Resultaten miteinander verglichen werden. 

Über die Resultate dieser Versuchsreihe gibt die nach- 
stehende Tabelle 1 Auskunft. In ihr bedeutet f „falsch“, 
r „richtig verglichen“; in den einzelnen Rubriken bezieht sich 


! Die verschiedenen Grófsen der in den obigen Schemas angegebenen 
Rechtecke wurden aus einem 25 cm hohen und 20,5 cm breiten Karton 
weifsen Zeichenpapiers herausgeschnitten, so dafs man gleichsam einen 
Rahmen für die betreffende Gröfse gewann. Hinter diesen Rahmen 
wurde farbiges Papier gelegt, das nun mit seiner Farbe die aus dem 
weifsen Zeichenblatte herausgeschnittene Fläche ausfüllte. So sah man 
also ein farbiges Rechteck von bestimmter Gröfse und Gestalt auf dem 
weifsen Karton. Dieser weifse Karton als Rahmen, das dahinterliegende 
farbige Papier und ein anderer Karton, der den Zweck hatte, das bunte 
Papier fest an den Rahmen anzupressen, wurden mit kleinen Ring- 
klammern zusammengehalten. So war es leicht, indem man einfach das 
zwischenliegende farbige Blatt auswechselte, immer neue Vergleichs- 
objekte herzustellen. 
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die Bezeichnung an erster Stelle auf das Höhen-, die an zweiter 
Stelle auf das Breitenurteil. fr heifst also: Hóhenvergleich 
falsch, Breitenvergleich richtig. Unter 0 ist die Zahl der aus- 
gefallenen Vergleiche angefihrt. 


Tabelle 1. 


— — 


1. Hälfte der Vr. | 2. Hälfte der Vr. 


& | fr | r£ | rr 0 BITE TIS 


Von 82 Vergleichen zwischen 
Objekten 






Ia von gleicher Hóhe und gleicher | 
Breite 21 


| 
Ib von verschiedener Höhe und | | 
gleicher Breite (Höhendiff. 1 cm) |10| 6 13 3, 11| 6 14| 1 


IIa von gleicher Höhe und verschie- | 
dener Breite (Breitendiff. 4 cm) | |22| | 6| 4 | 91| 110} 1 
| 


| 
17 5| 7| 3 


IIb von verschiedener Hóhe und ver- | 
schiedener Breite | 1| 8| 3|20 i 1/11] 2/17] 1 


|32|42|18|32| 4 |29|48/23| 81] 2 


Im allgemeinen entsprechen die Resultate der beiden 
Halften der Vr. einander. Jedoch ist die Anzahl der ff-Urteile, 
d. h. derjenigen Urteile, die sowohl das Verhültnis der Hóhen 
als auch das Verhültnis der Breiten der beiden im Vergleich 
stehenden Objekte falsch angeben, in der zweiten Hülfte der 
Vr. kleiner als in der ersten. Die Zahl der rr-Urteile ist zwar 
in der zweiten Hülfte der Vr. auch geringer, doch hat die Ge- 
samtzahl der richtigen Höhen- bzw. Breitenvergleichungen 
(fr-+-rf-+-2rr) eine kleine Zunahme erfahren (128 gegen 124 
der ersten Abteilung der Vr.). Ferner sind in der zweiten 
Abteilung weniger Vergleiche als in der ersten ausgefallen. 
Es verrät sich also in den Ergebnissen der zweiten Hälfte 
der Vr. ein gewisser Fortschritt gegenüber den Leistungen 
der ersten. 

Gehen wir nun noch weiter auf die Ergebnisse der Vr. 
ein, indem wir in der ausführlichen Zusammenstellung der 
Vergleichsresultate, die wegen ihres Umfanges dieser Dar- 
stellung nicht eingefügt werden konnte, die Ergebnisse der 
beiden Runden! jeder Abteilung der Vr. miteinander ver- 


! Wie man aus dem Schema in 8 3 ersieht, werden in der zweiten 
Runde einer Abteilung dieselben Objekte in derselben Hinsicht ver- 
Zeitschrift für Psychologie 70. " 
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Im vorstehenden Schema handelt es sich nur um die Ver- 
gleichsgröfsen von der Art A. Daneben kamen noch Gröfsen 
von einer zweiten Art, der Art B, zur Verwendung. Während 
die Höhen der A-Objekte von 7 bis auf 14 cm, jedesmal um 
1 em, ansteigen und ihre Breiten 2, 3, 6 oder 7 cm betragen, 
wachsen die Höhen der Art B von 5!/, bis auf 16 cm an, und 
zwar jedesmal um 1!/, cm, und ihre Breiten variieren zwischen 
6, 7, 8', und 10 em. Für die Gröfsen dieser Art gilt dasselbe 
Schema, das oben für die Objekte von der Art A angegeben 
ist; man braucht in diesem nur die entsprechenden Höhen- 
und Breitenmafse der Objekte der zweiten Art einzusetzen, 
um das neue Schema zu erhalten.! 


$4. Versuchsreihe 1. Der Gestalteindruck 
und der Gesamteindruck. 


Versuchsreihe 1. Versuchsperson Riemann (Rn.). 

Die Vr. (Versuchsreihe) umfaíste 16 Tage (ohne Vorver- 
suche) An den ersten acht Tagen wurden die Objekte der 
ersten Abteilung des Schemas A eingeprägt und verglichen; 
in der zweiten Hälfte der Vr. wurde diese Abteilung wieder- 
holt, nur waren die Objekte mit anderen Farben versehen. 
Es handelte sich also in den beiden Hälften der Vr. um die- 
selben Grófsenvergleiche; demnach können diese Hälften in 
ihren Resultaten miteinander verglichen werden. 

Über die Resultate dieser Versuchsreihe gibt die nach- 
stehende Tabelle 1 Auskunft. In ihr bedeutet f „falsch“, 
r „richtig verglichen“; in den einzelnen Rubriken bezieht sich 


ı Die verschiedenen Gröfsen der in den obigen Schemas angegebenen 
Rechtecke wurden aus einem 25 cm hohen und 20,5 cm breiten Karton 
weifsen Zeichenpapiers herausgeschnitten, so dafs man gleichsam einen 
Rahmen für die betreffende Grófse gewann. Hinter diesen Rahmen 
wurde farbiges Papier gelegt, das nun mit seiner Farbe die aus dem 
weifsen Zeichenblatte herausgeschnittene Flüche ausfüllte. So sah man 
also ein farbiges Rechteck von bestimmter Grófse und Gestalt auf dem 
weifsen Karton. Dieser weifse Karton als Rahmen, das dahinterliegende 
farbige Papier und ein anderer Karton, der den Zweck hatte, das bunte 
Papier fest an den Rahmen anzupressen, wurden mit kleinen Ring- 
klammern zusammengehalten. So war es leicht, indem man einfach das 
zwischenliegende farbige Blatt auswechselte, immer neue Vergleichs- 
objekte herzustellen. 
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die Bezeichnung an erster Stelle auf das Höhen-, die an zweiter 
Stelle auf das Breitenurteil. fr heifst also: Höhenvergleich 
falsch, Breitenvergleich richtig. Unter 0 ist die Zahl der aus- 
gefallenen Vergleiche angeführt. 


Tabelle 1. 










1. Hälfte der Vr. || 2. Hälfte der Vr. 


| ££ | fr irf | rr 0 Hj fr | rf | m] O 
Ia von gleicher Hóhe und gleicher |. | | x = 
Breite 6| 2 | : 


Von 32 Vergleichen zwischen 
Objekten 








Ib von verschiedener Höhe und 

gleicher Breite (Hóhendiff. 1 cm) |10; 6,13, 3 ui 6 141 1 
IIa von gleicher Höhe und verschie- | 

dener Breite (Breitendiff. 4 cm) 22 | 6] 4 21 10, 1 
IIb von verschiedener Hóhe und ver- | 

schiedener Breite 1| 8| 8/20 | 1|11| 2|17|1 


|a2|42 | 18] 32| 4 |29|48|23| 81] 2 


Im allgemeinen entsprechen die Resultate der beiden 
Hälften der Vr. einander. Jedoch ist die Anzahl der ff-Urteile, 
d.h. derjenigen Urteile, die sowohl das Verhältnis der Höhen 
als auch das Verhältnis der Breiten der beiden im Vergleich 
stehenden Objekte falsch angeben, in der zweiten Hälfte der 
Vr. kleiner als in der ersten. Die Zahl der rr-Urteile ist zwar 
in der zweiten Hälfte der Vr. auch geringer, doch hat die Ge- 
samtzahl der richtigen Höhen- bzw. Breitenvergleichungen 
(fr-+-rf+2rr) eine kleine Zunahme erfahren (128 gegen 124 
der ersten Abteilung der Vr.). Ferner sind in der zweiten 
Abteilung weniger Vergleiche als in der ersten ausgefallen. 
Es verrät sich also in den Ergebnissen der zweiten Hälfte 
der Vr. ein gewisser Fortschritt gegenüber den Leistungen 
der ersten. 

Gehen wir nun noch weiter auf die Ergebnisse der Vr. 
ein, indem wir in der ausführlichen Zusammenstellung der 
Vergleichsresultate, die wegen ihres Umfanges dieser Dar- 
stellung nicht eingefügt werden konnte, die Ergebnisse der 
beiden Runden! jeder Abteilung der Vr. miteinander ver- 


! Wie man aus dem Schema in 8 3 ersieht, werden in der zweiten 
Runde einer Abteilung dieselben Objekte in derselben Hinsicht ver- 
Zeitschrift für Psychologie 70. ° 2 
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gleichen. Da stellen wir fest, dafs in 39 Fällen von 128 mög- 
lichen in beiden Runden bei demselben Vergleiche dasselbe 
Urteil gefällt worden ist. 

Zur Erklärung dieser Übereinstimmung der Vergleichs- 
urteile mufs man in einer Reihe von Fällen einen Einflufs 
der Gestalt der Vergleichsobjekte auf das Vergleichsurteil 
annehmen, z. B. in folgenden Fällen: 


1. Abteilung der Vr.: 
VI12:1112; II12 „höber* VI12 „breiter“ (a) 
VI14:1114; II14 „höher“ VI14 „breiter“ (b). 
2. Abteilung der Vr.: 
1112: VI12; II12 „wenig höher“ VI12 „breiter“ 
VI12:H 12; II12 „höher“ VI12 „breiter“ (a) 
V114:1114; II14 „höher“ VI14 „breiter“ (b) 
v118:1118; 1Il8 „wenig höher“ VII8 „breiter“. 


Die mit (a) und (b) bezeichneten Fälle finden sich in der 
1. und der 2. Abteilung der Vr.; die betreffenden Vergleiche 
haben also insgesamt je viermal, die Vergleiche der anderen 
Fälle je zweimal zu demselben Resultate geführt. Immer ist 
das schmalere Objekt für höher gehalten worden. 

Es kommt nun auch vor, dafs beim Vergleiche zweier 
Objekte von derselben Breite das höhere in der Breite unter- 
schätzt wird, wie z. B. bei dem Vergleiche VI8:VI7, der in 
der 1. und in der 2. Runde derselben Abteilung, also zweimal, 
das Urteil: VI8 „höher“, VI? „breiter“ zur Folge hatte. 

Die bisher angeführten Fälle zeigen deutlich, dafs die Ge- 
stalt der Objekte für die Beurteilung ihrer Dimensionen nicht 
ohne Bedeutung ist. Wie das schmalere Objekt in seiner 
Höhe überschätzt und das höhere Objekt in seiner Breite 
unterschätzt wird, so wird natürlich auf der anderen Seite 
das breitere Objekt in seiner Höhe unter- und das niedrigere 
Objekt in seiner Breite überschätzt. Es kann in derartigen 
Fällen dem Eindrucke der Schlankheit des einen der 


glichen wie in der ersten. Der Unterschied ist nur der, dafs die Ob- 
jekte, welche an den Versuchstagen der ersten Runde in der ersten 
Objektenreihe sich befinden, an den Versuchstagen der zweiten Runde 
in der zweiten Reihe stehen, und umgekehrt; dafs also die beiden Ob- 
jektenreihen ihren Platz vertauschen. 
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Eindruck der Gedrungenheit des anderen der beiden 
zu vergleichenden Objekte gegenüberstehen. 

Ich führe nun nachstehend von jenen 39 Vergleichen, die 
in beiden Runden einer Abteilung zu demselben Urteile geführt 
haben, sieben Vergleiche an, bei denen nicht das schmalere, 
sondern das breitere Objekt in der Höhe überschätzt 
worden ist: 


1. Abteilung der Vr.: 


III 10: VIL 10; VII 10 ,hóher und breiter* (a) 
V110: 1110; VI10 „höher und breiter“ (b) 
VII8:11II8; VII8 ,etwas hóher, viel breiter“ 
III 11: VI10; VI10 ,hóher und breiter" 
VI11: VII 10; VII 10 ,hóher und breiter". 


2. Abteilung der Vr.: 


IIL 10: VII 10; VII 10 „höher und breiter“ (a) 
V110:1110; VI10 „höher und breiter“ (b). 


Von diesen Vergleichen haben zwei, nämlich die mit (a) 
und (b) bezeichneten, sowohl in den beiden Runden der 1. als 
auch in denen der 2. Abteilung, also in der ganzen Vr. insgesamt 
je viermal, dasselbe Resultat erzielt. 

Eine solche Übereinstimmung der Vergleichsresultate über 
zwei, teilweise sogar über vier Runden, wie sie obige Zu- 
sammenstellung erkennen läfst, dürfte schwerlich auf Zufall 
beruhen. Wir müssen deshalb zur Erklärung der Tatsache, 
dafs oft nicht das schmalere, sondern das breitere Objekt in 
der Höhe überschätzt wird, annehmen, dafs nicht nur der Ge- 
stalteindruck, sondern auch der Eindruck, den gleichsam der 
Flächeninhalt, das Volumen der Vergleichsobjekte verursacht 
und den wir kurz als den Gesamteindruck bezeichnen 
wollen, auf die Beurteilung der Dimensionen Einflufs zu ge- 
winnen vermag, dafs z. B. deshalb, weil das breitere Objekt 
gegenüber dem schmaleren den Eindruck des Stattlicheren, 
des Voluminöseren macht, das breitere in seiner Höhe über- 
schätzt wird. 

Auch in den folgenden Fällen muls der Gesamteindruck 
des einen oder auch der beiden Vergleichsobjekte mit im 


Spiele gewesen sein. 
2% 
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1. Abteilung der Vr.: 


VII8: VII7; VII8 „höher und breiter“ 
VII 14: VII 13; „Höhen gleich“, VII14 „breiter“. 


2. Abteilung der Vr.: 


H12:H 11; H12 ,hóher und breiter“ 
III8:1II7; III8 „höher und breiter“ 
V110:VI9; VI10 „höher und wenig breiter“ 
VI13: VO12; VI13 „höher, Breiten gleich“. 


In diesen Fällen ist das höhere Objekt in seiner Breite 
überschätzt, bzw. das niedrigere Objekt in seiner Breite unter- 
schätzt worden. Dem Eindrucke der Stattlichkeit des 
einen Vergleichsobjekts mag zuweilen der Eindruck der 
Kleinheit des anderen gegenübergestanden haben. 

Es seien nun noch einige von den oben charakterisierten 
39 Fällen angeführt, die vermuten lassen, dafs aufser dem 
Gestalt- und dem sogenannten Gesamteindrucke auch die 
Farbe der Vergleichsobjekte den Grölsenvergleich in der Er- 
innerung beeinträchtigen kann. ! 


1. Abteilung der Vr.: 


VII7: VII7; VII?, hellorange, wird in Höhe und Breite gegen- 
über VII7, dunkelviolett, überschätzt. 

VII 11: VII11; beide blau; das Objekt mit gesüttigterem Blau 
wird in Hóhe und Breite überschátzt. 


2. Abteilung der Vr.: 


VI11:VI11; das gesüttigtere Blau ,hóher und breiter^ als 
Blafsblau. 

VII7: VII7; das braune Objekt „höher und breiter“ als das 
blaue. 


In nachstehender Tabelle 2 gebe ich eine Übersicht darüber, 
wie häufig und bei welchen Vergleichsarten sich das Mitspielen 
des Gestalteindrucks und des Gesamteindrucks der Vergleichs- 
objekte in den Urteilsausdrücken verrät. In Tabelle 2 deutet 
G! (Gestalteindruck) einen Vergleichsfall an, in dem das schmalere 


! In § 16 ist der Einflufs der Farben auf den Grófsenvergleich er- 
innerter Objekte nüher untersucht worden. 
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Objekt in der Höhe, bzw. das niedrigere in der Breite über- 
schätzt worden ist, und E! (Eindruck, Gesamteindruck) einen 
solchen, in dem das breitere Objekt in der Höhe oder das 
höhere Objekt in der Breite überschätzt worden ist.! 


Tabelle 2. 
erste Hälfte zweite Hälfte 
Bei 32 Vergleichen bs re der Vr. 

G! E! 

von der Art Ib 4 9 3 | 11 
> » Illa . 11 11 14 7 

„n a» p IIb 3 7 2 7 

| 
| 3 | 2? ] 19 | % 


In dieser Tabelle zeigt sich, dafs der Gesamteindruck (E!) 
in der 2. Hälfte der Vr. das Urteil etwas seltener bestimmt 
hat als in der 1. Hälfte. Der Gestalteindruck (G!) der zu 
vergleichenden Objekte hat sich bei den Vergleichen von der 
Art IIa, also in den Füllen, wo gleichhohe, aber verschieden- 
breite Objekte im Vergleiche standen, in der zweiten Abteilung 
der Vr. öfter als in der ersten geltend gemacht. 


8 5. Die Versuchsreihen 2 und 3. 


Die Vrn. 2 und 3 stimmten im Aufbau und in bezug auf 
die benutzten Objekte genau überein. Jede von ihnen um- 
fafste 16 Versuchstage, mit Ausschlufs der Vorversuche. Es 
wurden, von Tag zu Tag abwechselnd, Objekte von der Art A 
(Breiten: 2, 3, 6 und 7 cm; Höhen: 7—14 cm) und Objekte 
von der Art B (Breiten: 6, 7, 8!/, und 10 cm; Höhen von 5!/, 
bis 16 cm jedesmal um 1!/,cm ansteigend) zum Vergleiche 

! Zu den Zusammenstellungen der G!- und E!-Falle, wie sie sich 
in den Tabellen 2 und 3 und in den folgenden Tabellen finden, ist zu 
bemerken, dafs der eine oder der andere der in ihnen verzeichneten 
G!- und E!-Falle dem Zufalle entsprungen sein kann, da in ihnen nicht, 
wie in der Zusammenstellung auf den Seiten 18—20, nur die Fülle ge- 
zählt worden sind, die sich in beiden Runden der betreffenden Ver- 
sucheabteilung fanden. 
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dargeboten. Die in § 3 (vgl. S. 12) angegebenen Schematage 
wurden in nachstehender Reihenfolge benutzt': 


8 Tag: B1) Runde 10. Tag: B3) | Runde 
Erg ps] È Ronde | ng: nı) > Runde 
e mag: Ba} Ronde | 1 Tas: B4 | Rona 
8 Tee, Ba} 2 Runde 16. Tag: Be | 2: Bande 


Versuchsreihe 2. Versuchsperson Harrune (Hg.). 
Tabelle 3. 





| — 
Vergleichsobjekte A Vergleichsobjekte B 


ff | fr | rf | rr] O |GTIE! f | fr | rfi rr| 0 |GI|EI 


Von 32 Vergleichen 





vx e rena 
der Art Ia? 


11 5 10 6 | | n 9 6 
» » Ib | 7| 8/18) 10 2/10 5) 1/13/11) 2) 5) 8 
„ > Ila | 20 10; 2 | 9,11) 1,19 12 8! 11 
| JUI i 5j 1| 4| 4/23 5 3 


» » llb | 10 


| 18] 38 | 23) 47 | 2 17 | 26 | 24 33 |17 |52 2 18 | 22 








Zu vorstehender Tabelle ist zu bemerken, dafs nicht alle der darin 
verzeichneten r- oder rr-Urteile entschiedene r-Urteile waren. Vp. 
Hg. gab Gleichheitsurteile nicht mit der Bestimmtheit ab, wie es Rn. 
tat; Hg. urteilte vorsichtiger, wie in Gleichheitsfällen der Gebrauch 
folgender Wendungen verriet: „ungefähr gleich“, „mögen gleich sein“, 
„mir erscheinen die beiden kongruent“. Solche Urteile habe ich als 
richtige gelten lassen. 


! In der folgenden Anordnung bedeutet A1, A2 bzw. Bl, B2 
1., 2. Schematag, enthaltend Vergleichsgröfsen von der Art A bzw. B. 
Mit 1. bzw 2. „Runde“ wird ein Versuchstag gekennzeichnet, der der 
betr. Runde des in $ 3 angegebenen Versuchsschemas angehört; es ist 
also hier „Schemarunde“ gemeint. Wie die Versuchstage der beiden 
Runden zueinander stehen, ist auf S. 15 angegeben. 

* Die Charakterisierung dieser Vergleichsarten findet sich in Tab. 1 
auf S. 17. — Was in Tab. 3 und in den folgenden Tabellen die Bezeich- 
nungen ff, fr usw., G! und E! bedeuten, geben die Vorbemerkungen zu 
den Tabellen 1 und 2 an. 
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Vergleichen wir nun in der Tabelle 3 die Abteilung, die 
sich auf die Objekte A bezieht, mit der auf die Vergleichs- 
objekte B sich beziehenden, so finden wir, dals die Verteilung 
der Resultate in den beiden Abteilungen im grolsen und 
ganzen eine entsprechende ist. Es zeigt sich, dafs in beiden 
Abteilungen reichlich doppelt so viele rr- als ff-Urteile abge- 
geben sind; ferner, dals in der linken wie in der rechten 
Hälfte der Tabelle die Anzahl der fr-Urteile ungefähr noch- 
einmal so grols ist als die der rf-Urteile. Das Überwiegen 
der rr-Urteile ist auf die Vergleiche von der Art IIb zurück- 
zuführen, in denen die zu vergleichenden Objekte nicht nur 
in Höhe und Breite, sondern zum gröfsten Teile auch in ihrer 
Gestalt sich deutlich voneinander unterscheiden. Dafsin beiden 
Hälften der Tabelle die Gesamtzahl der fr-Urteile die der rf- 
Urteile so bedeutend übertrifft, kommt auf Rechnung der Ver- 
gleiche IIa, in denen die Breiten der zu vergleichenden Ob- 
jekte mindestens um 2,5 cm verschieden sind, so dafs hier eine 
falsche Beurteilung der Breitenverhültnisse kaum móglich ist. 

Was nun das Mitwirken von G! und E! bei den Ver- 
gleichen anbetrifft, so war das von E! hier wie in Vr. 1 (vgl. 
Tabelle 2) stärker als das von G!, und zwar, wie Tabelle 3 zeigt, 
sowohl in bezug auf die Vergleichsgröfsen von der Art A als 
auch in bezug auf die von der Art B.? 

Ganz ähnlich wie in der 2. Vr. liegen die Verhältnisse in 

Versuchsreihe 3. Versuchsperson Orro (O.). 

Die Ergebnisse der Vr. 3 führt nachstehende Tabelle vor 
Augen. 

Tabelle 4. 


| t 


Von 32 Vergleichen Vergleichsobjekte A Vergleichsobjekte B 
ff | fr | r£ | rr | 0 |G!| E! 


f | fr | rf | rr| 0 |G!| E! 
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! Vgl. Anmerkung 1 auf S. 21. 
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Wie in Tabelle 3 so ist auch in Tabelle 4 die Verteilung 
der Resultate in der auf die Vergleichsobjekte A sich beziehen- 
den Abteilung ungefähr die gleiche wie in der Abteilung, die 
die Vergleichsobjekte B betrifft. In Tabelle 4 ist jedoch die 
Zahl der rr-Urteile gröfser und die Zahl der ff-Urteile kleiner 
als in Tabelle 3. Vielleicht wäre noch darauf hinzuweisen, 
dafs man nach Tabelle 4 kaum behaupten kann, E! habe sich 
in Vr. 3 ebenso wie in den Vrn. 1 und 2 (vgl. die Tabellen 
2 und 3) häufiger als G! bei den Vergleichen geltend gemacht. 

Betrachten wir die Tabellen 3 und 4 nebeneinander noch 
genauer, so stellen wir fest, dafs in den Vrn. 2 und 3 bei den 
Vergleichen von B-Objekten mehr ff-Urteile abgegeben worden 
sind als bei denen von A-Objekten, und zwar vor allem dann, 
wenn es sich um die Vergleichsart Ia handelte, d. h. wenn 
die zu vergleichenden Objekte kongruent waren. Dafs die 
Vergleiche der Art Ia in dem Falle, dafs B-Objekte zu ver- 
gleichen waren, schlechtere Resultate als dann ergeben haben, 
wenn es sich um Vergleichsobjekte von der Art A handelte, 
kann nur daran gelegen haben, dafs die Vergleichsobjekte B 
gröfsere Dimensionen als die Vergleichsobjekte A be- 
safsen. (Wenn jedoch die anderen Vergleichsarten, Ib, IIa 
und IIb, bei den B-Objekten im allgemeinen zu besseren Re- 
sultaten geführt haben als bei den A-Objekten, so hängt dies 
damit zusammen, dafs die beim Vergleiche von B-Objekten 
vorliegenden Differenzen im allgemeinen relativ grölser und 
infolgedessen leichter festzustellen waren als die beim Ver- 
gleiche von A-Objekten vorliegenden). 

Dafs der in der Erinnerung stattfindende Gröfsenvergleich, 
wenn grölsere Vergleichsobjekte in Betracht kommen, schlechter 
ausfällt als dann, wenn kleinere Objekte im Vergleiche stehen, 
kann auf verschiedene Weise erklärt werden; es könnte sein, 
dals grölsere Objekte sich hinsichtlich ihrer Gröfse schwerer 
einprägen lassen, oder dafs sie leichter als kleine Objekte in 
der Erinnerung oder bei der Reproduktion Veränderungen 
ausgesetzt sind’, oder endlich, dafs grófsere Objekte sich 


! Gegen diese Möglichkeit spricht nicht die Untersuchung von 
Pautra Meyer, Über die Reproduktion eingeprägter Figuren usw., diese 
Zeitschr. 04, 1913, S. 84ff. Darin ist nur festgestellt, dafs grofse Figuren 
nach Lage und Form besser behalten werden als kleine Figuren, 
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schwieriger als Objekte von kleineren Dimensionen vergleichen 
lassen. Es mag auch sein, dafs alle 3 Möglichkeiten zusammen 
dahin wirken, dafs der in der Erinnerung stattfindende Ver- 
gleich schlechter ausfällt, wenn gröfsere als wenn kleinere Ver- 
gleichsobjekte in Betracht kommen. Verschiedene gelegentliche 
Äufserungen von Vpn. deuten darauf hin, dafs die Vergleichung 
grölserer Objekte in der Erinnerung schwieriger zu vollziehen 
ist als die kleinerer (vgl. S. 69). 


Zweiter Abschnitt. 


Welchen Einflufs hat die seit der Wahrnehmung verflossene 
Zeit auf den Grófsenvergleich in der Erinnerung? 


$6. Vorbemerkungen und neues Vergleichs- 
schema. 


Die in diesem Abschnitte behandelten Vrn. sind zu dem 
Zwecke durchgeführt worden, eine Antwort auf die Frage zu 
erhalten: hat die seit der Wahrnehmung verflossene Zeit Ein- 
flufs auf den Grófsenvergleich der erinnerten Objekte, bzw. 
welcher Art ist dieser Einfluls? 

Aufserdem waren die Vrn., besonders die der §§7 und 8, 
der Beantwortung einer Frage gewidmet, die sich aus der 
Tatsache ergeben hatte, dafs in den Vrn. 1—3 beim Vergleiche 
kongruenter Figuren sehr häufig das Objekt der einen Reihe 
gegenüber dem der anderen in Höhe und Breite überschätzt 
wurde ; sie lautete: zeigen die Überschätzungen der beobachteten 
Art irgendwelche Gesetzmäfsigkeiten? Für die Vrn. der 88 9 
und 10 wurde die Frage nach dem Einflusse der Zwischenzeit 
noch dahin spezialisiert, dafs gefragt wurde: wird die Rolle, 
die der Gestalteindruck (G!) und der Gesamteindruck (E!) bei 
den in der Erinnerung geschehenden Gröfsenvergleichungen 
spielen, irgendwie durch die verflossene Zeit beeinflufst? 


nicht aber auch hinsichtlich ihrer Grófse. Addiert man nümlich in 
Tab. IV (a. a. O., 8. 63) die Anzahl der Vergröfserungen und der Ver- 
kleinerungen, so konstatiert man, dafs sowohl Kinder als auch Er- 
wachsene bei grolsen Figuren häufiger als bei kleinen Grófsenfehler 
begehen. 
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Es erschien angebracht, den projektierten Vrn. ein neues 
Vergleichsschema zugrunde zu legen. Dieses Schema, das wir 
das Vergleichsschema C nennen wollen, soll nun im 
folgenden beschrieben werden. 


In dem neuen Vergleichsschema handelt es sich in der 
Mehrzahl um Vergleiche einander ähnlicher Objekte, d. h. 
solcher Objekte, deren Höhen und Breiten in demselben Ver- 
hältnisse zueinander stehen. Wie in der Beschreibung des 
ersten Schemas (vgl. S. 12ff.) so bedeuten auch in folgender 
Darstellung die römischen Ziffern die Breitenmafse der Recht- 
ecke (ausgedrückt in cm); ihre Höhen (ebenfalls in cm gemessen) 
werden durch arabische Ziffern bezeichnet. Ein einem anderen 
in seinen Dimensionen ähnliches Objekt wird bezeichnet: zu- 
nächst durch eine römische Ziffer, welche die Breite angibt, 
und dann durch die dahinter in Klammern befindliche Angabe 
desjenigen Objektes, dem das Objekt von der angegebenen 
Breite ähnlich ist; z. B. bedeutet VIIin(VII9) ein Objekt von 
der Breite 7,8 cm, das dem Objekte VII9 in seiner Gestalt 
ühnlich ist. 


Am ersten Tage werden folgende beiden, je 8 Objekte 
enthaltenden Objektenreihen benutzt: 


1. Reihe: IV 7 V (IV?) | VIII9 VIIv (VII9) 
2. Reihe: IVır(IV?) IVvn(IV7) VII9 VIII10 
1. Reihe: IV11 V(IV11) VII  VIIy(VII13) 
2. Reihe: IViri(IV11) IVvu(IV11) VII 13 VIII 14. 


Zwischen den Objekten dieser beiden Reihen finden 16 
Vergleiche statt. Zunächst wird jedes Objekt der 2. Reihe 
mit dem darüberstehenden Objekte der 1. Reihe verglichen; 
dann wird in jeder durch senkrechte Linien abgegrenzten Ab- 
teilung jedes Objekt der 2. Reihe mit dem schräg über ihm 
befindlichen Objekte der 1. Reihe verglichen. 


Von diesen 16 Vergleichen des ersten Tages sind 10 Ver- 
gleiche solche zwischen einander ähnlichen Objekten, 2 sind 
Vergleiche zwischen Objekten von gleichen Breiten, aber ver- 
schiedenen Höhen, ferner 2 Vergleiche zwischen Objekten von 
gleichen Höhen, aber verschiedenen Breiten, und endlich 2 Ver- 


Vergleich erinnerter Objekte, insbesondere hinsichtlich ihrer Größe. 27 


gleiche zwischen Objekten von verschiedenen Höhen und ver- 
schiedenen Breiten. 

Die Reihen des zweiten Tages sind nach demselben 
Prinzipe gebildet wie die Reihen des ersten, nur ist die Ver- 
teilung der Breiten eine andere: 


1. Reihe: VII? VIIL(VII?) | v9 IVy(IV9) 
2. Reihe: VIIgi(VII7) — VIIvm(VII2) | IV9 V 10 

1. Reihe: VII11 VIII(VII11) V13 IVv (IV 13) 
2. Reihe: VIIgr(VII11) VIIvn(VIl1D |  IV13 V 14. 





Während in der 1. und 3. durch senkrechte Striche ab- 
gegrenzten Abteilung der beiden Objektenreihen des ersten 
Tages die Breiten IV, IVy1,, IVyr und V. vorkamen, sind in 
den entsprechenden Abteilungen des andern Tages die Breiten 
VII, Vilin, Vilyn und VIII vertreten. Entsprechend werden 
.die Breiten VII, VIIy und VIII der 2. und 4. Abteilung des 
ersten Tages am zweiten durch die Breiten IV, IVy und V 
ersetzt. Die Hóhen der einander entsprechenden Vergleichs- 
objekte der beiden Schematage sind dieselben, mit Ausnahme 
der Fülle natürlich, wo die Hóhe eines Objektes sich mit seiner 
Breite in einer durch seine Ähnlichkeit mit dem kleinsten Ob- 
jekte der betreffenden Abteilung bestimmten Weise ändert. 

Die Reihen des dritten Tages unterscheiden sich von 
denen des ersten weniger durch die Verteilung der Breiten 
und Höhen, als vielmehr durch den Bau der einander ent- 
sprechenden Abteilungen. Während nämlich am ersten Tage 
die Objekte der 1. Abteilung untereinander und die Objekte 
der 3. Abteilung ebenfalls alle untereinander ähnlich waren, 
sind am 3. Tage die Objekte der 2. und der 4. Abteilung je 
untereinander ähnlich; und es sind am dritten Tage die 1. und 
3. Abteilung nach demselben Plane gebaut wie die 2. und 4. 
Abteilung des ersten Tages. Demnach sind die Objektenreihen 
des dritten Tages: 


1. Reihe: V 7 IVv(IV7) VII9 VIII(VII9) 
2. Reihe: IV? v8 VIIm(VII9) VIIvm(VII9) 
1. Reihe: V11 IVv (1V 11) | VII183 VIII(VII13) 
2. Reihe: IV 11 V 12 i VIIm(VII13) VIIvu(VII13). 
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Die Reihen des vierten Tages unterscheiden sich von 
denen des dritten in entsprechender Weise wie die des zweiten 
von denen des ersten Tages: 


1. Reihe: VIII7 VlIv (VII?) | IV9 V(IV9) 

2. Reihe: VII? VIII8 IVm(üV9) IVvn(IV9) 
1. Reihe: VIII11 VIIv(VII11)  !IV18 V (IV 13) 

2. Reihe: VII11 VIII 12 | IVm(IV13) IVvn(IV 13). 


Diese eben beschriebenen 4 Versuchstage bilden eine so- 
genannte Runde; ihr folgte eine zweite Runde, welche zu der 
ersten in demselben Verhältnis steht, in dem im ersten Schema 
die beiden Runden zueinander stehen (vgl. S. 15). Die Objekte 
der einzelnen Schematage werden stets in der für den ersten 
Schematag angegebenen Weise verglichen. 


§ 7. Die Versuchsreihen 4—9. Versuchspersonen, 
die vorwiegend das Objekt der ersten Objekten- 
reihe in Höhe und Breite überschätzen. 


Versuchsreihe 4. Versuchsperson Hg., mit der schon 
Vr. 2 durchgeführt worden ist. 

Die Versuchsreihe 4 setzte sich zusammen aus einer Haupt- 
reihe, in der die zwischen den beiden Objektenreihen befind- 
liche Pause 1!4, Stunden dauerte, und aus einer nebenher- 
laufenden Vergleichsreihe mit einer Zwischenpause von D Mi- 
nuten, die als Erholungspause galt. In der Hauptreihe fand 
nach dem Einprügen der ersten Objektenreihe eine entsprechende 
Ruhepause statt. Nach dieser Pause, also 5 Minuten nach dem 
Erlernen der ersten Objektenreihe, erfuhr die Vp. überhaupt 
erst, um was für einen Versuchstag es sich handele, ob sie 
nach 1?/, Stunden oder sogleich die folgende Reihe einzuprügen 
habe; denn die Versuchstage der Hauptreihe wechselten mit 
denen der Vergleichsreihe in einer durch das Los bestimmten 
Reihenfolge ab. Haupt- und Vergleichsreihe umfaísten je die 
acht Versuchstage, welche im vorigen Paragraphen beschrieben 
sind; es handelte sich also in beiden Reihen um dieselben Ver- 
gleiche. Die Anordnung der Objekte auf dem Tableau war 
allerdings in der Hauptreihe eine andere als in der Vergleichs- 
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reihe, doch war sie jedesmal ausgelost; man darf wohl an- 
nehmen, dafs infolge dieses Umstandes die Resultate der Haupt- 
und die der Vergleichsreihe durch die Stellung der Objekte 
in dem Tableau, welche für die Erscheinungsweise der Objekte 
ja nicht ganz gleichgültig ist, in ungefähr gleicher Weise be- 
einflufst worden sind. 

Die umstehende Tabelle gibt die Resultate der beiden 
zu vergleichenden Reihen. In ihr bedeutet Gr., (Gr.,), dals 
das Objekt der ersten (zweiten) Objektenreihe in Höhe und 
Breite überschätzt worden ist. ! 

Vergleicht man in Tabelle 5 die eine Hälfte, welche 
die Resultate der Hauptreihe gibt, mit der andern, in die die 
Resultate der Vergleichsreihe eingetragen sind, so findet man, 
dafs die Verteilung der Urteilszahlen in beiden Hälften im 
grofsen und ganzen eine entprechende ist; dabei sind die in 
der Vergleichsreihe erzielten Resultate gemüís der kleineren 
Zwischenpause im ganzen bessere: die ff-Urteile sind an Zahl 
geringer als in der Hauptreihe, und rr-Urteile zählt man in 
der Vergleichsreihe mehr als in der Hauptreihe. Abweichend ver- 
halten sich nur die Resultate der Vergleiche solcher ähnlichen 
Objekte, bei denen die Breitendifferenz ganz minimal war, 
nämlich nur 3 oder 5 mm betrug. Bei letzterer Breitendifferenz 
ist die Zahl der rr- und der ff-Urteile in beiden Abteilungen 
gleich; bei der Differenz 3 mm sind die Zahlen in der Haupt- 
reihe sogar besser als in der Vergleichsreihe. Doch wird diese 
Abweichung vom Gesamtresultate ohne Bedeutung sein; da 
nämlich in den betreffenden Fällen der Gröfsenunterschied der 
zu vergleichenden Objekte ganz minimal war, die Vergleiche 
also schwierig auszuführen waren, so kann jene Abweichung 
auf Zufall beruhen. 

Fassen wir nun noch in Tabelle 5 die Fälle, in denen das 
Objekt irgendeiner Objektenreihe in Höhe und Breite über- 
schätzt worden ist, die sogenannten Gr.-Fälle, ins Auge. Da 


! Es mag darauf hingewiesen werden, dafs die Summe der Fälle, 
in denen das Objekt einer Objektenreihe fälschlich in Höhe und Breite 
überschätzt wurde, nicht gleich der Zahl der ff-Urteile zu sein braucht, 
da diese z. T. auch so zustande gekommen sein können, dafs man das 
Objekt der einen Reihe in der Höhe, das Objekt der anderen aber in 
der Breite überschätzte. 
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zeigt sich, dals in Vr. 4 viel häufiger ein Objekt der ersten 
Objektenreihe als ein solches der zweiten in der Grófse über- 
schätzt worden ist; ferner, dafs die Differenz (Gr.,-Gr.,) in 
der Hauptreihe kleiner als in der Vergleichsreihe ist. Die 
Tendenz, das Objekt der ersten Objektenreihe in der Gröfse zu 
überschätzen, tritt also bei grolser Zwischenpause nicht stärker 
als bei kleiner hervor. 

Es sei hier noch nachgetragen, dafs man bei Vp. Hg. schon 
in Vr.2 mehr Gr.,- als @r.,-Fälle zählte, nämlich 15 Gr.,- und 
5 @r.,-Fälle. 

2!/, Monate nach der soeben betrachteten Vr. wurde als 
Ergänzung zu ihr 

Versuchsreihe 5 mit Vp. Hg. durchgeführt. Diese 
Vr. war von dem Baue der vorigen, erstreckte sich aber über 
nur 8 Tage, weil Hg. nicht länger in Göttingen anwesend sein 
konnte. 

Tabelle 6 gibt eine Übersicht über die erhaltenen Resultate. 

Die in Tabelle 6 veranschaulichten Verhältnisse entsprechen 
ungefähr den in Tabelle 5 für Vr. 4 dargestellten. Wiederum 
sind die Resultate der Vergleichsreihe, im ganzen genommen, 
besser als die der Hauptreihe. Diesmal zählt man auch für 
den Vergleich von solchen ähnlichen Objekten, die sich nur 
ganz wenig in ihrer Grófse voneinander unterscheiden (Breiten- 
differenz — 3 mm), mehr rr-Urteile in der Vergleichsreihe als 
in der Hauptreihe, wie nach der Gröfse der Zwischenpausen 
zu erwarten war. 

Nicht allzuviel sagen uns in dieser Vr. die Fälle, in denen 
das Objekt einer Reihe in Höhe und Breite überschätzt worden 
ist (die Gr.-Falle). Wegen der Kürze der Vr. sind sie leider 
zu spärlich vertreten. Von der in den Vrn. 2 und 4 (siehe 
oben) deutlich konstatierten Tendenz, das Objekt der ersten 
Objektenreihe in seinen Dimensionen zu überschätzen, ist in 
dieser Vr. überhaupt nichts zu bemerken. 

Versuchsreihe 6 wurde einzig in der Absicht angestellt, 
eine klare Antwort auf die Frage zu erhalten, ob tatsächlich 
bei Hg. eine ausgesprochene Neigung bestände, das Objekt 
der ersten Objektenreihe in der Gröfse zu überschätzen. 

An den einzelnen Versuchstagen der Reihe wurden in 
beiden Objektenreihen dieselben Rechtecke zum  Einprügen 
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dargeboten, natürlich an anderen Stellen des Tableaus und mit 
anderen Farben versehen. Dadurch wurde erreicht, daís an 
einem Versuchstage 8 Vergleiche zwischen kongruenten Figuren 
stattfinden konnten. Es war also zu hoffen, möglichst viele 
falsche Fälle und damit möglichst bald eine klare Antwort auf 
obige Frage zu erhalten. 

An den Versuchstagen der Hauptreihe betrug die Pause 
zwischen der ersten und zweiten Objektenreihe 5 Stunden, 
an denen der Vergleichsreihe nur 15 Minuten. 

Im folgenden führe ich die Ergebnisse dieser Vr. soweit 
sie fiir unsere Frage in Betracht kommen, an. 

Von 80 Füllen, in denen kongruente Rechtecke miteinander 
verglichen wurden, ist 21mal das Objekt der ersten Reihe 
und nur 4mal das der zweiten in Höhe und Breite überschätzt 
worden. Wie in Vr. + (vgl. Tab. 5) so war auch in dieser 
Vr. nicht zu konstatieren, dafs die Tendenz, das Objekt der 
ersten Objektenreihe zu überschätzen, bei grolser Zwischen- 
pause deutlicher als bei kleiner hervortrete. 


An dieser Stelle möchte ich noch auf eine spätere, mit 
Hg. durchgeführte Vr. hinweisen, nämlich auf Vr. 18 (vgl. 
Tab. 22 auf S. 57). Auch in dieser Reihe ist häufiger das 
Objekt der ersten als das der zweiten Objektenreihe in Höhe 
und Breite überschützt worden, und zwar sowohl in der Kon- 
stellation « als auch in der Konstellation f. 

Nach alledem darf man wohl bei Hg. von einer Tendenz 
reden, die dahin geht, das Objekt der ersten Objektenreihe 
in seiner Gröfse zu überschätzen. Allerdings zeigt sich nicht, 
dafs diese Tendenz mit zunehmender Pause stärker hervortrete. 


Zu Vr. 6 sei noch bemerkt, dafs sie auch deshalb von Bedeutung 
ist, weil sie den möglichen Einwand aus dem Felde schlagen hilft, die 
festgestellte Tatsache, dafs Vp. Hg. öfter das Objekt der ersten Reihe 
als das der zweiten in Höhe und Breite überschätzt habe, könne ja 
irgendwie mit dem Baue der benutzten Objektenreihen, also mit äu/seren 
Verhältnissen zusammenhängen; es sei z. B. gar nicht ausgeschlossen, 
dafs die Vp. aufser hinsichtlich der Farbe auch hinsichtlich der Grófse 
innerhalb der einzuprügenden Objektenreihe Vergleiche anstelle, und 
dafs dabei ähnliche Objekte einander durch Kontrast oder dgl. in ihrem 
Gröfseneindrucke beeinflufsten. Eine Folge dieser gegenseitigen Be- 
einflussungen, die gemifs dem verschiedenen Baue der Objektenreihen 
in der ersten andere als in der zweiten sein mülsten, könne nun die 
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festgestellte Überzahl der Fülle sein, in denen das Objekt der ersten 
Reihe in Höhe und Breite überschätzt wurde. Diesem und ähnlichen 
Einwänden wäre vielleicht auch ohne Vr. 6 durch den Hinweis zu be- 
gegnen gewesen, dafs ja in den bisherigen Vrn. jede Objektenreihe, je 
nachdem der Versuchstag der 1. oder der 2. Runde angehöre, an erster 
oder an zweiter, und umgekehrt an zweiter oder an erster Stelle vor- 
komme, und dafs bei diesem von Runde zu Runde vor sich gehenden 
Stellenwechsel der Objektenreihen doch die Anordnung der Objekte auf 
dem Tableau und auch ihre Farbenausstattung innerhalb derselben Ver- 
suchsabteilung dieselbe bleibe; dafs also, wenn wirklich innerhalb einer 
Objektenreihe eine gegenseitige Beeinflussung der Objekte hinsichtlich 
ihrer Erscheinungsweise stattfinden sollte, ein aus dieser gegenseitigen 
Beeinträchtigung etwa entspringender Einfluls auf das Vergleichsurteil 
in derselben Weise und Stärke von den Objekten der ersten wie von 
denen der zweiten Objektenreihe einer und derselben Versuchsabteilung 
ausgehen müsse. 

Obiger Einwand mülste nun aber vollkommen verstummen gegen- 
über Vr. 6. Denn in dieser Reihe sind die beiden Objektenreihen jedes 
Versuchstages ganz gleich gebaut, da ja, wie bereits erwähnt, in der 
zweiten Objektenreihe dieselben Gröfsen wie in der ersten dargeboten 
werden, wenn auch an verschiedenen Stellen des Tableaus und mit 
anderen Farben versehen. Endlich sei noch daran erinnert, dals auch 
schon in der ersten mit Hg. angestellten Vr. (Vr. 2, vgl. die Mitteilung 
auf S. 31), die nach dem Schema für die Vergleichsgröfsen A und B 
durchgeführt wurde, das Objekt der ersten Objektenreihe bei weitem 
häufiger als das der zweiten in der Grölse überschätzt worden ist. Der 
Bau der Objektenreihen des ersten Schemas (vgl. S. 12ff.) ist aber ein 
ganz anderer als der der Objektenreihen des letzten Schemas (C:; und 
es ist nicht gut anzunehmen, dafs bei dieser Verschiedenheit des Baues 
ihrer Objektenreihen beide Vergleichsschemata doch in derselben ein- 
seitigen Weise auf den Vergleich eingewirkt haben sollten. 


Versuchsreihe 7 ist von derselben Art wie Vr. 4; sie 
umfafste ebenfalls 16 Versuchstage. 
Versuchsperson Meyer (Me.). 


Tabelle 7, die sich auf Vr. 7 bezieht, gewährt ungefähr 
dasselbe Bild wie Tabelle 5. Jedoch ist, wie sich in den 
Zahlen der rf-Urteile verrät, die Breitenschätzung in dieser Vr. 
eine weniger gute als in Vr. 4; auch zählt man in Tabelle 7 
weniger rr-Urteile als in Tabelle 5. Doch mag letzteres z. T. 
darin seinen Grund haben, dafs in Vr. 7 eine kleine Anzahl 
von Vergleichen ausgefallen ist; bei Vp. Me. sitzen nämlich 
die Vorstellungsbilder nicht so fest und werden nicht so sicher 
reproduziert wie bei Vp. Hg. 
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Vergleicht man nun in Tabelle 7 die Resultate der Haupt- 
reihe mit denen der Vergleichsreihe, so konstatiert man, ebenso 
wie in Tabelle 5, nicht nur eine entsprechende Verteilung der 
Urteilszahlen, sondern auch eine Beeinträchtigung der Richtig- 
keit der Vergleiche durch die grófsere Pause. So finden sich 
in der Hauptreihe mehr ff-Urteile, und die Zahl der rr-Urteile 
in ihr würde die der rr-Urteile in der Vergleichsreihe auch 
dann nicht erreichen, wenn man einen Teil der ausgefallenen 
Vergleiche als mögliche rr-Vergleiche zu ihr hinzuschlagen wollte. 

Was nun die @r.-Fälle angeht, so finden sie sich auch in 
dieser Vr. häufiger in Beziehung auf ein Objekt der ersten als 
in Beziehung auf eines der zweiten ÖObjektenreihe. In Vr. 7 
ist die Differenz (Gr.,—Gr4) in der Hauptreihe gröfser als in 
der Vergleichsreihe. 

Versuchsreihe 8. Versuchsperson Dr. Ewatp (E.). 

Diese Versuchsreihe stimmt mit Vr. 7 im Baue der Ob- 
jektenreihen und in der Anlage tiberein; nur sind die Zwischen- 
pausen andere. 

Tabelle 8 bezieht sich auf Vr.8. Sie lüfst erkennen, dafs 
auch in Vr. 8 die grölsere Zwischenpause nachteilig auf den 
Vergleich in der Erinnerung eingewirkt hat; die Zahl der ff- 
und auch die der fr-Fälle ist in der Hauptreihe gröfser als in 
der Vergleichsreihe, und rr-Urteile finden sich in der Haupt- 
reihe weniger als in der anderen. 

Hervorzuheben ist noch, dafs nach Tabelle 8 auch von 
Vp. E. häufiger das Objekt der ersten als das der zweiten 
Objektenreihe in seiner Gröfse überschätzt worden ist; aller- 
dings zeigt sich dies nur in der Vergleichsreihe. 

Im folgenden seien noch die Resultate einer anderen mit 
E. angestellten Vr. angeführt. 

Versuchsreihe 9 liegt zeitlich vor Vr. 8. Sie um- 
falste 8 Versuchstage, und zwar waren es nur Tage mit kleiner 
Pause zwischen der ersten und der zweiten Objektenreihe. 

Vl. konnte nümlich, weil es der Vp. an Übung im Einpragen und 
Behalten von Flächengröfsen fehlte, es nicht so bald wagen, zu Ver- 
suchstagen mit grofser Pause überzugehen. Dann aber ging es doch 
mit solchen Versuchstagen über Erwarten gut, so dafs man nach der 
ersten Hülfte der Vr. 8, in der die Pause zwischen erster und zweiter 


Objektenreihe nur '4 Stunde betrug, zur Verwendung einer grölseren 
Zwischenpause (von ca. 6 Stunden) übergehen konnte. 
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Tabelle 9. 

Vergleiche zwischen | ff | fr | rf | rr| 0 er. Gr. 
ähnlichen Objekten; Breitendiff. 3 mm (32) | 9 7 Bn 5| 4 
» ji 5 , (16) | 7 2| 1 6 3j 4 
2 s: 5 7, (32) | 4 an. Y 9 
Obj. v. gleich. Breite, aber versch. Hóhe (16) | i 1 911 1: 2 

» » Versch. ,, » gleich. „ (16) | 2 6 8 x 
, a b » und verch. , (16) | 8. d 2| 4 1 1 





In Tabelle 9 interessieren uns vor allem die @r.-Fälle; 
nach ihnen hat Vp. E. in Vr. 9 häufiger ein Objekt der 
zweiten Objektenreihe in Höhe und Breite überschätzt. Die 
Differenz (Gr..—Gr.,) in Tabelle 9 ist jedoch nur minimal. 
In den mit Vp. E. durchführten Vrn. 8 und 9 zusammen 
überwiegt die Zahl der Gr.,- Faille; nur lifst sich bei Vp. E. 
kaum von einer deutlichen Tendenz, das Objekt der ersten 
Reihe in der Grófse zu überschützen, sprechen. 


88. Versuchspersonen, die vorwiegend das Objekt 

der zweiten Objektenreihe in Höhe und Breite 

überschützen (Vrn.10,11 und 12. Zusammenfassung 
der bisherigen Resultate dieses Abschnitts. 


Versuchsreihe 10. Versuchsperson Frl. Dr. phil. 
Heme (H.). Vr. 10 ist ebenso wie die Vrn. 4, 7 und 8 auf- 
gebaut. 

Vergleichen wir in Tabelle 10 die Resultate der Haupt- 
reihe mit denen der Vergleichsreihe, so stellen wir fest, dafs 
auch in Vr. 10 die grófsere Zwischenpause einen nachteiligen 
Einflufs auf den Vergleich in der Erinnerung gehabt hat. 
Dies zeigt sich besonders deutlich, wenn man die Zahl der 
rr-Urteile der Hauptreihe mit der entsprechenden Zahl der 
Vergleichsreihe vergleicht. 

Was nun in Tabelle 10 die Gr.- Fälle angeht, so finden 
wir in der Hauptreihe ein geringes Uberwiegen der Fille, 
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wo das Objekt der ersten Objektenreihe in der Grölse über- 
schätzt wurde, während in der Vergleichsreihe das Entgegen- 
gesetzte festzustellen ist. In der ganzen Vr. 10 zählen wir 
mehr Gr.,- als Gr.,-Fülle. Der Überschufs an Gr.,- Fällen ist 
zwar nur minimal, aber wir können die Feststellung, dafs Vp. 
H. häufiger ein Objekt der zweiten als ein Objekt der ersten 
Objektenreihe in Höhe und Breite überschätzt, auch in den 
anderen mit Vp. H. durchgeführten Vrn. machen. Im fol- 
genden will ich über diese Vrn. kurz berichten. 

Vp. H. war schon früher, als diese Untersuchungen noch 
in ihren Anfangsstadien standen, in 2 Vrn. Versuchsperson. 
Diese Reihen, Vrn. 11 und 12, waren ebenso angelegt wie 
Vr. 1. Sie haben deshalb in dem ersten Abschnitte keine 
Darstellung gefunden, weil sie nichts über die Resultate der 
Vrn. 1—3 Hinausgehendes zutage gefördert haben. An dieser 
Stelle sollen jedoch einige Ergebnisse der beiden Vrn. ange- 
führt werden. 

Beim Vergleiche kongruenter Figuren, in den Vrn.11 und 
12, kamen auf 128 Vergleichsfälle 10 Gröfsenüberschätzungen 
(Überschätzungen nach Höhe und Breite) des Objekts der 
ersten Objektenreihe, dagegen 17 Gröfsenüberschätzungen des 
Objekts der zweiten. In keiner der 4 gleichgrofsen Ab- 
teilungen, in die man die beiden Vrn. leicht fraktionieren 
kann, ist ein Objekt der ersten Objektenreihe häufiger als 
eines der zweiten in Höhe und Breite überschätzt worden. 

Die bei Vp. H. bisher am stärksten hervorgetretene Neigung 
findet sich ferner, wenn auch nur wenig ausgeprägt, in einer 
der Vr. 6 (S. 31) ähnlichen Versuchsreihe, die mit Vp. H. 
kurz vor dem Abschlusse dieser Arbeit durchgeführt wurde. 
Es handelte sich um 6 Versuchstage, an denen die beiden 
Objektenreihen durch eine Pause von 40 Minuten vonein- 
ander getrennt waren. In der zweiten Objektenreihe wurden 
die Objekte der ersten, nur mit anderen Farben versehen und 
in anderer Reihenfolge angeordnet, dargeboten. Ergebnis: 
10 Gr.,- und 11 Gr.,- Fille. Wie hier, so übertreffen auch in 
der mit Vp. H. durchgeführten Vr. 24 die Gr, Fülle die 
anderen um ein Geringes; man zühlt in der ganzen Versuchs- 
reihe 28 Gr.,- und 29 Gr.,- Fülle. 

Es ist nun noch darauf hinzuweisen, dafs Vp. H. mit 
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dem vorwiegenden Überschätzen der Objekte der zweiten 
Objektenreihe unter meinen Vpn. nicht alleinsteht. So hat, 
wie ich hier nachtragen möchte, Vp. O. in Vr. 3 öfter das 
Objekt der zweiten als das der ersten Objektenreihe in Höhe 
und Breite überschätzt (6 Gr.,, 9 Gr.,). Dann weise ich auf 
die in den beiden folgenden Paragraphen befindlichen Tabellen 
11, 13, 16, 18 und 20 hin. Nach Tabelle 11 (S. 45) hat Vp. 
N. in der ganzen Versuchsreihe 14mal das Objekt der ersten, 
17mal das der zweiten Objektenreihe in Höhe und Breite 
überschätzt; nach Tabelle 13 (S. 47) wurde von Vp. Kr. 
23 mal das Objekt der ersten, 29 mal das der zweiten Objekten- 
reihe, nach Tabelle 16 (S. 51) von Vp. Sch. 24 mal das Objekt 
der ersten und 37 mal das der zweiten Objektenreihe in beiden 
Dimensionen überschätzt; in Tabelle 18 (S. 53) zählt man für 
Vp. Ro. 29 Gr.,- und 33 Gr.,-Fälle, und in Tabelle 20 (S. 55) 
" für Vp. Fr. 10 Gr.,- und 16 Gr.,- Fülle. 

Überblicken wir nun die in diesem Paragraphen und in 
S 7 hinsichtlich der Gr..Fülle gemachten Feststellungen im 
Zusammenhange, so finden wir auf der einen Seite Vpn., 
die háufiger das Objekt der zweiten Objektenreihe als das 
der ersten in Höhe und Breite überschätzt haben, auf der 
anderen Seite solche, bei denen man mehr Gröfsenüberschät- 
zungen des Objekts der ersten Öbjektenreihe zählt; von 
irgendeiner allgemeinen Gesetzmälsigkeit, die diese Über- 
schätzungen etwa zeigten, z. B. von einem stärkeren hervor- 
treten der Überschätzungen der einen Art bei gröfserer 
Zwischenpause, läfst sich in den betreffenden Vrn. nichts ent- 
decken. 

Die in betreff der Gr.- Fälle festgestellte Verschiedenheit 
ist vielleicht darauf zurückzuführen, daís beim Vergleiche er- 
innerter Objekte, die zu verschiedenen Zeiten wahrgenommen 
oder eingeprügt worden sind, individuell verschiedene 
Neigungen zu Gröfsenüberschätzungen bestehen. Diese 
Neigungen würden in ihrer individuellen Verschiedenheit sich 
am ausgeprägtesten bei den Vpn. Hg. und Sch. zeigen. Vp. 
Hg. hat nämlich insgesamt 78mal das Objekt der ersten 
Objektenreibe und nur 35 mal das Objekt der zweiten in Höhe 
und Breite überschätzt, während Vp. Sch. in allen drei Kon- 
stellationen der mit ihr durchgeführten Vr. (vgl. Tabelle 16) 
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hiufiger das Objekt der zweiten Objektenreihe in der Grolse 
überschätzt hat; man zählt bei ihr in der ganzen Vr. 37 Gr.,- 
und nur 24 Gr.,-Fälle. 


Es kann bei der hier dargelegten Sachlage selbstverständ- 
lich nicht daran gedacht werden, eine der beiden hier er- 
wähnten Überschätzungstendenzen auf eine Verhaltungsweise 
von allgemeiner Gültigkeit, wie z. B. die Verschwimmungs- 
tendenz der Vorstellungsbilder, zurückzuführen; denn es ist 
nicht recht einzusehen, weshalb eine Überschätzungstendenz 
solchen Ursprungs nur bei gewissen Individuen hervortreten 
und bei anderen Individuen sogar einer ausgeprägten Tendenz 
gegenteiliger Art Platz machen sollte. 


In $ 13 (S. 79) werden wir auf einen Gesichtspunkt hin- 
weisen, von dem aus man die in diesem und dem vorigen 
Paragraphen festgestellten individuellen Verschiedenheiten hin- 
sichtlich der Grófsenüberschützung erklären könnte Hier 
möchte ich noch einige, in einer neueren Arbeit unter anderem 
gefundene Resultate mitteilen, die man vielleicht den oben 
bei der Betrachtung der Grófsenüberschützungen gemachten 
Feststellungen zur Seite stellen kónnte. 


In ihrer Untersuchung über die Reproduktion eingeprägter 
Figuren usw.! fand P. Meyer, dafs hinsichtlich der bei der 
Reproduktion bestehenden Tendenzen zur Verkleinerung und 
zur Vergrölserung von Figuren sehr erhebliche individuelle 
Differenzen vorkamen. Während unter ihren Vpn. einerseits 
ein Kind war, bei dem einer einzigen Vergrófserung 26 Ver- 
kleinerungen gegenüberstanden (a. a. O. S. 51), und 2 Kinder 
wenigstens eine überwiegende Neigung zur Verkleinerung hatten 
(S. 48), fand sich andererseits ein Kind, bei dem die Tendenz 
zur Vergrófserung ganz überwog, indem bei ihm 29 Ver. 
grófserungen einer einzigen Verkleinerung gegentiberstanden 
(S. 59). Bei einer erwachsenen Vp. kamen neben 37 Ver- 
grófserungen nur eine Verkleinerung vor (S.59), und die Ver- 
suchsergebnisse von 2 Kindern zeigten überhaupt keine Ver- 
kleinerung (S. 48). 


! Paura Meyer, Zeitschr. f. Psychol. 64, 1912, S. 34 ff. 
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§ 9. Die Versuchsreihen 13 und 14. Feststellung 
eines Einflusses der Tageszeit in Vr. 14. 


Die Vrn. 13 und 14 hätten schon in einem der beiden 
vorausgehenden Paragraphen dieses Abschnitts, z. B. in § 8, 
in dem ja einige ihrer Resultate angeführt worden sind (S. 41), 
Platz finden können, da sie dem gleichen Zwecke wie die Vrn. 
4-12 dienen; aber ich teile sie doch in einem besonderen 
Paragraphen mit, weil sie nach einem besonderen Schema auf- 
gebaut und durchgeführt worden sind; auch will ich mich 
mit diesen Vrn. der auf Seite 25 gestellten spezielleren Frage 
zuwenden: wird die Rolle, die G! und E! bei den Vergleichen 
in der Erinnerung spielen, irgendwie durch die verflossene 
Zeit beeinflufst ? 

In den Vrn. 13 und 14 waren, wie in den Vrn. 4—10, 
die beiden Objektenreihen der Versuchstage durch verschie- 
dengrofse Pausen voneinander getrennt; das Vergleichen er- 
folgte immer unmittelbar nach dem Erlernen der zweiten 
Objektenreihe. Die zwischen den Objektenreihen befindlichen 
Pausen hatten jedoch in Vr. 13 und in Vr. 14 nicht 2, sondern 
3 verschiedene Làngen. Es waren also in jeder dieser beiden 
Vrn., entsprechend den Lüngen der Zwischenpausen, Versuchs- 
tage von 3 Konstellationen, a, 8 und y, zu unterscheiden. Die 
Versuchstage der 3 Konstellationen folgten in einer zwar nicht 
durch das Los, wohl aber durch ein gentigend undurchsichtiges 
Schema bestimmten Reihenfolge aufeinander. 


Für den Aufbau dieses Schemas waren folgende Erwägungen mafs- 
gebend. 

Die Resultate der Konstellationen «, # und y sollen miteinander 
vergleichbar sein. Folglich müssen an den Versuchstagen jeder der drei 
Konstellationen dieselben Vergleiche ausgeführt werden wie an denen 
der beiden anderen; es müssen also in jeder Konstellation die gleichen 
Schematage vorkommen. Es ist aber nicht nötig, dafs die Objekte der 
einzelnen Schematage in den verschiedenen Konstellationen in der 
gleichen Reihenfolge auf dem Tableau angeordnet und mit denselben 
Farben ausgestattet werden; im Gegenteil, ein Wechsel in der Anordnung 
auf dem Tableau und in der Farbenausstattung ist sogar erwünscht, 
um ein Wiedererkennen der benutzten Objekte zu vermeiden. Für die 
Vergleichbarkeit der Ergebnisse der Konstellationen genügt es, wenn 
die Anordnung der Objekte auf dem Tableau in jeder Konstellation 
ausgelost wird. 
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Da die Vr. nicht allzu kurz sein kann, so ist zu erwarten, dafs die 
letzten Versuchstage vor den ersten durch die zunehmende Ubung be- 
günstigt werden. Da ferner die Forderung der Vergleichbarkeit der 
Konstellationen, wie schon bemerkt, uns dazu zwingt, für a, 8 und y 
dieselben Objekte zu verwenden, so ist zu befürchten, dafs, obwohl 
diese Objekte immer in anderer Reihenfolge und teilweise mit anderen 
Farben versehen dargeboten werden, doch eine im Laufe der Vr. her- 
vortretende Bekanntheitsqualität einzelner Objekte das Einprägen und 
damit auch das Vergleichen an den späteren Versuchstagen erleichtert 
und verbessert. Damit nun keine Konstellation durch die wachsende 
Übung oder durch ein Bekanntwerden einzelner Objekte vor der anderen 
eine Begünstigung erfahre, ist für die Aufeinanderfolge der Versuchs- 
tage ein besonderes Reihenschema auszudenken, das jene beiden etwaigen 
Einflüsse allen drei Konstellationen in ungefähr gleicher Weise zugute 
kommen läfst. 


Das Schema, für das ich mich schliefslich entschied, ist 
das folgende: 


1. 1. Schematag, 1. Runde « 5. 1. Schematag, 2. Runde £ 
2. 2. - 1. » a 6. 2. i 2. » É 
3. 3. : 2. , B 7. 8. n l. 4 » 
4. 4. i 2. s 9 8. 4. ë 1. s ut 

9. 1. Schematag, 1. Runde y 

10. 2 5 1. "E. 

11. 3. š 2; „o à a 

12. 4 2 2. "E. 


Dies ist das Schema für die ersten zwölf Versuchstage, 
die erste Abteilung der Vr. Für die Aufeinanderfolge der 
Versuchstage der zweiten Abteilung gilt dasselbe Schema, nur 
tritt jetzt in ihm an die Stelle der 1. Runde die 2. und um- 
gekehrt. 


Es ist noch zu beachten, dafs die zunehmende Übung und die Be- 
kanntheitsqualität, wenn sie sich bei einzelnen Objektgröfsen infolge 
deren Vorkommens in allen drei Konstellationen herausbilden sollte, 
keinen allzu grofsen Einflufs auf den eigentlichen Gegenstand unserer 
Untersuchung, den Vergleich in der Erinnerung, gewinnen kónnen; 
denn da die Zahl der Darbietungen einer Objektenreihe von der Vp. 
abhängt (vgl. S. 7, Anm.), hätten die Übung und die etwa auftretende 
Bekanntheitsqualitát nur ein leichteres und schnelleres Erlernen zur 
Folge, der Lerneffekt und damit die Bedingungen für den Vergleich 
würden aber ungeführ dieselben bleiben. 
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Versuchsreihe 13. Versuchsperson Nouv (N.). 

In dieser Vr. kamen folgende Schematage zur Verwen- 
dung: aus dem Schema A (S. 12f.) der erste Tag, aus dem 
Schema B (S. 16) ebenfalls der erste und aus dem S. 25 ff. 
angeführten Schema (Schema C) der zweite und vierte Tag. 
Die Schematage folgten in nachstehender Ordnung aufeinander: 
A 1, C2, B1, C4. Setzt man diese als 1., 2., 3. und 4. „Schema- 
tag“ in das auf S. 44 angegebene Reihenschema ein, so be- 
kommt man einen Überblick über die Anordnung von Vr. 13. 

Was in Vr. 13 die verschiedene Länge der zwischen den 
beiden Objektenreihen eines Versuchstages befindlichen Pause 
anbetrifft, so dauerte diese Pausein der Konstellation @ 7 Minuten, 
in der Konstellation #5 Stunden, in der Konstellation y 8 Stunden ; 
an den beiden letzten Versuchstagen der Konstellation y wurde 
die Pause sogar auf 24 Stunden ausgedehnt. 

Die Vr. war auf 21 Tage angelegt; da aber leider, weil die Vp. in 
die Ferien reiste, ein Versuchstag ausfiel und infolgedessen die mit ihm 
in Vergleich stehenden Versuchstage der anderen Konstellationen nahezu 


bedeutungslos wurden, 80 gibt die Tabelle 11 nur die Resultate von 21 
Versuchstagen. 


In Tabelle 11 sehen wir, dals die Vergleiche mit zu- 
nehmender Zwischenpause schlechtere Resultate ergeben haben; 
die Anzahl der rr-Urteile ist von Konstellation < zu 8 und von 
B zu y kleiner geworden; und wenn auch nicht die Zahl der 
ff-Urteile, so hat doch die Zahl der f-Urteile (= 2 - ff + fr + rf) 
von Konstellation zu Konstellation zugenommen, wenn man 
die ausgefallenen Vergleiche unter y mit in Rechnung zieht. 

Tabelle 12 führt vor Augen, wie oft G! und E! bei den 
Vergleichen der einzelnen Konstellationen hervorgetreten sind. 

Tabelle 12. 


| a > E | 7 


beim Vergleiche von Objekten 
m e [giat d 


E! 





ui 








gleicher Breite, verschiedener Hóhe | 3 | 9 | 1 2 '12 
verschiedener Breite, gleicher Höhe !7|8"5|6 i 4 n" 11 
i " verschiedener Hóhe | 1/4: oid | 
ee ye eat, Pa ta paces, ll a yt 
u ai 6 23 | E 7 128 


i | 
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Wir sehen, dafs mit zunehmender Pause der Einflufs von 
E! gewachsen ist; der von G! hat dagegen abgenommen, aller- 
dings nicht gleichmüfsig. 

" Versuchsreihe 14. Versuchsperson Kraatz (Kr.). 

Die Vr. záhlte ohne die Vorversuche 24 Versuchstage. Sie 
war wie Vr. 13 nach dem auf S. 44 angeführten Reihenschema 
aufgebaut. Als Schematage kamen A1, Bl und C2 wieder 
zur Verwendung; an die Stelle von C4 (vgl. S. 46) trat C3 
(S. 22. In der Konstellation « war zwischen die erste und 
zweite Objektenreihe eine Pause von 7 Minuten eingeschoben; 
in der Konstellation 8 betrug die Zwischenpause 6, in der 
Konstellation y sogar 24 Stunden. Ein Versuchstag von der 
Art y begann an dem Mittage des einen Tages und wurde am 
Mittage des folgenden Tages beendigt; dann aber wurde die 
Vr. erst am nüchsten Tage mittags fortgesetzt. 

Aus der Tabelle 13 .ist ohne weiteres zu erkennen, dafs 
die Vergleiche unter P und nicht unter y, wie man gemäls der 
Gröfse der Pausen erwarten sollte, die schlechtesten Ergebnisse 
gezeitigt haben. 

Dieses seltsame Resultat tritt uns nicht nur hier in Be- 
ziehung auf die ganze Reihe entgegen, sondern in der folgen- 
den Zusammenstellung (Tab. 14) auch, wenn man die Ergeb- 
nisse der ersten und die der zweiten Hälfte der Vr. gesondert 
betrachtet. 























Tabelle 14. 
| š | 8 
in| eim] t rub — 
1. Abteilung der Vr. 14 || öl | 75 24 | 63 61 | 13 3 | 57 69 x 23 
9. » „ »14| 838, 90 | 83 | 76 | 28 | 42 82 | 31 
ganze Vr. | 89 16s | 67 Ins 187 | 38 | 99 um | 54 


| 


Wir treffen wohl das richtige, wenn wir die über Erwarten 
schlechten Ergebnisse der Konstellation # so erklären, dafs 
wir annehmen, die Vergleiche an den Versuchstagen der Kon- 
stellation # hätten zu einer Tageszeit stattgefunden, zu der 
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gewöhnlich die Vp. Kr. nicht besonders gut disponiert ist. 
Die Vergleiche an den Versuchstagen der Konstellationen « 
und y fanden zur Mittagszeit statt; lag Konstellation 8 vor, so 
wurde um 6^ abends verglichen. Diese Tageszeit dürfte also 
für die geistige Leistungsfühigkeit der Vp. Kr. keine besonders 
günstige sein. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf Tabelle 15, um uns 
über die Mitwirkung von G! und E! bei den Vergleichen in 
Vr. 14 zu unterrichten. 





Tabelle 15. 
Konstel- Konstel- Konstel- 
Beim Vergleiche von Objekten lation « | lation £ | lation y 
| GI | E! G! | E! G! | El 















gleicher Breite, verschiedener Höhe 7 | 2 3 2 
verschiedener Breite, gleicher Höhe 4 9 Š 4 7 
i j verschiedener Höhe 5 | 3 7 3 1 














——————— 


dqepepa s] oie 


Nach Tabelle 15 hat EI bei den Vergleichen der drei 
Konstellationen in ungefähr gleicher Stärke mitgewirkt. Ebenso 
hat G! in den Konstellationen a und y dieselbe Rolle gespielt; 
nur bei den Vergleichen der Konstellation 8 ist G! verhältnis- 
mälsig stark hervorgetreten. 


$ 10. Die Versuchsreihen 15—18. Über den Einflufs 
der seit der Wahrnehmung oder Einprügung ver- 
flossenen Zeit auf die Rolle, die der Gestaltein- 
druck und der Gesamteindruck bei der Ver- 
gleichung der erinnerten Grifsen spielen. 


Mit den Vrn. dieses Paragraphen haben wir uns um die 
Beantwortung der Frage besonders bemtiht, der wir schon 
bei der Betrachtung der Vrn. des vorigen Paragraphen unser 
Augenmerk zugewandt hatten, und welche lautet: hat die seit 
dem Einprägen der Vergleichsobjekte verflossene Zeit einen 
bestimmten Einflufs auf die Rolle, die G! und E! bei den 
Größenvergleichungen in der Erinnerung spielen ? 

Zeitschrift für Psychologie 70. 4 
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Ich vermutete, ein Einfluls der verflossenen Zeit auf den 
Vergleich in der Erinnerung und damit auch auf die Rolle, 
die G! und E! bei diesem Vergleiche spielen, würde besonders 
deutlich dann zu konstatieren sein, wenn man die Resultate 
solcher Versuchstage, an denen das Vergleichen erst längere 
Zeit nach dem Erlernen der zweiten Objektenreihe erfolgte, 
also die Vorstellungsbilder der Objekte der beiden Objekten- 
reihen (nicht nur wie bisher der ersten) dem Einflusse der Zeit 
stärker ausgesetzt wurden, mit den Ergebnissen solcher Ver- 
suchstage vergleichen würde, an denen die Versuche in der 
gewóhnlichen Weise (mit kleiner Pause zwischen den Objekten- 
reihen und mit unmittelbar nach dem Erlernen der zweiten 
Reihe erfolgender Prüfung) stattfanden. Auf diese Vermutung 
hin, aber auch wegen des Interesses, das die hier angedeuteten 
Versuche an sich besitzen, habe ich die Vrn. 15—18 angestellt. 

Versuchsreihe 15. Versuchsperson SCHULZE (Sch.). 

Es wurden zunächst die beiden Objektenreihen von der 
Vp. in der früher angegebenen Weise eingeprügt; die Ruhe- 
pause zwischen beiden betrug immer 5 Minuten. Die Prüfung 
erfolgte entweder unmittelbar, also nach 0 Minuten (Konstel- 
lation e), oder nach einer Zwischenzeit von 15 Minuten (Kon- 
stellation 8) oder nach einer solchen von !/, bis 1!/, Stunden, 
je nachdem es der Vp. am besten palste (Konstellation 7). 
Hinsichtlich der Aufeinanderfolge der Versuchstage der 3 Kon- 
stellationen und hinsichtlich der benutzten Schematage stimmte 
diese Vr. ganz mit Vr. 13 überein. 

In Tabelle 16 zeigt sich als Gesamtresultat der Vr. 15, 
dafs die Vergleiche durch die gröfsere Pause nicht merkbar 
beeinträchtigt worden sind. Doch betrachtet man allein die 
Resultate der 2. Hülfte der Vr., in der an den Versuchstagen 
der Konstellation » die Pause nach dem Erlernen der zweiten 
Objektenreihe durchschnittlich gröfser als in der 1. Hälfte war 
(mehrmals 1?/, Stunden betrug, während sie in der 1. Abtei- 
lung durchschnittlich nur 30 Minuten dauerte), so konstatiert 
man eine merkliche Verschlechterung der Ergebnisse von f zu y: 


a B y 
—— mn" — — — — — — — — 
61f 67r 18rr Dof 72r 2lır 59f 69r 15rr 


Die Gröfse der Zwischenzeit ist also in dieser Vr. wenig- 
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stens teilweise nicht ohne nachteilige Wirkung auf den Ver- 
gleich gewesen. 

Die neben den Resultaten der Konstellation 8 verhältnis- 
mäfsig schlechten Resultate der Konstellation « sind wohl 
zum guten Teil auf den Einflufs der Ermüdung durch 
das unmittelbar vorausgegangene Einprügen der Objektenreihen 
zurückzuführen. Diese Vermutung wird durch die Feststellung 
nahe gelegt, dafs die durchschnittliche Prüfungsdauer an den 
Versuchstagen der Konstellation « grófser als an denen der 
Konstellation 8 war. 

Durchschnittliche Priifungsdauer : 

a : 10' 48" p : 10' 16" y :10' 59" 

Welche Rolle G! und E! in der Vr. 15 gespielt haben, 

ersieht man aus folgender Tabelle. 

















Tabelle 17. 

Konstel- | Konstel- | Konstel- 
Beim Vergleiche von Objekten lation < | lation 4 | lation y 
Fr —— — 

gleicher Breite, verschiedener Höhe 4 6 | 6 Ú 4 

verschiedener Breite, gleicher Höhe 8 8 | 7! 5 
» 3 verschiedener Höhe | 4 : 4 7 | 4 

I 








| 16 | 20 | 18 | 20 | 13 | 28 

Vergleicht man in Tabelle 17 Konstellation y mit a und 
auch mit ñ, so gewahrt man in beiden Fällen, dafs der Ein- 
flufs von G! mit zunehmender Zwischenzeit abnimmt, der von 
E! aber wächst. 

Versuchsreihe 16. Versuchsperson Rose (Ro.). 

Vr. 16 war von der Art der Vr. 15; sie war ebenso wie 
die Vrn. 15 und 13 nach dem Schema auf S. 44 aufgebaut. 
Als Schematage wurden A1, C2, B1 und C3 benutzt wie in 
Vr. 14. Das Vergleichen begann an den Versuchstagen der 
Konstellation e nicht unmittelbar nach dem Erlernen der 
zweiten Objektenreihe, sondern erst nach einer Zwischenzeit von 
3 Minuten, um den Einflufs der Ermüdung einigermalsen aus- 
zuschalten; in der Konstellation 8 belief sich die Zwischenzeit 
auf 30 Minuten und in der Konstellation y auf ca. 2 Stunden. 
Die Vr. umfafste 24 Tage, ohne Vorversuche. 
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- Aus der Tabelle 18 ergibt sich deutlich, dafs in Vr. 16 
die gröfsere Zwischenpause ungünstig auf den Vergleich ein- 
gewirkt hat. Allerdings zeigt sich, wenn man aufser den rr- 
Urteilen noch die anderen Urteile in Betracht zieht, dafs die 
Verhältnisse unter y ein wenig besser als unter $ liegen (8 hat 
zusammen 117r, y jedoch 123r). Diese kleine Abweichung 
von dem zu erwartenden Gange der Resultate dürfte indessen 
wie die entsprechende Abweichung in Vr. 14 (S. 48) ihren 
Grund darin haben, dafs die verschiedenen Tageszeiten von 
verschiedenem Einflusse auf die geistige Tätigkeit sind. 

Tabelle 19 zeigt, mit welcher Häufigkeit in den drei Kon- 
stellationen die beiden Faktoren G! und E! bei den Vergleichen 
hervorgetreten sind. 





Tabelle 19. 
| Konstel | Konstel- | Konstel- 
Beim Vergleiche von Objekten | lation a | lation £ || lation y 
[| E! | G! | E | G! | E! 








gleicher Breite, verschiedener Hóhe 
verschiedener Breite, gleicher Hóhe 
vs = verschiedener Höhe 





J 


Nach Tabelle 19 hat G!, der Gestalteindruck der zu ver- 
gleichenden Objekte, mit wachsender Zwischenzeit an Bedeu- 
tung gewonnen. EI zeigt keine Veränderung. 

Versuchsreihe 17. Versuchsperson Framm (Fr.). 

Die Vr. umfafste ohne Vorversuche 16 Versuchstage. Sie 
war nach demselben Prinzip wie die Vrn. 13—15 (vgl. S. 43 ff.) 
aufgebaut. Es wechselten in ihr aber nur 2 Konstellationen: 
Konstellation a, in der das Vergleichen oder die Prüfung un- 
mittelbar nach dem Einprägen der zweiten Objektenreihe er- 
folgte, und Konstellation 8, in der zwischen das Erlernen der 
zweiten Objektenreihe und das Vergleichen eine Pause von 
ca. 1!4 Stunden eingeschoben wurde. An jedem Versuchstage 
fand zwischen dem Einprügen der ersten und dem der zweiten 
Objektenreihe eine Pause von 7 Minuten statt. 

Tabelle 20 gibt eine Übersicht über die in Vr. 17 erhaltenen 
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Resultate. Wir sehen deutlich, wie die grófsere Pause in der 

Konstellation 8 die Vergleichsergebnisse verschlechtert hat. 
Tabelle 21 veranschaulicht, wie oft G! und E! bei den 

Vergleichen der Vr. 17 sich geltend gemacht haben. 





Tabelle 21. 
| Konstel- | Konstel- 
Beim Vergleiche von Objekten lation « | lation £ 
GI | E! || GI | E! 
gleicher Breite, verschiedener Hóhe | 2 4 | á 9 
verschiedener Breite, gleicher Höhe | 6| 2| 7| 4 
Š 4 | 4 3 


ii $j verschiedener Hóhe | Š 


Nach Tabelle 21 ist in Vr. 17 infolge der gröfseren Zwischen- 
pause sowohl G! als auch E! mehr hervorgetreten; G! jedoch 
in kaum sicherer Weise. 

Versuchsreihe 18. Versuchsperson Harrtune (Hg.). 

Die Vr. war wie Vr. 17 angelegt, umfaíste also auch 16 
Versuchstage. An den Versuchstagen der Konstellation a fand 
wie in Vr. 16 vor dem Vergleichen eine Ruhepause von 3 Mi- 
nuten statt. Bei Konstellation $ betrug die Pause zwischen 
dem Erlernen der zweiten Objektenreihe und dem Vergleichen 
1'/, Stunden. 

Da die Vergleichsresultate dieser Vr. keinen merklichen 
Einflufs der grüfseren Pause auf die Güte des Vergleichs er- 
kennen lassen, beschrünke ich mich darauf, in Tabelle 22 die 
G!-, El- sowie die Gr.-Fälle anzuführen (auf letztere sind wir 
schon auf S. 33 eingegangen). 

Aus Tabelle 22 ergibt sich, dafs E! an den Versuchstagen 
der Konstellation 8 seltener als an denen der Konstellation «a 
sich geltend gemacht hat; G! ist dagegen bei den Vergleichen 
der Konstellation $ ein wenig häufiger. 

Überblicken wir im Zusammenhange die Ergebnisse der Vrn. 
dieses und des vorigen Paragraphen in bezug auf das Hervortreten 
von G! und E! bei den Vergleichen der verschiedenen Konstel- 
lationen, so stellen wir fest, dafs mit der Lünge der seit dem 
Einprügen der Vergleichsobjekte verflossenen Zeit bei einigen 
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Vpn. der Einflufs von E!, bei anderen der Einflufs von G! 
auf den Vergleich erinnerter Gröfsen zugenommen hat. Die 
Vpn. N. und Sch. gehören zu den ersteren (vgl. Tab. 12 und 
Tab. 17); die Vpn. Ro. und Hg. gehören zu den letzteren (vgl. 
Tab. 19 und Tab. 22). Bei Vp. Fr. (Tab. 21) nehmen G! und 
E! zu; Et jedoch deutlicher. In Vr. 14, bei Vp. Kr., liegen 
die Verhältnisse nicht ganz klar wegen der Ausnahmestellung, 
die wir den Vergleichen von Konstellation 9 zuschreiben müssen 
(vgl. S. 48). 


Tabelle 22. 





Konstellation 2 
G! |E! er. Gr. 


Konstellation a 


GI El Gr.|Gr, 


Beim Vergleiche von 











| 


kongruenten Objekten | 2 

äbnlichen Objekten 5 

Objekten gleicher Breite, versch. Höhe | 2| 7 | 717 
T versch. 5 gleicher ,, 9| 6 8|2 
5 is » versch.  ,, 5,1 9 





| 
| 
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is 14 | 7 | 4 [18] 9 | 5 | 4 


Es wäre nun in diesem Überblicke über die Ergebnisse 
der Vrn. dieses und des vorigen Paragraphen noch auf die 
eigentümliche Tatsache hinzuweisen, dafs, allerdings mit 
Ausnahmen, bei denjenigen Vpn., bei denen mit grófser 
werdender Zwischenpause E! bzw. GI! zugenommen hat, 
E! bzw. G! in der betreffenden Vr. überhaupt auch die 
grifsere Rolle gespielt hat. Man vergleiche für Vp. N. 
Tabelle 12 und für Vp. Sch. Tabelle 17; in diesen beiden 
Fällen hat schon in Konstellation « der Einflufs von E! über- 
wogen. Entsprechend zählt man nach Tabelle 22 fiir Vp. Hg., 
bei welcher G! mit wachsender Zwischenzeit, wenn auch nur 
wenig, zugenommen hat, schon in Konstellation « mehr G! 
als El. Bei Vp. Fr. und Vp. Ro. stimmt das Wachsen von 
E! bzw. G! nicht recht zu der Rolle, die E! bzw. G! sonst in 
der betreffenden Vr. gespielt hat; doch ist nicht zu tibersehen, 
dafs bei Fr. (vgl. Tab. 21) aufser E! auch G!, wenn auch in 
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geringerem Grade, zugenommen hat. (Vp. Kr. kommt hier 
nicht in Betracht, da man bei ihr wegen der S. 48 angenommenen 
Sonderstellung der Vergleiche von Konstellation 8 nach Tabelle 15 
kaum von einem Wachsen von G! oder E! sprechen kann.) 

Da nun bekanntlich diejenigen Elemente,diebeim Einprägen 
die grölste Beachtung gefunden haben, auch am stärksten in 
der Erinnerung hervortreten und am längsten darin haften, 
so ist zu vermuten, dafs die oben festgestellten individuellen 
Verschiedenheiten in bezug auf das Hervortreten und Wachsen 
eines der beiden Faktoren G! und E! ihren Grund haben in 
einem von Individuum zu Individuum häufig verschiedenen 
Verhalten der Aufmerksamkeit beim Auffassen und Einprägen 
der Objekte; dafs also deshalb, weil die einen der Vpn. beim 
Einprägen der Objekte mehr deren Flächeninhalt (E!) die 
anderen aber mehr das Verhältnis der Dimensionen zueinander 
(G!) beachtet hatten, in einigen Vrn. El, in anderen hingegen 
G | am stärksten hervorgetreten ist und mit wachsender Zwischen- 
zeit an Einflufs gewonnen hat. 


Dritter Abschnitt. 


Nüheres über die Vorgünge des Einprügens und Reprodu- 
zierens der Grófsen rechteckiger Flüchen und über den 
Vorgang des Vergleichens solcher Grófsen in der Erinnerung. 


$ 11. Über das Einprügen der Grófsen recht- 

eckiger Flüchen, namentlich im Hinblick auf 

diese Versuche. Bemerkungen zu dem Sukzessiv- 
vergleiche. 


Um die bei diesen Versuchen dargebotenen Objekte hin- 
sichtlich ihrer Grölse, Gestalt und Farbe einzuprägen, genügte 
anscheinend nicht ein intensives Ansehen oder Anstarren; die 
Bilder mulsten vielmehr „mit dem Geiste“ aufgenommen werden. 
So meinte eine Vp. (Gl.), es sei nicht besonders vorteilhaft, 
die Objektenreihe öfter, als zum vorschriftsmäfsigen Einprägen 
nötig sei, darzubieten, da die Aufmerksamkeitsenergie mit 
wachsender Darbietungszahl abnehme; man sehe schliefslich 
nur noch mechanisch auf die Figur und denke gar nicht mehr 
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dabei; man nehme das Bild wohl noch auf, aber sozusagen 
nur mit den Augen. 

Ich gebe nun nachstehend eine Übersicht über die ver- 
schiedenen Verfahrungsweisen, deren sich die Vpn. bei der 
„mit dem Geiste“ geschehenden Auffassung und Einprägung 
der Gröfsen der Objekte bedienten. 


1. Eine sich schon an dem Gebaren der Vpn. beim 
Lernen deutlich verratende derartige Verfahrungsweise ist das 
sprachliche Bezeichnen der dargebotenen Objekte. So 
bewegen die meisten der Vpn. beim Einprägen die Lippen, 
sprechen auch wohl halblaut vor sich hin.! Zwar handelt es 
sich dabei, wie man ab und zu vernimmt und wie auch die 
Vpn. zu Protokoll geben, vorwiegend um Benennungen der 
Farbe und der Gestalt der Objekte, aber es kommen auch 
solche der Grófse vor. Am ausgeprägtesten bediente sich der 
Gröfsenbenennungen Hr. Dr. Baapr, dessen Lerntypus ein stark 
motorischer ist, und dessen visuelle Vorstellungsbilder so 
schwach und flüchtig sind, dafs er bei meinen Versuchen 
oline sprachliche Bezeichnungen kaum ausgekommen wäre. 
Hr.Dr.B. hatte in einer Vr., die lediglich der Erlangung von 
Selbstbeobachtungen dienen sollte und sonst nicht weiter von 
mir berücksichtigt worden ist, diese Bezeichnungen sehr bald 
so systematisch ausgebildet, dals er imstande war, sich fast 
alle Gröfsen einer Objektenreihe sprachlich einzuprägen. Das 
aus Abkürzungen zusammengesetzte Kunstwort „rell-schaho“ 
z. B. bedeutete ein Objekt von folgendem Aussehen: (rell =) 
rot, hell; (scha —) schmal, (ho —) hoch. Wie in diesem Bei- 
spiele bezeichnete in jedem derartigen Kunstworte der erste 
Teil die Farbe und ihre Helligkeit, der zweite die Breite und 
Höhe des Objekts. Uns interessieren hier nur die letzteren Be- 
zeichnungen. Mit ihrer Hilfe war es möglich, drei oder vier 
Grade der Breite auseinanderzuhalten; „scha“ bedeutete schmal, 
„schami* schmal bis mittel, „brei“ breit. Entsprechend waren 
die Bezeichnungen der Höhe des Objekts gebildet; doch konnte 
B. mehr Abstufungen dieser Dimension als der Breite sprachlich 


! Sprachliche Bezeichnungen mögen jedoch noch häufiger vorge- 
kommen sein, als Lippenbewegungen beobachtet worden sind; solche 
Bezeichnungen können ja auch im innerlichen Sprechen geschehen. 
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einprigen. Daneben kamen noch Abkürzungen für Formen 
vor, die zugleich die Gröfse bezeichneten: „kuklein“, kleines 
Quadrat; „kumi“, mittleres Quadrat; ferner: „mipl“, mittel- 
hoch und von platter! Form; „tipl“, tief (= niedrig) und von 
platter Form. 

Bei B. lag wegen seiner geringen Visualität ein gewisser 
Zwang vor, bei diesen Versuchen solche Kunstgriffe zu be- 
nutzen. Es finden sich jedoch Benennungen der Gröfse auch 
bei anderen Vpn. von mehr visuellem Typus. So gab 
z. B. Hr. Prof. MürLer bei der Protokollierung einmal an, er 
erinnere sich, das eine Objekt als „nur mittelhoch“, das andere 
aber als „hoch“ eingeprägt zu haben. Ähnlicher sprachlicher 
Charakterisierungen der Objektgrölse erinnerte sich Hr. Prof. 
M. auch in anderen Fällen. 

2. Bei dem Bemühen, die Gröfse des dargebotenen Recht- 
ecks genauer aufzufassen und einzuprägen, haben manche 
Vpn. den weifen Karton, auf dem das Rechteck vorgeführt 
wurde, als Hilfsgrölse benutzt. Einige Vpn. haben zu- 
weilen die Dimensionen des dargebotenen Rechtecks mit denen 
des Kartons verglichen; andere haben statt dessen gelegentlich 
die Breiten des Kartonrahmens, der das Objekt umgab, neben 
diesem noch besonders beachtet und eingeprägt. 

3. Ferner ist zu erwähnen, dals einige Vpn., wie sie zu 
Protokoll gaben, versucht haben, an das aufzufassende Objekt 
einen vorgestellten Mafsstab anzulegen. Die betreffen- 
den Vpn. bemühten sich, die Dimensionen in Zentimetern ab- 
zuschätzen und so einzuprügen; doch liefsen sie alle von 
diesem Vorgehen bald wieder ab, da es sie in zu unvollkom- 
mener Weise ihre Absicht erreichen liefs. Um eine Grófsen- 
auffassung, welche durch Anlegen eines vorgestellten Mafs- 
stabes geschehen ist, handelt es sich wohl auch in den Füllen, 
wo die Gróíse eines dargebotenen Rechtecks z. B. als „so grofs 
wie eine Streichholzschachtel^ oder die Breite eines Objekts 
als ,daumenbreit“ apperzipiert worden ist. 

4. Es versteht sich von selbst, dafs auch bei meinen 
Versuchen das vorgefiihrte Objekt sehr oft einen absoluten 


— — — — —— — 


! ,platt" wird ein Rechteck genannt, dessen Höhe viel kleiner als 
seine Breite ist. 
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Eindruck, z. B. den der Kleinheit, erweckte. Dieser ab- 
solute Eindruck dürfte oft eine entsprechende akustisch-moto- 
rische Benennung mit sich geführt haben. 


5. Sehr häufig geschah es bei unseren Versuchen, dafs 
das augenblicklich vorgezeigte Objekt in seinen Dimensionen 
mit den benachbarten, wenn auch verhängten Objekten 
des Tableaus verglichen wurde. 


Dafs ein solches Vergleichen stattfand, verriet sich schon 
an dem äufseren Verhalten der Vpn. beim Lernen. Man 
konnte nämlich bei fast allen Vpn. Augen- und Kopfbewe- 
gungen beobachten. Machte man die Vp. darauf aufmerksam, 
dals es ihr ja laut Instruktion verboten sei, beim Betrachten 
des neuen Objektes an die bisher gesehenen zurückzudenken, 
8o entgegnete sie, sie könne sich solcher Vergleichstendenzen 
nicht erwehren. „Du sollst jetzt nichts denken! nach solchem 
Befehle sich streng zu verhalten, ist ja ganz unmöglich,“ er- 
widerte Rn.; und Hr. Prof. MÜLLER gab an, dafs man sich 
„ganz ohne Vergleichsabsicht“ doch z. B. sage: dieses gröfser 
als das vorhergehende. 


Bei diesem Vergleichen innerhalb des Tableaus handelte 
es sich jedesmal um einen Sukzessivvergleich. Ein 
solcher Sukzessivvergleich konnte nun, wie auch sonst, in 
verschiedener Weise vor sich gehen. 


Dafs in manchen Fällen der absolute Eindruck des 
einen oder auch die absoluten Eindrücke beider!, absichtlich 
oder unabsichtlich in Vergleich gestellter Objekte für das 
Vergleichsurteil mafsgebend gewesen sein werden, bedarf wohl 
kaum besonderer Erwähnung. 


Ebenso selbstverständlich werden die Nebeneindrücke 
(der Ausdehnung bzw. Zusammenziehung der Aufmerksam- 
keit), auf deren Bedeutung für das Zustandekommen des Ver- 
gleichsurteils beim Sukzessivvergleiche Schumann ? zuerst hin- 
gewiesen hat, bei den hier in Rede stehenden Vergleichen 


! vgl. G. E. MürLzs, Die Gesichtspunkte und die Tatsachen der 
psychophysischen Methodik. 1904, S. 398 in: Ergebnisse der Physiologie, 
2. Jahrg., 2. Abt. 

* Diese Zeitschr. 30, 1902, S. 241 ff. 
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eine Rolle gespielt haben, wenn auch die Vpn. nichts von 
ihnen zu Protokoll gaben. 


SCHUMANN nimmt zur Erklärung der soeben erwähnten 
Nebeneindrücke irgendwelche vom ersten Wahrnehmungsinhalte 
zurückbleibende Residuen an, die bewirkten, dafs die Auf- 
merksamkeit beim Betrachten des zweiten Wahrnehmungs- 
inhaltes, sofern dieser ein grölserer als der erste ist, zunächst 
aus ihm ein der ersten Grölse gleiches Stück gleichsam her- 
ausschneide und sich dann über ihn ausdehne, in dem Falle 
aber, wo der zweite Wahrnehmungsinhalt ein kleinerer ist, 
sich zusammenziehe und auf diesen konzentriere. 


Das auf den Scaumannschen Residuen beruhende eigen- 
tümliche Verhalten der Aufmerksamkeit ruft aber nicht immer 
jene Nebeneindrücke hervor, sondern macht sich in manchen 
Fällen, wie mir scheint, als eine eigentümliche Modifikation 
der Gesamterscheinung des zweiten Wahrneh- 
mungsinhaltes geltend; infolge des an sich nicht beachteten 
sogenannten Nebeneindrucks macht die zweite Gröfse als Ganzes 
einen besonderen Eindruck, der nun seinerseits als 
Grundlage eines Vergleichsurteils dienen kann. So habe ich 
einmal als Versuchsleiter, nachdem ich während des Vorzeigens 
einer Objektenreihe ein kleines, schmales Bild (II 7) auf- 
merksam betrachtet hatte, von einem anderen schmalen Bilde 
(II 8), das ich eine Weile darauf zufällig erblickte, den Ein- 
druck empfangen, es sei nach oben locker, frei, offen; die 
obere und untere schmale Kante des Bildes erschienen mir 
nicht so fest zueinandergefügt, nicht so stark miteinander ver- 
knüpft wie die des zuvor gesehenen Objektes (II 7), das mir 
sogleich in Erinnerung kam. Auf diesen Eindruck hin urteilte 
ich „gröfser“; des Nebeneindrucks des sich Ausdehnens der 
Aufmerksamkeit bin ich mir nicht bewulst geworden. Dem 
hier Berichteten ähnliches gab Hr. Prof. MÜLLER zu Protokoll: 
„Ich war überrascht, als ich bei Nr.7 der ersten Reihe (VI 13) 
den Eindruck empfing: schlank, aber nicht schlank genug; 
es fehlte was nach oben. Dieser Eindruck war offenbar die 
Nachwirkung von Nr. 2“ (VII 16). Also auch hier kam ein 
Nebeneindruck, wie der der Zusammenziehung der Aufmerk- 
samkeit, nicht als solcher ausdrücklich zum Bewufstsein; dafür 
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aber machte, wie im vorigen Beispiele, der zweite Wahrneh- 
mungsinhalt als Ganzes einen besonderen Eindruck.! 

Diese beiden Beispiele, in denen der besondere Eindruck 
nicht durch den unmittelbar vorausgegangenen Gesichtsein- 
druck bestimmt worden ist, scheinen darzutun, dafs das Scav- 
MANNSche Residuum auch nach einer gewissen Zwischenzeit, 
in der man verschiedene andere Gesichtseindrücke empfängt, 
noch wirksam werden kann. 

Der von mir so bezeichnete besondere Eindruck ist 
dem bereits erwähnten absoluten Eindrucke verwandt. 
Beide entstehen nur unter der Einwirkung gewisser Residuen 
und hängen von der jeweiligen Einstellung ab, d. h. sie sind 
je nach den einwirkenden Residuen verschieden. Während 
jedoch der absolute Eindruck eines Reizes oder Objektes von 
einer mehr oder weniger erheblichen Mehrzahl gleichartiger 
und eine Rangordnung bildender Reize oder Objekte ab- 
hängig ist, im Vergleiche zu denen dem Reize oder Objekte 
eine bestimmte Rangstufe zukommt, bestimmt sich der be- 
sondere Eindruck nur nach der Einwirkung eines einzigen 
vorhergegangenen Reizes oder Objektes. 

In dieser, wenn auch nur beilàufigen Betrachtung des 
Sukzessivvergleichs darf natürlich diejenige Vergleichsmethode 
nieht übergangen werden, der man früher allgemeine Be- 
deutung zuzusprechen geneigt war; ich meine den Vergleichs- 
modus, bei welchem das Gedächtnisbild des ersten Wahr- 
nehmungsinhaltes auf das zweite Wahrnehmungsbild gelegt 
wird. SCHUMANN hat in seiner obenerwähnten Abhandlung 
festgestellt, dafs es nur einzelnen Individuen möglich ist, auf 


! Es sei hier mitgeteilt, dafs bei den Proportionsvergleichen an 
Rechtecken, die Binuer (Die Gestaltwahrnehmungen, 1913, 8. 166ff.) an- 
stellen liefs, fir das Vergleichsurteil oft Eindriicke mafsgebend waren, 
die, soviel ich sehe, den hier beschriebenen Fällen des besonderen Ein- 
drucks ähnlich sind. Wenn z. B. eine der von BünrEn benutzten Vpn. 
aussagt: „Die Linie erscheint mir wie abgeschnitten“ (S. 167), so 
scheint mir ein ähnlicher Eindruck vorzuliegen wie in dem obigen 
Falle, wo der Eindruck mit den Worten beschrieben wurde: „schlank, 
aber nicht schlank genug; es fehlte was nach oben“. Möglicher- 
weise gehört hierher auch der von einer anderen Vp. beschriebene Ein- 
druck: „Die Linie will gar nicht zu Ende gehen, wenn ich darüber hin- 
fahre“ (8. 166). 
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diese Weise, durch Superposition des Gedächtnis- 
bildes und des Wahrnehmungsobjektes, den Suk- 
zessivvergleich auszuführen. Es ist nicht ausgeschlossen, dafs 
von meinen Vpn., soweit sie hinlänglich visuell waren, die 
eine oder die andere sich dieser Methode beim Vergleichen 
innerhalb des Tableaus gelegentlich bedient hat. 

Den bisherigen Ausführungen über dən Sukzessivvergleich 
habe ich nun noch eine die Schumansschen Ausführungen in 
gewisser Hinsicht ergänzende Mitteilung einer Beobachtungs- 
tatsache hinzuzufügen. 

Will man ein vor längerer Zeit, wenn auch vielleicht öfters, 
wahrgenommenes Objekt (eine Elle, eine bestimmte, früher 
wahrgenommene Säule oder dergl.) mit einem gegenwärtigen 
Objekte, z. B. einem Türpfosten, näher vergleichen, so macht 
sich zunächst — ich rede hier von einem Vorgange, der sich 
aulser bei mir auch bei anderen meiner Vpn. abgespielt hat — 
während der Blick auf den Türpfosten gerichtet ist, die Vor- 
stellung des Namens oder eine Erinnerung an den von dem 
fraglichen Gegenstande empfangenen Grölseneindruck oder an 
sonstige Apperzeptionen oder Beurteilungen der Grölse des 
Gegenstandes geltend. Diese Vorstellung oder Erinnerung 
erweckt entweder ein ihr entsprechendes, wenn auch mehr 
oder weniger unvollkommenes Bild von der Gróíse des be- 
treffenden Gegenstandes; oder sie bewirkt infolge von Asso- 
ziationen, dafs die Aufmerksamkeit einen der Gröfse des Gegen- 
standes entsprechenden Bezirk umfalst und aus dem Tür- 
pfosten herausschneidet, so daís es also, wie bei dem von 
SCHUMANN behandelten Vorgange, durch ein Herausschneiden 
mit der Aufmerksamkeit zu einem Vergleichsurteil kommt.! 


! Es soll keineswegs behauptet werden, dafs der Aufmerksamkeits- 
akt, von dem oben die Rede ist, immer darin bestehe, dafs ein be- 
stimmter Bezirk gleichzeitig von der Aufmerksamkeit umfalst wird; 
es kann sich auch um ein sukzessives Durchlaufen eines bestimmten 
Bezirks handeln. In einer umfassenden und weit ausgreifenden Weise 
hat neuerdings JarnscH, Über die Wahrnehmung des Raumes, 1911, z. B. 
$8. 494 ff. den Einflufs behandelt, den das Verhalten der Aufmerksamkeit 
(insbesondere auch der Umstand, ob eine Grófse simultan oder suk- 
zessiv von der Aufmerksamkeit erfafst wird) auf die Grófsenauffassung 
ausübt. 

In den obigen Ausführungen ist davon abgesehen, dafs bei dem 
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Tritt der erste der beiden hier beschriebenen Fälle ein, 
so gleicht der Vorgang dem des oben erwähnten Falles, wo 
das Gedächtnisbild des früheren Objekts direkt auf das Wahr- 
nehmungsbild des gegenwärtigen gelegt wird; nur besteht der 
Unterschied, dafs das auf den Pfosten projizierte Bild des 
Gegenstandes nicht, wie das Gedächtnisbild des obigen Falles, 
eine direkte Nachwirkung des Wahrnehmungsbildes des- 
selben ist, sondern mit Hilfe reproduzierter anderweiter Vor- 
"stellungen willkürlich erzeugt worden ist. Was den zweiten 
der oben beschriebenen Fälle anbetrifft, so ähnelt dieser sehr 
den zuerst von SCHUMANN näher beobachteten Fällen, wo ein 
Herausschneiden mit der Aufmerksamkeit für das Vergleichs- 
urteil mafsgebend ist; nur besteht wiederum der Unterschied, 
daís in unserem Falle der herausschneidende Aufmerksamkeits- 
akt nicht, wie in den ScHuMANNschen Füllen, eine unmittelbare 
und unwillkürlich sich geltend machende Nachwirkung der 
früheren Wahrnehmung des betreffenden Objekts ist, sondern 
entstanden ist auf Grund von reproduzierten Vorstellungen. 


Es ist selbstverständlich, dafs die beiden oben unter- 
schiedenen Akte (das Superponieren des visuellen Bildes und 
das Herausschneiden mit der Aufmerksamkeit) gleichzeitig und 
in enger Verbindung miteinander vorkommen können, und 
dafs das Verhältnis, in welchem diese beiden Akte an dem 
Vergleichsvorgange beteiligt sind, bei verschiedenen Individuen 
ein sehr verschiedenes sein kann. Bei manchen Individuen 
wird das superponierte visuelle Bild so deutlich sein, dafs es 
sich der Selbstbeobachtung nicht zu entziehen vermag; bei 
anderen dagegen wird vielleicht ausschliefslich der heraus- 
schneidende Akt der Aufmerksamkeit stattfinden, und solche 
Individuen werden mit gewisser Berechtigung sagen, dals sie 
den Vergleich des früher wahrgenommenen Gegenstandes mit 


Sukzessivvergleiche eine eingeprägte Charakterisierung des ersten Ein- 
drucks auch einfach in der Weise zu einem Vergleichsurteile führen 
kann, dafs zugesehen wird, welche Charakterisierung entsprechender Art 
der zweite Eindruck zu erfahren hat und wie sich nun diese Charak- 
terisierungen der beiden Eindrücke zueinander verhalten; denn im 
Grunde ist diese Art des Vergleichsyorganges schon oben, als ich von 
der Rolle des absoluten Eindrucks sprach, angedeutet worden. 
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dem gegenwärtigen Pfosten vollzögen, ohne auch nur im ge- 
ringsten ein visuelles Bild von jenem entdecken zu können. 

6. Es unterliegt keinem Zweifel, dafs bei dem Auffassen 
und Einprägen der Gröfse eines Objekts die Vpn. ihre Auf- 
merksamkeit nicht nur auf die einzelnen Dimensionen des 
Objekts konzentrieren, sondern auch der Gestalt und dem 
Flächeninhalte, dem Volumen, desselben zuwenden. Da- 
bei mag es entweder geschehen, dafs der Gestalteindruck bzw.. 
der Gesamteindruck die Erscheinung der Dimensionen des be- 
treffenden Objekts täuschend beeinflulst, so dafs z. B. die Höhe 
eines schlanken Objekts zu hoch erscheint, oder es mag der 
Fall eintreten, dafs der Gestalt. bzw. der Gesamteindruck in 
den Gröfseneindruck eingeht, d. h. eine Komponente des 
Gröfseneindrucks wird. 

7. Zum Schlusse haben wir noch einer bei unseren Ver- 
suchen zutage getretenen Erscheinung zu gedenken. Es gibt 
Vpn., die prägen sich nicht so sehr die einzelnen Objekte in 
ihrer Individualität ein, sondern sie merken sich, vielleicht 
weil ihre Stellenassoziationen besonders schwach sind, mehr die 
Verknüpfung, in der die im Tableau aufeinander folgenden 
Objekte stehen. So kommt es, dafs sie sich schwer ein ein- 
zelnes Objekt, aus der Reihe herausgegriffen, vorstellen können; 
sie müssen sich fast stets die Reihe von Anfang an vergegen- 
wärtigen, um das Vorstellungsbild eines darin befindlichen Ob- 
jektes wiederzugewinnen. 

Von einer interessanten Art der Verknüpfung der Bilder 
untereinander berichtet Hr. JaEcKEL. Er gab einmal an, wie 
ihm eine eingeprägte Reihe innerlich gegeben sei. Zunächst 
habe er ein visuelles Vorstellungsbild des ersten Objekts, eines 
liegenden Rechteckes („man muls doch irgendwo anfangen“, 
meinte er) dann habe er das Gefühl: es richtet sich was auf; 
also Nr. 2 ein stehendes Rechteck; Nr. 2 und Nr. 3 seien un- 
gefähr gleich hoch; nach dem vierten erfolge ein Sprung: es 
ist also grófser als 3; u. s. f. So mache er sich beim Lernen 
innerlich ein graphisches Bild, eine Kurve von dem Aufstieg 
und Abfall der vertikalen Dimensionen der Objekte. Ähnlich 
wie J. bemerkte auch Ro. einmal: „Die drei ersten Objekte 
der 2. Reihe (VII 18, VII 10, VI 8) fielen in einer Kurve ab“. 

Ich habe der Betrachtung der verschiedenen Arten der 
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Gröfsenbeurteilung und -auffassung einen besonderen Para- 
graphen gewidmet, weil ich zu der Überzeugung gekommen 
bin, daís die besondere Apperzeption der Grófsen der einzu- 
prágenden Objekte für deren Reproduktion und damit für 
deren Vergleichung in der Erinnerung von durchgreifender 
Bedeutung ist. 


812. ÜberdasWiedervergegenwürtigen der Grófsen 
eingeprägter Rechtecke. 


Die Ausführungen und Mitteilungen dieses Paragraphen 
betreffen die Reproduktion der Grófsen eingeprügter Rechtecke; 
es empfiehlt sich námlich, vor der Betrachtung des Vergleichs- 
vorgangs auf die Reproduktion der Vergleichsobjekte näher 
einzugehen. 

Zunächst ist in Beziehung auf das Wiedervergegenwärtigen 
der eingeprägten Objekte zu erwähnen, dafs einigen Vpn. die 
eingeprägten Objekte zuweilen sogleich mit grofser Deut- 
lichkeit wieder in Erinnerung kamen, so dafs es leicht war, 
sie zu vergleichen oder etwas über ihre Gröfse auszusagen.! 

Andererseits gab es Vpn., bei denen die Gedächtnisbilder 
fast stets fragmentarisch auftauchten. So berichtete N. 
von seinen Erinnerungsbildern: „Ich sehe das Bild nicht un- 
abhängig von seiner Umgebung; z. B. habe ich ganz genau 
die obere Linie, auch Einzelheiten auf dem Papier. So etwas 
sehe ich oft deutlicher als z. B. die rechte untere Ecke der 
Figur, die ich meistens überhaupt nicht gewahre. Die beachte 
ich auch garnicht beim Einprägen. Ich richte mein Augen- 
merk auf die linke und obere Kante und merke mir einfach 
die Länge der Linien, nicht ihr Verhältnis zueinander. Kleine 
Linien kann ich mir viel deutlicher vorstellen als ausgedehnte. 


! In manchen Fällen gelangte das Erinnerungsbild erst infolge einer 
besonderen, nach der Reproduktion einsetzenden Anspannung der Auf- 
merksamkeit zu erheblicher Deutlichkeit. So gab Ro. einmal zu Proto- 
koll: „Beim Reproduzieren erscheint mir zunächst eine unbestimmte 
Flache, von der vor allem die Ecken unbestimmt sind; durch stärkere 
Konzentration der Aufmerksamkeit gelingt es mir dann, das deutliche 
Vorstellungsbild von der betreffenden Form zu bekommen, ein Bild, 
welches sich von dem zuerst auftauchenden besonders dadurch unter- 


scheidet, dafs die Ecken scharf ausgeprägt sind.“ 
5 
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Die Gestalt des Vorstellungsbildes sieht meistens ungefähr so 
aus: Zunächst tauchen die Bilder in der beschriebenen 


Gestalt auf; dann aber ist es sehr leicht, sie wieder ganz her- 
zustellen.“ Unabhängig von N. macht Rb. eine ähnliche An- 
gabe über seine Vorstellungsbilder: „Ich meine nicht das 


Z 


so ungefähr (der schraffierte Teil der Figur deutet das Un- 
deutliche und Verschwommene des Vorstellungsbildes an) er- 
scheint das Bild. Die Konturen sind nur stellenweise scharf.“ 
Die fragmentarisch erscheinenden Gedächtnisbilder sind also 
bei N. und Rb. von ungefähr derselben Form. N. führt ihre 
eigentümliche Gestaltung wohl richtig auf das Verhalten der 
Aufmerksamkeit beim Lernen zurück. 


In Fällen der hier angeführten Art kommen zwar die 
Gedächtnisbilder nur in fragmentarischer Gestalt in die Er- 
innerung, aber sie lassen doch noch die Gröfsen der Höhen 
und Breiten der erinnerten Rechtecke erkennen. Es wurde 
jedoch auch von Fällen berichtet, wo es nicht möglich war, 
auf Grund des unmittelbar aufgetauchten Erinnerungs- 
bildes etwas Genaueres über die Gröfse des betreffenden er- 
innerten Objekts auszusagen. 


Derartige zunächst unzulängliche Gedächtnisbilder können 
nun gelegentlich durch in die Erinnerung kommende Hilfen, 
welche die Vp. beim Auffassen und Einprägen der betreffen- 
den Objekte benutzt hatte, zulänglich werden. So sagte Vp. 
Ro. aus: „Sobald eine Hilfe mir wieder in Erinnerung kommt, 
wird auch das Bild entschieden deutlicher.“ Die Bedeutung 
der Hilfen für die Verdeutlichung eines Erinnerungsbildes 
geht auch aus folgendem Falle hervor. N. gab einmal zu 
Protokoll, beim Lernen sei es ihm nicht gelungen, zwei neben- 
einander stehende Figuren zu vergleichen, und fügte hinzu: 


ganze Bild, die ganze Fläche auf einmal zu sehen; 
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„Wenn ich ein Objekt nicht mit dem danebenstehenden ver- 
glichen habe, habe ich es auch später nicht deutlich.“ Vp. 
Ph. sprach direkt von einem Korrigieren des Gedächtnis- 
bildes; sie nahm dieses, wie es zunächst auftauchte, nicht 
immer olıne weiteres hin, sondern korrigierte oft erst seine 
Gröfse „durch das Wissen, durch das, was ich mir beim 
Einprägen gesagt habe“. 

Im folgenden führe ich einige Fälle an, in denen das 
Erinnerungsbild unvollständig oder undeutlich auftaucht und 
anscheinend auch so bleibt, trotzdem aber ein Grófsenurteil 
abgegeben wird. Auch in diesen Fällen spielen, wie ver- 
schiedene, auch ein Teil der im nachstehenden mitgeteilten 
Aussagen erkennen lassen, Erinnerungen an die beim Ein- 
prägen der betreffenden Objekte vollzogenen Grölsenbeurtei- 
lungen (an „das, was man sich beim Einprägen gesagt hat“) 
eine Rolle. So gab Vp. Hg. einmal zu Protokoll: „Die Vor- 
stellungsbilder ziemlich ausgedehnter Objekte sind entweder 
in der unteren oder in der oberen Hälfte unscharf; man kann 
zu hohe Objekte nicht ganz übersehen. Aber ich weils, wie- 
weit ich die Vorstellungsbilder in der vertikalen Richtung zu 
ergänzen habe, da ich noch weifs, den wievielten Teil der 
Tafelhöhe (der Höhe des Kartons, auf dem das Vergleichs- 
objekt sich befindet) die Höhe des betreffenden Objekts ein- 
genommen hat.“ Hr. Prof. MüLLER machte einmal beim 
Reproduzieren folgende Aussage: ,Von diesem Objekte sehe 
ich durchaus nicht alles; aber ich sage mir innerlich: das 
ging bis dahin.“ Vp. Gl. bemerkte zu einem Objekte: „Die 
Figur habe ich nicht mehr deutlich; aber ich weils genau: 
sie ist grófser als Nr. 4 derselben Reihe.“ N. gab einmal an, 
dafs er von dem Objekte nur die Farbe im Kern (d. h. die 
Farbe der Mitte des Objekts) sehe, nach den Rändern zu 
werde sie grauer, und der Umrifs der Bilder sei ganz un- 
deutlich. Aber er habe doch von diesem eine gewisse Vor- 
stellung; er wisse, wie sich das Objekt in seinen Dimensionen 
zu dem darüberstehenden verhalte. Ähnliches kann ich von 
meinen Vorstellungsbildern berichten, die ich von eingeprägten 
farbigen Strecken habe. Ich sehe in der Mitte die Farbe 
ziemlich deutlich; nach den Enden zu aber verschwimmt mit 
der Farbe auch die Kontur, so dafs ich über die Ausdehnung 
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der Strecke kein Urteil abgeben kénnte, wenn ich nicht von 
ihr eine ungefähre Vorstellung auf Grund der Erinnerung an 
die beim Auffassen der Strecke geschehene Gröfsenbeurtei- 
lung hätte. 

Es kamen sogar Fälle vor, wo von einem Gedächtnisbilde 
überhaupt nichts vorhanden war und dennoch über die Gröfse 
des fraglichen Objekts etwas ausgesagt wurde, etwa deshalb, 
weil man wulste, wie sich das Objekt seiner Gröfse nach zu dem 
nebenstehenden oder irgendeinem benachbarten verhielt — 
von solchen Fällen haben mehrere Vpn. berichtet —, oder 
weil man über ein anderes derartiges, für den Vergleich ver- 
wendbares Wissen verfügte. 

Aus dem Bisherigen ergibt sich hinlänglich, welche 
wesentliche Rolle bei der Wiedervergegenwärtigung der Ob- 
jektgrófsen neben den unmittelbaren visuellen Erinnerungs- 
bildern die erinnerten Beurteilungen oder Apperzeptionen der 
Gröfsen der betreffenden Objekte spielen.” Eine erinnerte Be- 
urteillung kann erstens einem ohne ihr Zutun unmittelbar auf- 
getauchten Gedächtnisbilde eine nachträgliche Verbesserung 
oder Verdeutlichung oder eine höhere Zuverlässigkeit zu teil 
werden lassen. In dem Falle ferner, wo die frühere visuelle 
Wahrnehmung des Objekts von sich aus nur ein ganz undeut- 
liches Erinnerungsbild entstehen läfst oder auch nicht einmal 
ein solches zu erwecken vermag, kann die wieder in Erinne- 
rung kommende Beurteilung des betreffenden Objekts ent- 
weder als einziger zur Verfügung stehender Repräsentant der 
Objektgröfse fungieren oder sie dient dazu, auf Grund früher 
gestifteter Assoziationen ein ihr einigermalsen entsprechendes 
visuelles Bild (ein sekundäres visuelles Bild) zu erwecken 
oder einen ihr ungefähr entsprechenden herausschneidenden 
Aufmerksamkeitsakt anzuregen. 

Zu dem Vorstehenden ist noch hinzuzufügen, dafs es bei 
dem Korrigieren oder Ergänzen eines Vorstellungsbildes auch 
geschehen kann, dals eine irregeleitete Erinnerung an eine 
Apperzeption ein falsches Bild von dem Objekte oder wenig- 
stens von seiner Grüfse entstehen lüfst. So war einmal N. 





! Dasselbe geht anscheinend auch aus Versuchen von P. MEYER 
hervor, diese Zeitschr. 64, S. 54. 
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das unterste Stück eines Objekts wegen eines daraufliegenden 
Schattens besonders aufgefallen. Bei der Reproduktion eines 
anderen Objekts kam ihm dann plötzlich der irrige Gedanke, 
dals jenes beschattete Stück zu dem in die Erinnerung zu- 
rückzurufenden Objekte gehört habe, und er setzte jenes Stück 
an das Objektbild, wie es zunächst in die Erinnerung ge- 
kommen war, an. Als er sich später desjenigen Objekts, dem 
das beschattete Stück wirklich zugehörte, erinnern sollte, er- 
kannte er seinen Irrtum. 

Es ist nun zu erwähnen, dafs bei meinen Versuchen 
von einigen Fällen berichtet wurde, in denen das reprodu- 
zierte Vorstellungsbild ein gewisses Schwanken zeigte! So 
äulserte Ro. gelegentlich: „Ich schwanke bei diesem Objekte 
ein wenig hinsichtlich der Gröfse. Die Form habe ich.“ (Vp. 
deutet die Ecken der Figur mit den Fingern an:) „dies die 
Form; aber die Grófse kann die oder die sein.“ (Die ange- 
deuteten Seitenlängen differierten bei diesem Schwanken je 
um !, bis 1 cm). Vp. fügte hinzu: „Dieses Schwanken in 
der Gröfse bei konstant bleibender Gestalt kommt oft vor; 
^ vor allem, wenn die zu vergleichenden Figuren ähnlich sind. 
Das eine Bild habe ich dann ganz genau; aber das andere 
zieht sich gleichsam“. Vp. Rb. bemerkte einmal: „In der 
Höhe schwanke ich. Es handelt sich hier direkt um ein an- 
schauliches Schwanken: es geht auf und ab.“ Ein andermal 
gab er zu Protokoll: „Von diesem Objekt habe ich die Breite 
bestimmt, aber seine Höhe sehe ich unsicher, wie die Länge 
eines Bandes, das im Winde weht“. 

Der Mitteilung einer Selbstbeobachtung, bei der er ein 
Schwanken in der vertikalen Dimension eines Vorstellungs- 
bildes konstatierte, fügte Rb. hinzu: „Dann endlich kommt 
der Glaube, dafs es doch groís gewesen sei.“ Tritt in dieser 
Weise bei einem Schwanken des Erinnerungsbildes schliefslich 
doch eine bestimmte Entscheidung fiir eine der aufgetretenen 
Gröfsen bezw. Formen ein, so dürfte diese Entscheidung ent- 
weder dadurch zustande kommen, dafs eine der aufgetretenen 


‘ Von einem solchen Schwanken der Vorstellungsbilder (change of 
shape) wissen auch andere Untersucher zu berichten, so z. B. Moonz in 
The Psychol. Rev., Monogr. Supplem. 4, 1903, S. 293. 
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Gröfsen bzw. Formen mit Deutlichkeit einen Bekanntheits- 
eindruck erweckt, oder dadurch, dafs nachträglich die Erinne- 
rung an eine beim Einprägen vollzogene Beurteilung des Ob- 
jekts auftritt. 

Es ist nicht ausgeschlossen, dafs in manchen Fällen das 
beobachtete Schwanken kein unwillkürliches Schwanken des 
Gedüchtnisbildes, sondern nichts anderes als ein absichtliches 
„reproduktives Tatonnement“, „ein Durchprobieren konkur- 
rierender Vorstellungen“! gewesen ist. Wenn ich z. B. ein 
mir bekanntes Buch in seinen Dimensionen mir wieder ver- 
gegenwärtigen will, so verfahre ich oft in der Weise, dafs ich 
z. B. auf einem Tische, die Ecken des Buches mit den Finger- 
spitzen markierend, verschiedene in Frage kommende Dimen- 
sionen und Seitenverhältnisse andeute, bis ich so durch Aus- 
probieren diejenigen gefunden zu haben meine, die der wirk- 
lichen Gröfse und Gestalt des betreffenden Buches gleich- 
kommen. Ähnliche Manipulationen habe ich einmal bei 
Frl. H. beobachten können. Das interessanteste Beispiel für 
reproduktives Tatonnement, das ich anführen kann, ist folgen- 
des. N. hatte einmal von einem Objekte nur noch die Farbe; 
er suchte angestrengt nach der Form und Gröfse; endlich 
hatte er diese, wie er sagte, durch „Abfingern“ gefunden. 
„Ich fafste zunächst die Höhe des Blattes, auf dem das Bild 
stand, zwischen die kleinen Finger der beiden Hände, mar- 
kierte dann mit den Daumen die obere und die untere Kante 
des fraglichen Bildes und probierte so mit den Fingern aus, 
wie grofs wohl der obere und untere Blattrand gewesen sein 
könnten. Da plötzlich kam mir das Bild wieder, in seiner 
Breite und auch in seiner Farbe, von der vorher nur die Be- 
nennung da war“. Zu beachten ist hier, dafs N. nach dem 
oberen und dem unteren Blattrande suchte, d. h. nach den 
Flächen weilsen Kartons, die sich oberhalb und unterhalb des 
Bildes zwischen den Bild- und Blattkanten befanden. Diese 
Ränder hat N., wie er bei anderer Gelegenheit zu Protokoll 
gegeben hat, beim Einprägen der Bilder gelegentlich beson- 
ders beachtet. 


! Vgl. zu diesen Ausdrücken die Ausführungen von G. E. MÜLLER, 
Erg.-Bd. 8, dieser Zeitschr. 1918, S. 400 ff. 
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Bei einer Betrachtung wie der vorstehenden, die es speziell 
mit dem Wiedervergegenwürtigen eingeprügter Rechtecke 
zu tun hat, mufs auf die Wichtigkeit der Erinnerung an den 
Gestalteindruck besonders hingewiesen werden, da er es 
ist, der in vielen Fallen, wo das Erinnerungsbild nur eine 
Dimension deutlich erkennen lälst, eine einigermalsen sichere 
Angabe über die nur undeutlich oder unvollständig oder 
schwankend sich darstellende andere Dimension ermöglicht. 

Im übrigen erhebt vorstehende Ausführung über das Re- 
produzieren der Grófsen eingeprügter Rechtecke keinen An- 
spruch auf Vollstindigkeit.! Ihre Absicht war vor allem, zu 
zeigen, welche grofse Bedeutung die Erinnerungen an die beim 
Einprägen geschehenen Grófsenapperzeptionen, von denen wir 
eine Reihe verschiedener Arten in 8 11 kennen gelernt 
haben, für die Wiedervergegenwürtigung der Grüísen einge- 
prügter Objekte und damit für deren Vergleich in der Erinne- 
rung besitzen. 


Litter J. Martin hat in ihren „Quantitativen Untersuchungen über 
das Verhältnis anschaulicher und unanschaulicher Bewufstseinsinhalte“ ? 
in ausgedehntem Maíse Tatsachen mitgeteilt, die einigen in diesem 
Paragraphen mitgeteilten &hnlich sind. Sie hat, kurz gesagt, in sehr 
vielen Fällen festgestellt, dafs von einem erinnerten Bilde (Objekte) 
mehr Einzelheiten ausgesagt werden können, als sich in dem betreffen- 
den visuellen Erinnerungsbilde erkennen lassen. In diesen Tatsachen 
erblickt nun Mifs Marrın schwerwiegende Beweisgründe für die Existenz 
eines „unanschaulichen visuellen Gedächtnisses“. Zu einem Schlusse 
auf ein solches mystisches Gedächtnis liegt jedoch kein triftiger Grund 
vor. Mifs Martin hitte viel eingehender, als sie es getan hat, nach 
dem Verhalten der Vpn. beim Auffassen und Einprägen der Bilder 
forschen müssen; dann hätte sie erkannt, dafs sich aus diesem Verhalten 
jene eigentümlichen Tatsachen völlig erklären. Man pflegt beim Be- 


! Auf die „affektive Umbildung“, die sich bei der Reproduk- 
tion auch auf die Gröfsenvorstellung der erinnerten Objekte geltend 
macht (vgl. G. E. MüLter, Erg.-Bd. 8 dieser Zeitschr. 1913, S. 384), gehe 
ich bei der Behandlung des Einflusses der Farbe auf den Gröfsenver- 
gleich erinnerter Objekte näher ein. 

Auf die von P. Meyer (a. a. O. 8S. 89) festgestellte Tatsache, dafs 
sich bei der Reproduktion eingeprigter Figuren individuell verschiedene 
Tendenzen zur Verkleinerung und zur Vergrölserung geltend machen, 
habe ich schon auf S. 42 hingewiesen. 

2 Diese Zeitschr. 65, S. 417 ff. 
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trachten eines Bildes (auch anderer Gegenstinde und Situationen) sehr 
lebhaft und vielseitig zu apperzipieren!, und das bei der Reproduktion 
des betreffenden Bildes vorhandene , Wissen" besteht in nichts anderem, 
als in mehr oder weniger deutlichen Erinnerungen an die beim Be- 
trachten geschehenen Apperzeptionen. 


818. Der Vorgang des Grófsenvergleichs 
erinnerter Rechtecke. Anhang: Einiges über den 
Vergleich erinnerter Farben. 


Nachdem wir in den beiden vorausgehenden Paragraphen 
das Verhalten der Vpn. beim Einprägen der Vergleichsobjekte 
und den Vorgang der Wiedervergegenwärtigung der Grölsen 
der eingeprägten Objekte näher behandelt haben, wollen wir 
in diesem Paragraphen die Frage zu beantworten suchen: wie 
oder auf welche verschiedenen Weisen werden die erinnerten 
Objekte hinsichtlich ihrer Gröfse verglichen? Bei der Beant- 
wortung dieser Frage stützen wir uns auf Selbstbeobachtungen, 
die die Vpn. gelegentlich während der regulären Vrn. sowie 
an einigen Versuchstagen mitgeteilt haben, die verschiedenen 
Vrn. ausdrücklich zu dem Zwecke nachgeschickt wurden, durch 
die Selbstbeobachtung nähere Auskunft über das Zustande- 
kommen des Vergleichsurteils zu erlangen. 

Ganz allgemein ist zunächst zu sagen, dals der Grófsen- 
vergleich in der Erinnerung gegebener Objekte, ebenso wie 
der in der Wahrnehmung gegebener, entweder unmittelbar 
oder mittelbar geschehen kann. Wir betrachten 

I. den unmittelbaren Vergleich. Dieser Vergleichs- 
modus ist nur möglich, wenn deutliche visuelle Vorstellungs- 
bilder aufgetreten sind; mögen diese nun sofort oder nach 
grölserer Konzentration der Aufmerksamkeit vollständig und 
deutlich wieder ins Bewulstsein gekommen sein oder erst 
durch eine Erinnerung an eine beim Lernen geschehene Gröfsen- 
beurteilung vervollständigt und verdeutlicht worden sein. 

Beim unmittelbaren Vergleiche sind zwei Fälle zu unter- 
scheiden, je nachdem es sich um den unmittelbaren Vergleich 


! v. Karzs in H. von Hetmnortz’ Handbuch der physiolog. Optik, 
3. Bd., 3. Aufl. 1910, 8. 488 äufsert sich in treffender Weise dahin, dafs 
solche Apperzeptionen „im allgemeinen nicht minder prompt und un- 
mittelbar wie das Empfinden selbst“ erfolgen. 
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simultan gegebener oder um den sukzessiv gegebener 
Erinnerungsbilder handelt. 

1. Der Simultanvergleich. In diesem Falle werden 
die Erinnerungsbilder zum Vergleiche aufeinander oder neben- 
einander gelegt; sie sind also bei der Gewinnung des Ver- 
gleichsurteils mindestens teilweise (mindestens hinsichtlich ge- 
wisser für den Vergleich entscheidender Teile oder Konturen) 
gleichzeitig im Bewulstsein vorhanden. Es waren jedoch nur 
wenige Vpn., die ab und zu auf diese Weise, durch Aufein- 
ander- oder Nebeneinanderlegen der Vorstellungsbilder, zu 
einem Vergleichsurteile gelangten. 

2. Der Sukzessivvergleich. Bei der Mehrzahl der 
Vpn. wurde der unmittelbare Vergleich als Sukzessivvergleich 
vollzogen. Die meisten Vpn. konnten nämlich jedesmal nur 
ein Vorstellungsbild sich deutlich vergegenwärtigen. Sie sahen 
deshalb beim Vergleiche „von einem Bilde zum anderen“; sie 
stellten sich erst das eine Objekt an der Stelle vor, wo es 
dargeboten worden war, darauf das andere an seiner Stelle 
und urteilten dann. Dafs Nebeneindrücke gleicher oder ähn- 
licher Art wie diejenigen, welche beim Sukzessivvergleiche 
eines früher wahrgenommenen und eines gegenwärtig in der 
Wahrnehmung gegebenen Gesichtsobjekts eine Rolle spielen, 
auch bei dem in Rede stehenden Sukzessivvergleiche erinnerter 
Objekte sich geltend gemacht hätten, kann ich aufGrund von 
Selbstbeobachtungen meiner Vpn. nicht behaupten; meine Vpn. 
haben von derartigen Nebeneindrücken nichts ausdrücklich zu 
Protokoll gegeben, auch findet sich in ihren Angaben, den 
Vergleichsvorgang betreffend, keine Stelle, die auf das Vor- 
handensein von Nebeneindrücken bestimmt hindeutete. Mehr- 
deutig ist z. B. die folgende Aussage: „Es ist, als lege man 
dabei an jedes der vorgestellten Bilder einen Malsstab; nicht 
z. B. ein Zentimetermals, sondern ich sehe das eine Bild an 
und sage mir: ist so ein Stück grols; dann das andere: so 
ein Stück grols.“ Sie kann sowohl dahin gedeutet werden, 
dafs die Vp. sich bei ihrem Vergleichen auf die absoluten 
Beurteilungen beider Bildgröfsen gestützt habe, als auch dahin, 
dafs sie das eine Bild über oder neben das andere gelegt habe, 
sowie auch dahin, dafs der herausschneidende Aufmerksam- 
keitsakt beim Vergleiche eine Rolle gespielt habe. 
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II. Der mittelbare Vergleich. In diesem Falle ist so- 
wohl eine Erinnerung an eine gewisse Reaktion, welche das 
erste der zu vergleichenden Objekte bei der Wahrnehmung 
hervorrief, als auch eine Erinnerung an eine von dem zweiten 
Objekte angeregte Reaktion vorhanden; und das Vergleichs- 
urteil kommt durch eine Vergleichung der beiden erinnerten 
Reaktionen zustande, wobei die visuellen Erinnerungsbilder 
der betreffenden Objekte nicht deutlich und vollständig gegeben 
zu sein brauchen. Die Reaktionen, von denen hier die Rede 
ist, sind entweder wörtliche Charakterisierungen der wahr- 
genommenen Objekte oder Reaktionen affektiver Art. 

1. Fir das Vergleichsurteil waren fast ausschliefslich Er- 
innerungen an wörtliche Charakterisierungen, welche 
den zu vergleichenden Objekten bei ihrem Gegebensein zuteil 
geworden waren, bei Hrn. Dr. BaapE mafsgebend, der, wie 
wir in 8 11 (S. 59) sahen, jedes dargebotene Objekt in aus- 
geprägtem Mafse sprachlich charakterisierte. Doch auch bei 
anderen Vpn. ging, wenn auch nicht so häufig wie beiB., das 
Vergleichsurteil aus einer Vergleichung erinnerter wörtlicher 
Charakterisierungen hervor. Z. B. bemerkte Hr. Prof. MürLER 
einmal: ,Das Objekt der ersten Reihe halte ich für hóher, 
weil ich mich erinnere, das andere als ‚nur mittelhoch‘ ein- 
geprägt zu haben, dieses aber als ‚braun hoch‘“. 

Als für diesen Vergleichsmodus in Betracht kommende 
wörtliche Charakterisierungen sind jedoch nicht nur für Gröfsen 
übliche Eigenschaftsbezeichnungen, wie „grols“, „ziemlich grofs“, 
,mittelgroís^ usw. zu nennen; oft besteht eine derartige Cha- 
rakterisierung darin, dafs die Beziehung des einen Vergleichs- 
objekts zu einem anderen, dessen Gröfse sich besonders gut 
eingeprägt hat, oder zu einem Objekte, das hinsichtlich seiner 
Grófse vom täglichen Leben her gut bekannt ist, in Worten 
eingeprägt wurde. Eine Charakterisierung der letzteren Art 
ist z.B. „etwas höher und breiter als das vierte Bild derselben 
Reihe“ oder „etwas grölser als eine Streichholzschachtel“. In- 
dem nun die Grófse, die bei der wórtlichen Charakterisierung 
des einen Vergleichsobjekts verwandt wurde, mit der Gröfse 
des anderen Objekts oder der Gröfse, welche bei der wört- 
lichen Charakterisierung des anderen Objekts eine Rolle spielte, 
verglichen wird, kommt das Vergleichsurteil in mittelbarer 
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Weise zustande; so z.B. in dem Falle, wo man sich erinnert, 
das eine der zu vergleichenden Objekte als „so grofs wie eine 
Streichholzschachtel“, das andere aber als „handgrols“ auf- 
gefalst zu haben, und daraufhin das letztere Objekt mit Sicher- 
heit für gröfser erklärt. 


2. Was den zweiten Fall des mittelbaren Vergleichs an- 
belangt, in dem die erinnerten Reaktionen affektiver 
Art sind, so ist hier vor allem gewisser Einfühlungen zu 
gedenken, die sehr oft garnicht oder nur in unvollkommener 
Weise in Worte gefalst werden. Auf einer derartigen Ein- 
fühlung beruht z. B. der Eindruck der Stattlichkeit, 
der von motorischen Erregungen begleitet sein kann, ohne 
eine sprachliche Fixierung zu erhalten, oder der Eindruck 
der Kleinheit, mit dem ein Gefühl der Geringschätzung 
verbunden sein kann (Eindruck der lächerlichen Kleinbeit, 
der Winzigkeit). In ähnlicher Weise kann auch die Gestalt 
der Objekte eine gefühlsmälsige Deutung erfahren; dadurch 
entsteht der Eindruck der Schlankheit bzw. der Ge- 
drungenheit oder Plumpheit, der je nach dem Grade 
der Schlankheit bzw. Gedrungenheit verschieden nüanciert 
sein kann. So bemerkte einmal Vp. Rb.: „Dals eine Figur 
länglich ist, das sehe ich nicht nur, davon habe ich auch 
einen bestimmten Eindruck.“ 

Auf die Tatsache, dafs sich das Vergleichsurteil in manchen 
Fällen auch auf die Erinnerung an affektive Reaktionen, welche 
die Vergleichsobjekte in der Wahrnehmung anregten, stützt, 
weist folgende Aussage besonders deutlich hin: „Ein Kunst- 
stück ist es, zu vergleichen, wenn man die beiden Bilder nicht 
mehr hat; dann habe ich aber anderes: Gefühlseindrücke, 
gewisse Wortrudimente und gewisse Eindrücke der Form, deren 
ich mich erinnere“ (Rb.).! 

Es wird kaum nötig sein, hier noch zu bemerken, dals 


! Bei Versuchen, die anders geartet als die meinen sind, können 
ganz andere affektive Reaktionen als die von mir oben erwähnten für 
das Vergleichsurteil mafsgebend werden. So zeigte es sich bei den Ver- 
suchen von WnurPPLE über die Vergleichung von Tonhöhen (Amer. Journ. 
of Psychol. 12, 1901, S. 433ff.), dafs eintretende Augenbewegungen nach 
oben oder nach unten, ein Gefühl von Depression in der Brustgegend 
u. dgl. das Vergleichsurteil bestimmen konnten. 
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manche derjenigen Fälle, in denen wir von einer Mitwirkung des 
absoluten Eindrucks beim Vergleichsvorgange sprechen 
können, solche Fälle sein dürften, in denen affektive Reaktio- 
nen der im vorstehenden erwähnten Art, sei es allein, sei es 
in Verbindung mit entsprechenden wörtlichen Charakterisie- 
rungen eine Rolle gespielt haben; auch bedarf es wohl kaum . 
eines besonderen Hinweises darauf, dafs diejenigen Fälle, in 
denen das Vergleichsurteil auf Grund erinnerter, sogenannter 
absoluter Beurteilungen zustande kommt, der oben 
besprochenen Kategorie von Fällen, in denen erinnerte wört- 
licheCharakterisierungen das Urteil bestimmen, einzuordnen sind. 


Zu den vorstehenden Ausführungen über den mittelbaren 
Vergleich ist noch hinzuzufügen, dafs die erwähnten sprach- 
lichen bzw. affektiven Reaktionen zuweilen auch in Ver- 
bindung mit dem deutlichen oder doch einigermafsen deut- 
lichen Gedächtnisbilde des betreffenden Objekts reproduziert 
werden. Anscheinend ist jedoch auch in solchen Fällen für 
das Vergleichsurteill mehr die Erinnerung an den Eindruck 
oder an die Benennung als das visuelle Bild mafsgebend. Als 
ich nimlich einmal einer Vp., die bemerkte, sie sei auf Grund 
der Erinnerung an einen „Eindruck“ zu ihrem Vergleichs- 
urteil gekommen, nahe legte, doch auf Grund ihrer Erinner- 
ungsbilder zu urteilen, entgegnete sie: „Das tue ich ja aucb, 
aber ich kann mich von jenem Eindrucke gar nicht losreilsen.“ ! 


In den bisher betrachteten Fällen des Gröfsenvergleichs 
erinnerter Objekte handelte es sich jedesmal um einen eigent- 
lichen Vergleich im Gegensatz zu den folgenden Fällen, in 
denen ein Vergleichsurteil abgegeben wird, obgleich die Vp. 
sich nur eines der zu vergleichenden Objekte erinnert, in 
denen also nur im uneigentlichen Sinne von. einem 
Vergleiche geredet werden kann. 

Es kam wiederholt vor, dafs eine Vp. ungefähr folgendes 
zu Protokoll gab: Ich habe zwar das andere Objekt nicht 
mehr, aber ich kann doch sagen: dieses ist grófser, weil ich 
mich erinnere, dieses Objekt beim Einprügen als das grófste 


! Eg ist nicht ausgeschlossen, dafs in einem Falle dieser Art durch 
die Erinnerung an den „Eindruck“ eine „affektive Umbildung" des Er- 
innerungsbildes hinsichtlich seiner Gröfse eingetreten ist. 











Vergleich erinnerter Objekte, insbesondere hinsichtlich ihrer Größe. 79 


aufgefalst zu haben; oder: dieses würde ich für weniger grofs 
halten, weil ich von ihm den absoluten Eindruck der Kleinheit 
gehabt habe, den beim anderen Objekte auch gehabt zu haben, 
ich mich nicht erinnere. 

Ehe wir diese Darstellung der verschiedenen Vergleichs- 
modi, welche, soweit wir festgestellt haben, beim Gröfsen- 
vergleiche erinnerter Rechtecke vorkommen, abschliefsen, 
müssen wir noch darauf hinweisen, dafs auch gewisse Er- 
wägungen sich zuweilen bei dem Gröfsenvergleiche erinnerter 
Objekte geltend machen. 

So steht es fest, dafs die meisten Vpn. vermuteten, eine 
grofse Verschiedenheit der Gestalten der zu vergleichenden 
erinnnerten Objekte beeinträchtige die Höhen- und Breiten- 
schätzung, und dafs sie infolgedessen gelegentlich versuchten, 
ihr Urteil unter Hinweis auf diese mögliche Beeinträchtigung 
zu korrigieren, oder dals sie zögerten, z. B. ein schmales Ob- 
jekt höher zu nennen als ein breites. Wie hier, beim Ver- 
gleiche verschiedengestaltiger Objekte, Erwägungen auf das 
Vergleichsurteil Einflufs gewinnen können, so mögen nun 
auch beim Vergleiche von Objekten, von denen das eine vor 
längerer Zeit als das andere eingeprägt worden ist, sich ge- 
wisse Erwägungen oder auch blofse Vorurteile geltend machen. 
Es ist z. B. nicht unwahrscheinlich, daís einige Individuen 
die Meinung fassen, die Erinnerungsbilder hätten die Eigen- 
heit, sich im Laufe der Zeit zu verkleinern, und dafs sie in- 
folgedessen dazu neigen, in Fällen, wo die zu vergleichenden 
Erinnerungsbilder nahezu gleich groís erscheinen, das vor 
längerer Zeit eingeprägte Objekt, also bei unseren Versuchen 
das Objekt der ersten Objektenreihe, fiir grölser zu erklären. 
Möglich ist es ferner, dafs andere Individuen zur entgegen- 
gesetzten Ansicht kommen, dafs sie meinen, die Erinnerungs- 
bilder vergröfserten sich ein wenig im Laufe der Zeit, und 
dafs sie deshalb geneigt sind, in Vergleichsfällen, in denen 
das Urteil zur Unentschiedenheit hinneigt, sich für das Urteil 
„das Objekt der zweiten Reihe gröfser“ zu entscheiden. 

Durch die Annahme eines Einflusses derartiger Erwägungen ? 


! Die angenommenen Erwägungen könnten so flüchtig geschehen, 
dafs man sich ihrer kaum bewulst wird. 
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auf den Gröfsenvergleich von Objekten, von denen das eine 
vor längerer Zeit als das andere wahrgenommen worden ist, 
wäre es uns nun möglich, die in den $$ 7—10 festgestellten 
individuellen Verschiedenheiten zu erklären, die darin be- 
stehen, dafs einige Vpn. vorwiegend das Objekt der ersten 
Objektenreihe für hóher und breiter halten, wührend andere 
öfter das Objekt der zweiten Objektenreihe in der Grófse 
überschützen. Es würden also den festgestellten indivi- 
duellen Differenzen individuell verschiedene Urteils- 
tendenzen von sozusagen theoretischem Ursprunge zugrunde 
liegen!; ähnlich wie bei folgendem, von FECHNER? angestellten 
Versuche, bei dem wir auch zur Erklärung des festgestellten 
entgegengesetzten Verhaltens der Vpn. individuell verschiedene 
Urteilstendenzen annehmen müssen. FEcHNER liefs nämlich 
Distanzen, die sich in verschiedener Entfernung vom Auge 
des Beobachters befanden, miteinander vergleichen und fand, 
dafs die begangenen Fehler bei verschiedenen Individuen 
wechselten, indem die einen die nähere, die anderen die ent- 
ferntere Distanz zu überschätzen geneigt waren. 


Der Farbenvergleich in der Erinnerung. 


Anhangsweise möchte ich in diesem Paragraphen auf Grund 
mitgeteilter Selbstbeobachtungen einiges über den Vergleich 
erinnerter Farben ausführen. 


! An dieser Stelle sei einiges zu den Ausführungen von BarpwiN, 
WARREN und SHíAw über das Grófsengedüchtnis (Psychol. Review 2, 1895, 
8. 236 ff.) bemerkt, nach denen das Erinnerungsbild ein „Wachsen“ 
(growth) zeigen soll. Die genannten Forscher benutzten bei ihrer Unter- 
suchung des Gröfsengedächtnisses vorwiegend die Methode des Suk- 
zessivvergleichs; sie gingen dabei von der Voraussetzung aus, dafs man, 
um beim Sukzessivvergleiche zu einem Urteil zu gelangen, vom ersten 
Objekte ein Gedächtnisbild, das man auf das wahrgenommene zweite 
Objekt gleichsam auflegen kónnte, besitzen müsse. Da nun aber diese 
Voraussetzung, wie die Bemerkungen zu dem Sukzessivvergleiche in 
8 11 und auch einige Mitteilungen dieses Paragraphen lehren, nicht all. 
gemein zutrifft, so kann auch das nur unter dieser Voraussetzung aus 
den Versuchsergebnissen erschlossene Wachsen der Erinnerungsbilder 
nicht als erwiesen gelten. Überdies stehen jetzt den Feststellungen von 
BaLpwın, WARBRN und Suaw die auf S. 42 angeführten Feststellungen 
von Pavia Meyer und die oben erwähnten Ergebnisse meiner Versuche 
gegenüber. 

* Fecungr, Elemente der Psychophysik, 2. Bd., 8. 311f. 
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Der Farbenvergleich kann ebenso wie der Grófsenvergleich 
in der Erinnerung unmittelbar und mittelbar geschehen. 
Im ersteren Falle werden die Farben verglichen ,wie man 
Stoffe vergleicht; man legt sie nebeneinander und schaut von 
einer Farbe zur anderen“ (Vp. H.). Der unmittelbare Ver- 
gleich scheint bei erinnerten Farben eine grifsere Rolle als 
bei erinnerten Grölsen zu spielen; denn im allgemeinen gaben 
die Vpn. an, daís sie sich Farben leichter und deutlicher als 
Gröfsen wieder vergegenwärtigen könnten. 

Im übrigen sind auch bei dem Vergleiche erinnerter Far- 
ben Erinnerungen an Benennungen und an affektive Ein- 
drücke von wesentlicher Bedeutung. Öfters habe ich kon- 
statieren können, dals zwei objektiv sehr deutlich verschiedene 
Farben von den Vpn. in der Erinnerung für dieselben gehalten 
wurden, nur weil sie mit denselben Worten, z. B. als „dunkel- 
rot“, eingeprägt worden waren. 


8 14. Der Grófsenvergleich erinnerter Personen. 


Ich habe wiederholt Freunde und Bekannte aufgefordert, 
bestimmte Personen sich in der Erinnerung zu vergegenwür- 
tigen und hinsichtlich ihrer Gróíse zu vergleichen; alsdann 
habe ich sie gefragt, wie sie zu ihrem Vergleichsurteile ge- 
kommen seien. Auf diese Weise habe ich folgendes fest- 
gestellt. 

Die Vergleichsmodi des Personenvergleichs in der Erinne- 
rung sind, wie zu erwarten ist, ungefähr dieselben wie die- 
jenigen, die wir im vorigen Paragraphen bei der Betrachtung 
des Grölsenvergleichs erinnerter Rechtecke kennen gelernt 
haben. Erinnerte Personen können also ihrer Gröfse nach 
entweder unmittelbar oder mittelbar verglichen werden. 

Beim unmittelbaren Vergleiche werden die zu ver- 
gleichenden Personen von einigen im Geiste nebeneinanderge- 
stellt; diejenigen Individuen, die sich die betreffenden Per- 
sonen nur in bestimmten Situationen vorstellen können, suchen 
im Gedächtnis nach solchen Gelegenheiten, wo sie die zu ver- 
gleichenden Personen beieinander stehend oder nebeneinander 
gehend wahrgenommen haben. Der unmittelbare Personen- 


vergleich ist jedoch in allen diesen Fällen mehr ein Sukzessiv- 
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vergleich, und es ist in diesen Fallen wie bei dem ausge- 
sprochenen Sukzessivvergleiche, bei dem die zu vergleichen- 
den Personen nacheinander vorgestellt werden, sehr oft ein 
gewisser Nebeneindruck für das Vergleichsurteil malsgebend, 
nämlich die Vergegenwärtigung der Kopfhaltung, 
die man annehmen mus, um mit den betreffenden Personen 
zu sprechen. 

Der mittelbare Grófsenvergleich erinnerter Personen 
stützt sich seltener als der Grófsenvergleich unserer Versuche 
auf Erinnerungen an bestimmte sprachliche Charakterisierungen 
der Grófse, eben weil im gewóhnlichen Leben Objekte ihrer 
Gröfse nach nur in seltenen Fällen sprachlich beurteilt werden. 
Meistens machen sich beim  Grófsenvergleiche erinnerter 
Personen nur mehr oder weniger deutliche Erinnerungen an 
mehr affektive Gröfseneindrücke geltend. Sehr oft verbindet 
sich nämlich mit der Vorstellung einer Person der Eindruck 
des Stattlichen oder Imposanten, mit der Vorstellung einer 
anderen der Eindruck des Niedlichen oder Zierlichen, Eindrücke, 
die verschieden ausgeprägt sein können. Bei manchen Per- 
sonen erinnert man sich nicht, dafs sie irgendwie durch ihre 
Gröfse aufgefallen seien. 

Es kommt nun vor, dafs die genannten Eindrücke, z. B. der 
des Imposanten oder Gewaltigen, durch geistige oder andere 
Eigenschaften der betreffenden Personen verursacht und dann 
in der Erinnerung gleichwohl auch als Gröfseneindrücke hin- 
genommen werden. In Fällen dieser Art kann es sich auch 
um eine affektive Umbildung der Gröfse der betreffenden Per- 
sonen handeln.! 

Neben der soeben angeführten Fehlerquelle wären als 
Ursachen der Fehlschätzungen, zu denen der Vergleich er- 
innerter Personen in vielen Fällen führt, Gestalt und Klei- 
dung der zu vergleichenden Personen zu nennen. Eine Per- 
son von schlanker Gestalt oder eine in ein langes, von den 
Schultern zu den Fülsen herabhängendes Gewand gekleidete 


! Ich weise hier auf die häufig zu beobachtende Tatsache hin, dafs 
die primitive Malerei irgendwie geistig hervorragende Persönlichkeiten 
in einer Grófse darstellt, die sie auch körperlich aus ihrer Umgebung 
herausragen läfst. Vgl. zu dieser Tatsache Erg.-Bd. 8 dieser Zeitschrift 
1913, S. 384. 
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Person, z. B. eine Frau, wird in der Erinnerung viel leichter 
als in der Wahrnehmung gegenüber einer objektiv gleich- 
grofsen Person von breiter Statur oder mehr gegliederter 
Kleidung, wie sie z. B. Männer tragen, hinsichtlich der Gröfse 
überschätzt. Es scheint auch, dafs die Körperhaltung der 
zu vergleichenden Personen den Grölsenvergleich in der Er- 
innerung beeinträchtigen könne, dafs z. B. eine Person von 
strammer, aufrechter Haltung gegenüber einer Person von 
lässiger Haltung, die trotz dieser lässigen Haltung ebenso grofs 
wie die andere ist, überschätzt werde. 

Anscheinend können nun auch gewisse mit bestimmten 
Kleidungen oder sonstigem Aussehen der Personen durch die 
Erfahrung verbundene Vorstellungen dahin wirken, den 
Gröfsenvergleich in der Erinnerung zu beeinträchtigen. Ich 
führe in dieser Hinsicht folgendes an. Ich forderte einmal 
jemand auf, einen Jüngling, den er auf einer zweitägigen 
Wanderung kennen gelernt hatte, mit einer bekannten Dame 
in der Erinnerung zu vergleichen. Der Betreffende urteilte 
sofort mit Entschiedenheit, die Dame sei grölser. Tatsächlich 
war der junge Mann, wie ich zu meiner eignen Überraschung 
hatte feststellen können, nahezu einen Kopf gröfser als die 
Dame. Nun trug jedoch der ziemlich aufgeschossene Jüngling 
noch kurze Hosen, wie sie Knaben tragen, und dies, verbunden 
vielleicht mit dem sonstigen Aussehen, mag bei dem Urteilen- 
den den Eindruck hinterlassen haben, daís es sich hier um 
eine noch jugendliche Person handele, die ganz natürlich 
kleiner sei als die „Erwachsene“. 


Vierter Abschnitt. 
Verschiedenes, 


815. Der Einflufs, den die Anzahl der Darbietungen 
der Objektenreihen auf den Grófsenvergleich hat. 
Die Versuchsreihen 19—23. 


Zum Zwecke der Beantwortung der Frage nach dem Ein- 
flusse, den die Anzahl (w) der Darbietungen der Objekten- 
reihen auf den Gröfsenvergleich in der Erinnerung habe, 


wurden Vrn. folgender Art angestellt. 
6* 
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Jede der zu obigem Zwecke angestellten Vrn., der Vrn. 
19—23, umfalste Versuchstage von 2 bzw. auch 3 verschiede- 
nen Konstellationen. An den Versuchstagen jeder Konstellation 
wurden, wie in den bisherigen Vrn., eine erste und eine zweite 
Objektenreihe vorgeftihrt. Die Darbietungszahl fiir eine erste 
Objektenreihe soll kurz mit w,, diejenige einer zweiten Objekten- 
reihe mit w, bezeichnet werden. Bei der einen Konstellation, 
der Konstellation «, waren w, und w, gleich der Anzahl der Dar- 
bietungen, welche die betreffende Vp. im allgemeinen zum 
. Erlernen einer Objektenreihe nötig hatte. Bei der anderen 
Konstellation, der Konstellation 8, und falls noch eine dritte, 
die Konstellation y, hinzukam, auch bei dieser hatte w, gleich- 
falls den soeben angedeuteten Wert. Dagegen war w, in Kon- 
stellation $ gröfser und in Konstellation y noch beträchtlich 
grófser, so daís also die ersten Objektenreihen der Konstel- 
lationen f und y übergelernt wurden. Die beiden Objekten- 
reihen jedes Versuchstages, mochte er nun der Konstellation 
a oder ĝ oder y angehören, waren durch eine Pause von 
5 Minuten voneinander getrennt. Die Prüfung erfolgte un- 
mittelbar nach dem Erlernen der zweiten Objektenreihe. 

In den einzelnen Vrn. sollten die Resultate der soeben 
beschriebenen Konstellationen, also in einigen Vrn. die Resul- 
tate zweier, in anderen die Resultate dreier Konstellationen 
miteinander verglichen werden. Damit nun keine Konstellation 
einer Vr. vor der bzw. den anderen durch die im Laufe der 
Vr. zunehmende Übung usw. begünstigt und dadurch die Ver- 
gleichbarkeit der Konstellationen beeinträchtigt würde, waren 
die Vrn. 19—23 nach demselben Prinzipe wie die Vr. 13 (vgl. 
S. 43) aufgebaut. 

Ich teile zunächst die Resultate der Vrn. 19—23 in den 
nachstehenden Tabellen mit. 

Die nachstehenden Tabellen (Tab. 23—27) zeigen, dafs die 
Vergleichsresultate um so besser und richtiger sind, je gröfser 
der Wert w, ist, d. h. je öfter die erste Objektenreihe der Vp. 
dargeboten worden ist. Bei Vp. Gl. (Tab. 23 und 26) ist mit 
zunehmender Darbietungszahl nur eine geringe Verbesserung 
der Vergleichsresultate eingetreten. Bei Vp. Ph. ist in Vr. 20 
(Tab. 24) die Zunahme der richtigen Vergleichsurteile von Kon- 
stellation « zu Konstellation 8 eine recht beträchtliche. Da- 
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gegen sind bei derselben Vp. in Vr. 23 (Tab. 27) die in Kon- 
stellation y erzielten Resultate nur wenig besser als die in 
Konstellation 9 erhaltenen; jene zeichnen sich vor diesen 
wesentlich nur durch eine geringere Anzahl ff-Urteile aus. 

Im folgenden sollen die in den Vrn. 19, 20, 22 und 23 
(bei den Vpn. Gl. und Ph.) hervorgetretenen G !- und E!-Falle, 
das sind die Fälle, in denen dem Vergleichsurteile gemils ein 
Einflufs des Gestalt- bzw. des Gesamteindrucks der Objekte 
auf den Vergleich anzunehmen ist, einer besonderen Betrach- 
tung unterzogen werden. 

Tabelle 28 (29) veranschaulicht, wie oft und bei welchen 
Vergleichsarten G! und E! in den Vrn. 19 und 22 (20 und 23) 
hervorgetreten sind. 

Wie Tab. 28 zeigt, hat bei Vp. Gl. sowohl in Vr. 19 als . 
auch in Vr. 22 von Konstellation «œ zu 8, bzw. auch von f zu 
y, d. h. also immer mit wachsender Darbietungszahl, der Ein- 
flufs von G! ab-, der von E! zugenommen. 

Bei Vp. Ph. (vgl. Tab. 29) haben in Vr. 20 beide Fak- 
toren mit zunehmender Darbietungszahl an Einflufs verloren, 
E! jedoch in stürkerem Grade als G!, so dafs G! in Konstel- 
lation 8 eine verhältnismälsig gröfsere Rolle als in Konstellation 
e gespielt hat. In Vr. 23 zeigt keiner der beiden Faktoren 
mit zunehmender Darbietungszahl, also von Konstellation « zu 
8 und von Konstellation 8 zu y, ein ausnahmsloses Wachsen 
oder Abnehmen. Vergleicht man aber Konstellation a mit y 
und dann auch $ mit y, so konstatiert man jedesmal, dafs, 
wie in Vr. 20, G! sowohl wie E! mit wachsendem w, zurück- 
gegangen ist, G! jedoch nur ganz minimal, so dafs das Ver- 
hältnis, in welchem der Einflufs von G! zu demjenigen von 
E! steht, bei der Konstellation y in ausgeprigtem Mafse am 
grófsten ist. 

Wir kónnen also, die Ergebnisse der Vrn. 19 und 22 
einerseits und der Vrn. 20 und 23 andererseits zusammen- 
fassend, sagen: bei Vp. Gl. hat mit zunehmender Darbietungs- 
zahl der Einflufs von E!, bei Vp. Ph. dagegen der Einflufs 
von G! (wenn auch bei ihm mit einer Ausnahme) zugenommen, 
und zwar handelt es sich bei Vp. Gl. um eine absolute, bei 
Vp. Ph. nur um eine verhältnismäfsige Zunahme. 

Da nun in den Vrn. 19, 20, 22 und 23 mit wachsendem 
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w, und somit besser werdender Möglichkeit, die Gröfsen der 
Vergleichsobjekte sich einzuprügen, die Einflüsse von G! und 
E! nicht, wie man erwarten sollte, in ungefähr gleicher Stärke 
zurückgehen, sondern im allgemeinen einer dieser Faktoren 
im absoluten oder relativen Sinne sogar an Einflufs gewinnt, 
so scheint sich deutlich zu ergeben, dafs beim Auffassen und 
Einprägen der Ausdehnungen eines rechteckigen Objekts immer 
auch der Gestalt und dem Flächeninhalte desselben Beachtung 
geschenkt wird; und wenn, wie in den soeben genannten Vrn., 
mit wachsendem w, bei der einen Vp. der Einflufs von G!, 
bei der anderen Vp. dagegen der Einflufs von E! zunimmt, 
so ist diese individuelle Verschiedenheit ebenso wie die in den 
Vrn. 13—18 teilweise entgegengetretene (vgl. 8. 57) vermut- 
lich eine Folge davon, dals beim Auffassen und Einprägen 
der dargebotenen Objekte die eine Vp. ihre Aufmerksamkeit 
mehr der Gestalt, die andere mehr dem Flächeninhalte der 
Objekte zuwendet. 

Wie bei einigen der Vrn. 13—18 so werden wir auch hier 
in dieser Vermutung durch die Feststellung bestärkt, dafs bei 
derjenigen Vp., bei welcher GI mit wachsender Darbietungs- 
zahl im Verhältnis zu EI! stärker hervorgetreten ist, G! auch 
überhaupt in den betreffenden Vrn. eine grölsere Rolle alsE! 
gespielt hat (Vp. Ph., vgl. Tab. 29); wohingegen bei derjenigen 
Vp., bei welcher der Einflufs von E! mit zunehmendem w, 
gewachsen ist (Vp. Gl.), E! sich auch im allgemeinen häufiger 
geltend gemacht hat. "Wir konstatieren letzteres, wenn wir die 
Ergebnisse der Vr. 19 allein (Tab. 28) und dann die Ergeb- 
nisse der Vrn. 19 und 22 addiert betrachten, jedoch nicht 
in Vr. 22 allein. Dafs in dieser Vr. mehr G!- als E!-Fälle zu 
zählen sind, dürfte wohl damit zusammenhängen, dals die Ge- 
stalten der in dieser Vr. benutzten Vergleichsobjekte im allge- 
meinen charakteristischer als die der in Vr. 19 benutzten Ver- 
gleichsobjekte waren, sich besonders durch ihre Schlankheit 
vor diesen auszeichneten. 

Im vorstehenden sind die Resultate von Vr. 21 noch nicht 
mit berücksichtigt. Es finden sich in Konstellation æ dieser 
Vr. 11 G!- und 12 EI-Fälle, in Konstellation @ 13 G!- und 13 
E!-Fälle. Im Sinne der vorstehenden Ausführung haben wir 
zu sagen, daís diese Resultate vermuten lassen, die Vp. Schl. 
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habe dem Gestalteindrucke und dem Gesamteindrucke in un- 
gefähr gleichem Mafse Einfluls verstattet. 


§ 16. Versuchsreihe 24. Einflufs der Farben auf 
den Grófsenvergleich erinnerter Objekte. 


Um den Einflufs näher zu untersuchen, den bei Versuchen 
der von mir angestellten Art die Farben der Vergleichsobjekte 
auf den Gröfsenvergleich in der Erinnerung ausüben, habe ich 
folgende Vr. durchgeführt. 

Versuchsreihe 24. Versuchsperson Frl. Heine. 

Die Vr. umfafste 16 Versuchstage. Die Versuche wurden 
an den einzelnen Versuchstagen genau so wie in den Vrn. 
1—3 angestellt; die Pause zwischen den beiden Objektenreihen 
war also kurz, und das Vergleichen begann unmittelbar nach 
dem. Erlernen der zweiten Objektenreihe. 

Die Vergleichsobjekte wurden nach einem bestimmten 
Plane mit Farben ausgestattet, und zwar in der Weise, dafs 
auch solche Objekte hinsichtlich ihrer Gröfse miteinander ver- 
glichen wurden, deren Farben einander ähnlich, nämlich ver- 
schiedene Repräsentanten einer und derselben Farbenart (z.B. 
verschiedene, hinsichtlich des Hervortretens der Bläulichkeit, 
Rötlichkeit oder Weilslichkeit sich unterscheidende Repräsen- 
tanten der Farbe Violett) waren.! Neben diesen und anderen 
Vergleichen ermöglichte der neue Versuchsplan Gröfsenver- 


! In den bisherigen Vrn. aufser in Vr. 1 war — das sei nachträg- 
lich hervorgehoben — dafür gesorgt worden, dafs Gröfsenvergleiche nie 
zwischen Objekten ausgeführt wurden, deren Farben Repräsentanten 
einer und derselben Farbenart im oben angedeuteten Sinne waren; denn 
nach meinen Beobachtungen besteht die Gefahr, dafs Objekte, deren 
Farben in der angedeuteten Weise einander ähnlich sind, schon während 
des Einprägens aufser hinsichtlich ihrer Farbe auch hinsichtlich ihrer 
Gröfse verglichen werden. Da nun aber die Frage: Hat die Lebhaftig- 
keit einer Farbe auf den Grófsenvergleich Einflufs? für mich Interesse 
hatte und ich andererseits (damit der Sachverhalt nicht dadurch kompli- 
ziert würde, dafs die Farben der zu vergleichenden Objekte aufser 
einem Lebhaftigkeitsunterschiede auch noch eine bedeutende Differenz 
hinsichtlich des Farbentons darböten) davon Abstand nehmen wollte, 
Objekte von verschiedener Farbenart vergleichen zu lassen, so habe ich 
ausnahmsweise Vergleiche der oben genannten Art anstellen lassen. 
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gleiche zwischen Objekten, deren Farben im Verhältnis von 
Komplementärfarben zueinander standen. 

Die Vr. 24 führte zu folgenden Ergebnissen. 

1. War von dem zu vergleichenden Objektenpaare das 
eine Objekt mit einer lebhaften, das andere hingegen mit 
einer mehr matten Nuance derselben Farbenart ausgestattet, 
so wurde häufiger das mit der lebhaften Farbe versehene 
Objekt in Höhe und Breite überschätzt. Man zählt 13 der- 
artige Überschätzungen auf seiten des Objekts mit der leb- 
hafteren Farbe und nur 5 auf seiten des farbenmatteren Ob- 
jekts. 

2. Das wenige, was die Gröfsenvergleiche zwischen Ob- 
jekten, deren Farben im Verhältnis von Komplementärfarben 
zueinander standen, ergaben, ist folgendes. War von den zu 
vergleichenden Objektenpaaren das eine Objekt ein blaues! 
und das andere ein gelbes, so ist 1 mal das blaue und 4mal 
das gelbe in Hóhe und Breite überschützt worden. Beim 
Vergleiche von grünen mit roten Objekten ist 2 mal das grüne 
und 2mal das rote Objekt in Höhe und Breite überschätzt 
worden. 

3. Beachtet man nur die Farbe des überschätzten Ob- 
jekts und fragt man nicht weiter danach, welche Farbe das 
unterschätzte Objekt besals, so findet man, dafs am häufigsten 
ein Objekt mit gelber Farbe überschätzt wurde, weniger 
häufig ein blaues, noch weniger oft ein rotes und am seltensten 
ein grünes Objekt. — 

In folgender Tabelle stelle ich die in Rede stehenden 
Ergebnisse dieser Vr. und dazu zum Vergleiche die entsprechen- 
den Resultate einiger der früher besprochenen Vrn. zusammen. 
Es ist in der Tabelle angegeben, mit welcher relativen Häufig- 
keit sich in den einzelnen Vrn. die Farben Blau, Grün, Rot, 
Gelb? für den Gröfsenvergleich erinnerter Objekte geltend 
gemacht haben. Die relative Häufigkeit, mit welcher eine 


— 





! Zu den blauen Farben sind hier wie im folgenden einige blau- 
violette Tóne gerechnet worden; zu den gelben einige rotgelbe (orange- 
farbene) und zu den roten einige stark rotviolette Tóne. 

2 Aufser diesen Farben sind in den betreffenden Vrn. einige braune 
und graue Farben vorgekommen, aber doch so selten, dafs sie mit den 
genannten Farben nicht in eine Reihe gestellt werden kónnen. 
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Farbe bei dem Vergleiche in der Erinnerung sich geltend 
gemacht hat, ist in der Weise berechnet worden, dafs sie 
= 1(!/,) zu setzen gewesen wäre, wenn in allen Fällen (in der 
Hälfte der Fälle), in denen ein Objekt von der betreffenden 
Farbe mit einem andersfarbigen Objekte verglichen wurde, 
das mit der betreffenden Farbe versehene Objekt in Höhe 
und Breite überschätzt worden wäre. Wäre dieses Objekt in 
allen Fällen (in der Hälfte der Fälle) nur in einer Dimen- 
sion überschätzt worden, so hätte man die in Rede stehende 
relative Háufigkeit — !/, (!/,) setzen müssen. 


Tabelle 30. 


Frl. | Frl. — 
H. | Schi,| Ro | Kr. | Sch. Ph. Gl. | niti. 
|Vr.24 | Vr. 21 Vr. 16 |Vr. 14 |Vr. 16 Vr. 20 |Vr. 28 Vr.19|vr.22| lich 


Blau | 0,289 | 0,229! 0,826 | 0,243! 0,344 0,255 0,112 0,255 0,229 | 0,251 


Grün | 0,187 | 0,199 | 0,198 | 0,148 | 0,216 | 0,109 | 0,188 | 0,144 | 0,164 | 0,166 
Rot | 0,215| 0,238 0,234 | 0,221 | 0,218 | 0,144 | 0,115 | 0,172 | 0,146 | 0,189 
Gelb | 0,813! 0,239 | 0,277 | 0,167 0,170) 0,203 0,184 0,135 | 0,104 | 0,199 





Es zeigt sich in der Tabelle 30, dafs aufser Vp. H. auch 
Vp. Schl. und Vp. Ph. in der zweiten mit ihr durchgeführten 
Vr. (Vr. 23) am häufigsten Gelb überschätzt haben. Von 
den übrigen Vpn. ist Blau am häufigsten überschätzt worden. 
Berechnet man die Durchschnittswerte der angeführten Resul- 
tate, so stellt man fest, dafs in den betreffenden Vrn. Blau 
den gröfsten Einfluls auf den Gröfsenvergleich erinnerter Ob- 
jekte ausgeübt hat; Gelb steht an zweiter, Rot an dritter und 
Grün an vierter Stelle. 

Dafs Blau (und nicht Rot oder Gelb) in seinem Einflusse 
auf den Grölsenvergleich erinnerter Objekte alle anderen 
Farben übertrifft, wird einigermafsen verwundern, scheint aber 
doch kein Zufall zu sein. Man beachte nur, dafs Vp. Gl. in 
beiden mit ihr durchgeführten Vrn., die aufser hinsichtlich 
der benutzten Vergleichsgrófsen auch hinsichtlich ihrer Farben- 
ausstattung verschieden waren, Blau am häufigsten über- 
schätzt hat. 

Es ist nicht ausgeschlossen, dafs hier der Umstand im 
Spiele ist, dafs von den verschiedenen Farben, mit denen die 
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Vergleichsobjekte ausgestattet waren, die blaue am meisten 
zu der weilsen Farbe des Kartons kontrastierte. Nach einer 
Aussage von Rb. kann ınan aber noch an eine andere Er- 
klärung denken. Dieser bemerkte einmal: „Blaue Farben 
sind miran und für sich sympathisch. Sie wirken auch impo- 
nierend, gewichtig, massig.“ Dals gelbe, rote oder grüne 
Farben ebenfalls so „gewichtig und massig“ wirken, gab Rb. 
nicht an. 

Die eigentliche Wirkung der Farben auf den Grölsenver- 
gleich erinnerter Objekte besteht — das sei hier noch her- 
vorgehoben — in der sog. affektiven Umbildung!, die 
infolge des affektiven Eindrucks der Farben mit der Grófsen- 
vorstellung der zu vergleichenden Objekte bei deren Repro- 
duktion (vielleicht auch teilweise schon bei der Wahrnehmung) 
vor sich geht. Recht deutlich zeigt sich eine derartige affek- 
tive Umbildung in folgendem Falle. Vp. Rb. sagte einmal 
von den beiden in einer Objektenreihe unmittelbar hinter- 
einander dargebotenen Objekten V 12, grün, und IV 11, gelb- 
rot, obwohl er sie gar nicht zu vergleichen hatte, auf Grund 
seiner Erinnerung an dieselben folgendes aus: ,Die beiden 
halte ich für gleichgrols. Das gelbrote erscheint mir zwar 
grölser, aber doch wohl nur deshalb, weil die Farbe viel 
kräftiger und auffälliger ist.“ Es erscheint hier also in der 
Erinnerung das tatsächlich kleinere Objekt infolge seiner auf- 
fälligeren Farbe gröfser. Es mag nun umgekehrt ein Objekt 
mit unansehnlicher, matter, gleichgültiger Farbe in der Er- 
innerung leicht zu klein, zu unansehnlich wieder vergegen- 
wärtigt werden. So erklärt sich durch die Tatsache der affek- 
tiven Umbildung die obige Feststellung, dafs häufiger das 
mit der lebhafteren Farbe ausgestattete Objekt überschätzt 
worden ist. 


§ 17. Versuchsreihe 25. Vergleichung einiger Ob- 
jekte hinsichtlich ihrer Gröfse zunächst in der 
Erinnerung und dann in der Wahrnehmung. 


Es sollte nun noch bei einer Vp. untersucht werden, wie 
sich der Vergleich erinnerter Grófsen in seiner Leistungs- 


! Vgl. die Ausführungen von G. E. Mitten im Erg.-Bd. 8 dieser 
Zeitschrift, 1918, S. 377 ff. 
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fähigkeit zu dem Vergleiche wahrgenommener Gröfsen 
verhalte. Aus diesem Grunde habe ich Versuchsreihe 25 
mit Versuchsperson Rubin (Rb.) durchgeführt. 

Zunächst habe ich in dieser Vr. an 12 Tagen nach Art 
und Weise der Vrn. 1—3 Objekte einprägen und in der Er- 
innerung vergleichen lassen. Es wurden in der Vr. die 
Schematage B1, Cl und C4 (vgl. S. 16 und S. 25ff.) be- 
nutzt. Diese folgten in der angegebenen Ordnung während 
der 12 Tage viermal aufeinander. Um zu verhindern, dals 
die benutzten Vergleichsobjekte an den späteren Versuchs- 
tagen wiedererkannt würden, wurden die Objekte jedes 
Schematags nach den ersten 6 Versuchstagen mit anderen 
Farben ausgestattet; in jeder Farbenausstattung wurde jeder 
Schematag in erster und zweiter Runde dargeboten (vgl. 
S. 15). 

Nach diesen 12 Versuchstagen wurden an 3 weiteren 
Tagen alle Vergleiche der Schematage B1, C1 und C4 wieder- 
holt, und zwar in der Weise, daís die zu vergleichenden Ob- 
jekte der Vp. simultan zur Wahrnehmung dargeboten wurden. 
Die Vp. safs bei diesen Versuchen in einer Entfernung von 
2 m vor einem Tische!, dessen Platte nahezu senkrecht hoch- 
geklappt war. Auf dieser Platte wurde ihr nach Wegnahme 
eines Kartons jedesmal ein Objektenpaar simultan zum Ver- 
gleiche dargeboten. Der Vp. wurde zum ruhigen Beurteilen 
Zeit gelassen. 

Nachstehende Tabelle 31 gibt eine Übersicht über die er- 
haltenen Resultate. Da, wie schon mitgeteilt, die Schematage 
B1, C1 und C4 in den ersten 12 Versuchstagen viermal be- 


! In derselben Entfernung safs die Vp. an den 12 ersten Versuchs- 
tagen vor dem Tableau. 

Bei den an den 3 letzten Tagen der Vr. angestellten Versuchen 
konnten die Objekte nicht an denselben Orten dargeboten werden, an 
denen sie bei den vorausgegangenen Versuchen über den Vergleich in 
der Erinnerung vorgeführt worden waren. Da nämlich, wie schon früher 
mitgeteilt, bei den Versuchen über den Vergleich in der Erinnerung von 
den jeweilig miteinander zu vergleichenden Objekten das eine an dieser, 
das andere aber an der gegenüberliegenden Wand des Zimmers darge- 
boten wurde, wäre, wenn die Vergleichsobjekte an den früheren Orten 
belassen worden wären, ein angemessener Sim ultanvergleich derselben 
bei ihrer Wahrnehmung nicht möglich gewesen. 
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nutzt wurden, jeder ihrer Vergleiche also viermal in der Er- 
innerung, dagegen nur einmal in der Wahrnehmung ausge- 
führt wurde, so habe ich die während der ersten 12 Ver- 
suchstage erzielten Ergebnisse durch 4 dividiert, um diese 
mit den an den letzten 3 Versuchstagen erhaltenen Resultaten 
besser vergleichen zu können. 




















Tabelle 31. 
| 
Vergleichung Vergleichung 
I . in der in der Wahr- 
Vergleiche zwischen Erinnerung nehmung 
ff Ed rt rr | 0 ft | fr|rt | rr [0 
| 
kongruenten Objekten | 3 0,25 0,5 —E 3 | 1 
ähnlichen Objekten 3,25 js 3 |11,750,5 3117 
Obj. v. versch. Höhen, gleichen Br. | 1 5,75) 1 eee 8; 
» » gleichen ,, versch. , į 1,7515 | 0,75| 0,25 0,25 | 2 
» » versch. „ a » | 1,5 |0,75| 1 4,5 pues 1 | 7 
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Wie die Tabelle erkennen läfst, haben die Vergleiche der 
wahrgenommenen Objekte zu besseren Resultaten geführt als 
die Vergleiche der erinnerten Objekte, wenn auch die Zahl 
der fr- und der rf-Urteile bei den in der Wahrnehmung aus- 
geführten Vergleichen etwas grófser ist. 

Die Ergebnisse der bei der Wahrnehmung vollzogenen 
Vergleichungen würden sich gewifs noch stürker durch ihre 
grófsere Richtigkeit ausgezeichnet haben, wenn es sich bei 
unseren Versuchen nicht so hüufig um den Vergleich solcher 
Objekte gehandelt hätte, die hinsichtlich einer oder auch beider 
Dimensionen übereinstimmten. Die objektive Gleichheit der 
Dimensionen der Vergleichsobjekte ist nämlich bei der Wahr- 
nehmung derselben nur in den seltensten Fällen erkannt 
worden (wie die Tabelle zeigt, ist beim Vergleiche kongruenter 
Figuren nur einmal die Gleichheit der Breiten, beim Ver- 
gleiche gleichhoher, aber verschieden breiter Objekte nur zwei- 
mal die Gleichheit der Höhen festgestellt worden); dagegen 
ist in der Erinnerung die Gleichheit der Dimensionen etwas 
häufiger richtig angegeben worden. Diese eigentümliche Fat- 
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sache ist natürlich nieht darauf zurückzuführen, daís wir bei 
der Erinnerung eine höhere Fähigkeit besäfsen, in positiver 
Weise die Gleichheit zweier früher wahrgenommener Gesichts- 
objekte zu erkennen, sondern vielmehr darauf, dafs ein Unter- 
schied, der etwa zwischen den Erinnerungsbildern zweier Ob- 
jekte besteht, sich nicht so leicht der Konstatierung darbietet 
und, falls dies doch geschieht, nicht so leicht das Urteil her- 
beiführt, es habe ein gleichartiger Unterschied auch an den 
entsprechenden früheren Wahrnehmungsobjekten bestanden. 
Nach dem soeben Bemerkten begreift sich nun auch leicht 
die andere Tatsache, dafs in Fällen, wo die zu vergleichenden 
Dimensionen objektiv verschieden waren, bei der Erinne- 
rung 28mal das Urteil „gleich“ abgegeben wurde, während 
dies bei der Wahrnehmung nur 3mal geschehen ist (nur beim 
Vergleichen der Breiten solcher wahrgenommener ähnlicher 
Objekte, deren Breiten um 3 mm voneinander differierten).! 
Es bleibt dahingestellt, inwieweit die hier erwähnte Minder- 
wertigkeit des in der Erinnerung vollzogenen Vergleichs auch 
auf der Gültigkeit desjenigen Prinzips beruht, das G. E. 
MÜLLER kurz als das Konvergenzprinzip* bezeichnet hat. 
Nach diesem Prinzip werden die Vorstellungen zweier Wahr- 
nehmungsobjekte einander um so ähnlicher, je undeutlicher 
sie ausfallen. Nimmt man nun an, dafs es der Vergleich er- 
innerter Objekte oft mit undeutlichen Vorstellungsbildern 
derselben zu tun hat, so läfst sich also auch mittels des Kon- 
vergenzprinzips die Tatsache erklären, dafs Unterschiede, die 
bei der Wahrnehmung zur Konstatierung kommen, bei dem 
Vergleiche in der Erinnerung unbemerkt bleiben. 


= 


t Wie in dieser Vr., so sind auch in den anderen Vrn. beim Ver- 
gleichen von Objekten, die hinsichtlich der einen Dimension gleich, 
hinsichtlich der anderen aber verschieden waren, zuweilen die ver- 
schiedenen Dimensionen in der Erinnerung gleichgesetzt worden, 
während das Verhältnis der anderen Dimensionen anscheinend auf 
Grund des Gestalteindrucks der zu vergleichenden Objekte beurteilt 
worden ist, z. B. in dem Falle, in dem bei deın Vergleichen der beiden 
Objekte VII? und VIII? geurteilt wurde, die beiden seien von derselben 
Breite, doch sei das erste höher. 

Bei der Wahrnehmung derartiger Objekte ist niemals ein solches 
Vergleichsurteil abgegeben worden. 

* Erg.-Bd. 8 dieser Zeitschr., 1913, S. 508 ff. 
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Es wäre nun noch zu bemerken, dals sich in dieser Vr. 
gezeigt hat, dafs auch beim Vergleichen wahrgenommener 
Objekte sich sowohl der Gestalteindruck (G!) als auch der 
Gesamteindruck (E!) der Vergleichsobjekte geltend machen 
kann. 


Zusammenfassung. 


1. Der Gröfsenvergleich erinnerter Objekte ist in seinen 
Resultaten von der seit der Wahrnehmung der Objekte ver- 
flossenen Zeit abhängig; je länger diese Zeit, desto schlechter 
fallen im allgemeinen die Vergleichsresultate aus. Doch zeigt 
sich (vgl. Tab. 13), dafs auch dann, wenn das eine der beiden 
zu vergleichenden Objekte vor verhültnismüísig langer Zeit 
(vor 24 Stunden) eingeprügt worden ist, der Grófsenvergleich 
in der Erinnerung zu einem einigermalsen richtigen Ergebnis 
führen kann. 

2. Selbstverständlich hängt der Vergleich erinnerter Grifsen 
auch von dem Grade, mit dem diese eingeprägt worden sind, 
ab. Je häufiger die Objektenreihen der Vp. zum Einprägen 
dargeboten worden sind, je höher also der Grad der Ein- 
prägung der einzelnen Vergleichsobjekte ist, desto besser fal- 
len unter sonst gleichen Umständen die Vergleichsresultate aus | 
(vgl. $ 15). 

3. Der Gröfsenvergleich in der Erinnerung hängt in seiner 
Güte auch von der jeweiligen Disposition der Vp. ab (vgl. 
S. 48 und S. 52). 

4. Der in der Erinnerung stattfindende Grölsenvergleich 
fällt, wenn gröfsere Vergleichsobjekte in Betracht kommen, 
schlechter aus, als wenn kleinere Objekte im Vergleiche stehen 
(§ 5, S. 24). 

5. Beim Gröfsenvergleiche erinnerter Objekte wird von 
einigen Vpn. häufiger das vor längerer Zeit eingeprägte Ob- 
jekt (das der ersten Objektenreihe), von anderen Vpn. häufiger 
das vor kürzerer Zeit eingeprägte (das Objekt der zweiten Ob- 
jektenreihe) in Höhe und Breite überschätzt (vgl. die Zusam- 
menfassung am Schlusse von § 8, S. 41). Es scheint sich 
hier um individuell verschiedene Urteilstendenzen von sozu- 
sagen theoretischem Ursprunge zu handeln (vgl. § E S. 80). 
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6. Beim Vergleiche erinnerter Objekte spielt sowohl der 
Eindruck, den die Gestalt, als auch der Eindruck, den der 
Flächeninhalt der betreffenden Objekte bei der Wahrnehmung 
gemacht hat, eine Rolle (jener als „Eindruck der Schlankheit“ 
bzw. „der Gedrungenheit“; dieser als „Eindruck der Stattlich- 
keit“ bzw. „der Kleinheit“, vgl. die Seiten 18—20). Infolge 
des ersteren Eindrucks wird öfters das breitere Objekt gegen- 
über dem schmaleren in der Höhe und das höhere Objekt 
gegenüber dem niedrigeren in der Breite unterschätzt; infolge 
des zweiten Eindrucks wird das breitere Objekt gegenüber dem 
schmaleren in der Höhe und das höhere Objekt gegenüber 
dem niedrigeren in der Breite überschätzt. 


7. Die Rolle, die in einer Versuchsreihe der Gestalteindruck 
oder der Gesamteindruck der Objekte bei deren Vergleichung 
in der Erinnerung spielt, hängt anscheinend davon ab, wie 
stark die betreffende Vp. beim Einprägen der Objekte ihre 
Aufmerksamkeit der Gestalt bzw. dem Flächeninhalte zuge- 
wandt hat (vgl. die Zusammenfassung am Schlusse von $ 10, 
S. 57, und vor allem die Feststellungen in $ 15, 8. 87ff.). 


8. Die Farben, mit denen bei unseren Versuchen die Ver- 
gleichsobjekte ausgestattet waren, waren nicht ohne Einflufs 
auf den Gröfsenvergleich in der Erinnerung. In Vr. 24 zeigte 
sich, dafs beim Vergleiche zwischen einem Objekte mit leb- 
hafterer Farbe und einem mit matterer Farbe häufiger das 
mit lebhafter Farbe ausgestattete Objekt in Höhe und Breite 
überschätzt wurde, und weiter, dafs beim Vergleiche verschie- 
denfarbiger Objekte das mit einer gelben Farbe versehene, 
verhältnismälsig am häufigsten überschätzt wurde. Das letztere 
konnte noch in zwei anderen Vrn. festgestellt werden, 
während in 6 anderen Vrn. das mit blauer Farbe ausge- 
stattete Objekt verhältnismälsig am häufigsten überschätzt wurde. 


9, Der Gröfsenvergleich von Objekten in der Erinnerung 
führt zu schlechteren Ergebnissen als der Gröfsenvergleich der- 
selben Objekte, wenn sie in der Wahrnehmung gegeben sind 
(S. 95). 

10, Auch bei dem Vergleiche wahrgenommener Objekte 
kann sich sowohl der Gestalteindruck als auch der Gesamt- 
eindruck derselben geltend machen (S. 97). 
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11. Über die Art und Weise, wie die Vpn. sich die Gröfsen 
der vorgeführten Rechtecke einprägten, ist in $ 11 Näheres 
bemerkt worden. Das Einprägen der Grölse eines Objekts 
konnte geschehen a) mit Hilfe einer sprachlichen Gröfsen- 
bezeichnung, b) mit Hilfe eines angelegten vorgestellten Mafs- 
stabes, c) unter Mitberücksichtigung der Gröfsen der umgeben- 
den Teile des Kartons, auf dem sich das Objekt befand, d) 
durch die Einprägung des absoluten Eindrucks, den die Grölse 
des Objekts erweckte, e) unter Mitberücksichtigung des Ge- 
stalt- bzw. des Gesamteindrucks des Objekts, f) unter Voll- 
ziehung von Vergleichen zwischen dem dargebotenen Objekte 
und benachbarten Objekten derselben Reihe. Bei Erörterung 
letzterer Nebenvergleiche hatten wir Anlals, den Sukzessiv- 
vergleich näher zu besprechen und die Sohumannschen Aus- 
führungen über diesen Vergleich in wenigen Punkten zu er- 
gänzen. So wiesen wir auf den besonderen Eindruck 
hin und darauf, dafs das Scaumannsche Residium anscheinend 
auch nach einer gewissen Zwischenzeit, in der man verschie- 
dene Gesichtseindrücke empfängt, noch wirksam werden kann, 
Ferner hoben wir hervor (S. 64 ff.), dafs beim Sukzessivver- 
gleiche auch ein sekundäres (d. h. durch eine Erinnerung 
an den Namen oder an eine sonstige Apperzeption des früheren 
Objekts erwecktes) Vorstellungsbild bzw. ein sekundärer heraus- 
schneidender Aufmerksamkeitsakt eine Rolle spielen kann. 
g) Es gab Vpn., die beim Einprägen die Höhen der Objekte 
einer Objektenreihe zuweilen durch vorgestellte Kurven ver- 
knüpften. 

12. Was die Natur des in der Erinnerung geschehenden 
Vergleichsvorgangs anbelangt, so sei hier kurz wiederholt (das 
Ausführliche findet sich in $ 13), dafs der Grölsenvergleich 
erinnerter Objekte a) unmittelbar auf Grund der betreffen- 
den Vorstellungsbilder stattfindet, wobei er entweder ein 
Simultanvergleich (innerlich übereinander oder nebeneinander 
gelegter Objekte) oder ein Sukzessivvergleich ist, b) mittel- 
bar auf Grund von Erinnerungen sich vollzieht. Diese Er- 
innerungen sind Erinnerungen entweder an wörtliche Charak- 
terisierungen oder an Reaktionen affektiver Art, welche die 
Objekte bei ihrer Wahrnehmung hervorriefen. Es kam auch 


vor, dafs die Vp. über das Grófsenverhültnis zweier in der 
q* 
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Erinnerung zu vergleichender Objekte etwas aussagte, obgleich 
sie nur über die Erinnerung an einen absoluten Eindruck, 
den das eine der beiden Objekte bei der Wahrnehmung ge- 
macht hatte, verfügte. | 

Der Vergleich erinnerter Farben und der Gröfsenvergleich 
erinnerter Personen vollziehen sich in entsprechender Weise 
wie der soeben noch einmal kurz beschriebene Vergleich. 
Beim Personenvergleiche in der Erinnerung spielt jedoch oft 
noch ein gewisser Nebeneindruck (Vergegenwirtigung der 
Kopfhaltung) eine wesentliche Rolle (vgl. § 14). —. 

Herrn Professor MÜLLER möchte ich nun noch an dieser 
Stelle für die Anregung zu dieser Arbeit und für die Förde- 
rung, die er ihr zuteil werden liefs, sowie für die ihr gütigst 
gewidmete Zeit meinen verbindlichsten Dank ausdrücken. 
Auch allen meinen Versuchspersonen danke ich bestens fiir - 
das Opfer an Zeit und Mühe, das sie mir gebracht haben. 


(Eingegangen am 29. Mai 1914.) 
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(Aus dem Neurologischen Institute in Frankfurt a. M.) 


Zur Methodik in der Tierpsychologie. 
| 1. Der Hund H. 


Von 
Dr. L. EDINGER. 


Das, was aus brauchbaren Daten zur Tierpsychologie vor- 
liegt, ist aus bestimmtem Grunde nur Stückwerk. Es fehlt die 
bei menschenpsychologischen Aufnahmen stillschweigend vor- 
ausgesetzte Kenntnis von den wichtigsten seelischen Eigen- 
schaften und es lassen sich deshalb die Ergebnisse etwa der 
Labyrinth- und Lernversuche oder die heute noch sehr inhalts- 
armen mit der PAwrorrschen Methode gefundenen nicht recht 
so einordnen, dafs sie eine bestimmte Stelle in einem Ganzen 
einnehmen. Zudem sind, eben weil auch nur die Aufsenlinien 
jenes Ganzen noch fehlen, die vorhandenen, oft ausfüllbaren 
Lücken unseres Wissens nicht so recht sichtbar. Dieser Mangel 
ist vielleicht mit schuld daran, dafs auf diesem Gebiete mehr 
als auf einem anderen die anekdotische Erzählung, die Ge- 
schichte von den ,Wunderleistungen*, dann, dafs da immer 
wieder die Vergleiche mit dem Menschen auftauchen. Was 
wir brauchen, ist aber nicht derlei und ist auch nicht der 
immer wieder auftauchende Streit um Weltanschauungsfragen, 
der ja gerade vielen Tierpsychologen so überaus wichtig scheint, 
sondern eine Reihe tunlichst objektiver Aufnahmen eines 
einzelnen Tieres. Solche Aufnahmen macht die Klinik 
alltäglich an Menschen. Jeder in eine Irrenanstalt Eingetretene 
wird in seinem Wesen und seinen Fähigkeiten so gut als 
möglich zu schildern versucht, es wird von ihm ein „Status 
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gebaut“. Wenn ein solcher für den Menschen überaus un- 
vollständig allemal ausfallen muls, so ist doch die Möglichkeit, 
dals es leichter wäre, diesen Status von einem Tiere zu machen. 
Es wäre wohl denkbar etwa das frei lebende Kaninchen so zu 
beobachten und zu schildern, dafs spätere Funde an ihm sich 
einfach in ein gegebenes Gesamtbild einreihen liefsen. Das 
Kaninchen, weil bereits bekannt ist, wie eng seine psychische 
Leistungsfähigkeit begrenzt ist. Ich habe, um zu sehen, 
ob derlei Aufnahme in der Tat förderlich und möglich ist, 
den Versuch gemacht, einen einzelnen Hund — nicht etwa 
die Hunde — so zu untersuchen, dafs ich jetzt, nachdem ich 
über 1Y/, Jahre mit dem Tiere gelebt habe, es so gut kenne, 
dafs ich in den meisten Fällen voraussagen kann, wie es sich 
bestimmten Verhältnissen gegenüber verhalten kann und wird. 
Ich sehe auch kaum noch Neues an ihm und deshalb schliefse 
ich diese Untersuchung, die nur ein Beispiel geben soll, zu- 
nächst für diesen Hund hier ab. 

Eine solche Beschreibung mufs auf Unterabteilungen be- 
ruhen, es ist vorteilhaft, wenn sie sich gewisser Kategorien 
bedienen kann. Auf die von mir gewählten lege ich nur Ge- 
wicht aus methodologischen Gründen und weil sie sich für 
meine Bedürfnisse als zweckmäfsig erwiesen haben. Und trotz- 
dem ich überzeugt bin, dafs ihre scharfe Trennung von ein- 
ander später, bei besserem Wissen, fallen wird, dafs überall 
Übergänge existieren, will ich sie schon des heuristischen 
Wertes halber zunächst festhalten. 

Ich habe an anderer Stelle erörtert, dafs und warum ich 
alles, was das Urhirn leistet, bezeichne als Receptio, Motus, 
Relation zwischen beiden. Das sind im wesentlichen die 
von der Physiologie gerade beim Hunde sehr genau studierten 
Verrichtungen des Gehens, Fressens, der beim Urinlassen, der 
Defäkation usw. vorkommenden Bewegungen. Von ihnen 
kennen wir meist die Apparate und das, was sie leisten. 
Wenn ein auf die Sohlen gedrückter, nur das Rückenmark 
besitzender Hund Laufbewegungen ausführt, oder wenn ein 
ebensolcher eine ganze Reihe Kratzbewegungen macht, sobald 
ein sattelförmiges Feld seines Körpers nur berührt wird, so 
sind das recht komplizierte Motus auf einfache Rezeptionen 
hin. Dafs so komplizierte aber schon bei dem Rückenmark- 
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tier vorkommen, wird fiir unser Gesamtbild natiirlich wichtig. 
Diese Bewegungen waren zunächst nicht von neuem zu stu- 
dieren, sie sind — für unsere Zwecke genugsam — be- 
kannt. Mit dem Neuhirn setzt die Fähigkeit ein, zahlreiche 
Rezeptionen, die zu verschiedenen Zeitpunkten gemacht worden 
sind, zu Sinneseindrücken zu vereinen, ganz einfachen und 
weitergehend auch recht komplizierten. Diese bezeichnet die 
Klinik länger schon als Gnosieen. Sie bedient sich des 
Namens der Praxie für die analog aus vielerlei Motus zu- 
sammengesetzten und in verschiedener Kompliziertheit mög- 
lichen Handlungen und nennt Assoziation, was theoretisch als 
Zusammenhang zwischen beiden und als innerer Zusammen- 
hang jeder einzelnen Kategoriegruppe anzunehmen wäre. 

Als dritte Kategorie nehme ich das Intelligere, die 
Fähigkeit, die Handlungen und Empfindungen klar oder weniger 
klar aufzufassen, einzusehen. Sie ermöglicht erst das Vor- 
aussehen, unter ihrem  Einflufs verlaufen die bewulsten 
Willensakte. 

An sich verlaufen, selbst beim Menschen, die allermeisten 
Gnosieen und Praxieen aufserhalb des Lichtes des Intellektus. 
Da aber wir Menschen so viele der Wahrnehmungen und Hand- 
lungen erst durch seine Anwendung erlernen, ist der ver- 
breitete Irrtum entstanden, dafs alles, was wir tun oder emp- 
finden, in irgendeiner Stufe desselben sich ausdrücken müsse. 
Die, wie mir scheint, ganz überflüssige Annahme des Unter- 
bewufstseins und verwandter viel diskutierter Sachen ist 
deshalb gemacht worden. Die einfachste Beobachtung schon 
des Mannes, der plaudernd ganz richtig um die Strafsenecke 
biegt, die Erfahrung, dafs ich Schrift lesen, Noten abspielen 
kann, dals die zahllosen Gesichts- und Gehöreindrücke meiner 
Umgebung mich beeinflussen, ohne dafs ich sie erkenne und 
mich deshalb nach ihnen richte, zeigen, daís es berechtigt ist, 
einmal die Gnosieen und Praxieen isoliert zu studieren. Die 
Klinik hat gelehrt, dafs ein Mensch einzelne dieser Kategorien 
verlieren kann, aber dafs er auch am Intellektus, ohne Verlust 
etwa der Praxieen, geschädigt werden kann. Ist doch schon 
einer, der im Schlafe handelt oder einer, der sich in der 
Narkose gegen den Arzt wehrt, in solcher Lage. 

Intellektus wird zunächst da angenommen, wo beob- 
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achtete Praxieen anders verlaufen als sie allein nach den 
momentanen Gnosieen zu verlaufen hätten, dann vor allem 
da, wo das Tier Handlungen ausführt oder unterläfst, welche 
etwas zukünftig erst Eintretendes betreffen. Einsicht und 
Voraussicht charakterisieren also das Intelligere. Das Ver- 
weigern einer sonst oft ausgeführten Handlung, wenn etwas 
Unangenehmes diesmal dadurch in Aussicht steht, das Unter- 
brechen einer anderen aus gleichem Grunde, werden dem 
Intellekt zugerechnet werden. Meine Absicht ist, so wenig als 
möglich von diesem Begriffe Gebrauch zu machen und zuzu- 
sehen, wieweit einfache Gnosieen und Praxieen etwa das an 
dem Hunde Beobachtete ausdeuten lassen. 


Die Unterscheidung zwischen diesen Gnosieen und Praxieen und den 
Intellekthandlungen ist natürlich nicht durchaus neu, mindestens die 
präzise Abtrennung der Intellekthandlungen von etwas, was nur so aus- 
sehen kann. Wuwpr — Menschen- und Tierseele — bemüht sich an 
mehreren Beispielen, die wie Intellekthandlungen aussehen, zu zeigen, 
dafs es sich nur um, wie er es nennt, Assoziationen dabei handele, er 
bestreitet geradezu dem Hunde den Intellekt. Dafs die reine Assozia- 
tionsauffassung Vieles nicht erklärt, vor allem auch die gerade beim 
Hunde sehr deutlichen Gemütsregungen, das ist wiederholt von ver- 
schiedenen Seiten hervorgehoben worden. Aber auch einzelne der von 
Wvapr angeführten Beispiele, so das von dem Hunde, der alle Samstag 
ausrückt, weil er die Erfahrung gemacht hat, dafs er an diesem Tage 
gewaschen wird, lassen sich schwerlich ohne die Annahme einer In- 
telligenz ausdeuten. 


Der Status wäre unvollständig, wenn er nicht noch Rech- 
nung trüge den Charaktereigenschaften des beobach- 
teten Tieres und wenn er es vernachlässigte festzustellen, was 
von altererbten Eigenschaften und Gewohnheiten 
bei ihm vorhanden ist (sog. Instinkte), wenn er also neben 
den Eigenschaften des Individuums die, welche ihm als Art 
zukommen, unerwühnt liefse. Es ist sogar zweckmüfsig, dieser 
Kategorien gleich am Anfang zu gedenken. 

Die folgende Beschreibung, welche dem  Hundekenner 
natürlich nichts Neues bieten wird, soll nur als Paradigma 
für den Untersuchungsmodus aufgefafst werden. Alles wire 
leicht noch zu vertiefen, aber als Beispiel einer „Aufnahme“ 
dürfte es genügen. Hoffentlich folgen ihr bald solche von 
Tieren, die weniger bekannt sind als der Hund. Leicht wäre 
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zum Beispiel die Gans zu bearbeiten, dann hätten wir auch 
einen Vogel. 

Ich habe früher viel Hunde gehalten, war aber seit langen 
Jahren aufser Verkehr mit solchen gekommen, deshalb wandte 
ich mich Mitte 1912 an den Vorsitzenden des Vereins für 
deutsche Schäferhunde, Freiherrn v. STEPHANITZ, mit der 
Bitte, mir einen Hund zu verschaffen, bei dem es weniger 
auf absolut richtige Ohren- und Schwanzstellung, als darauf 
anküme, dafs er ein umgängliches intelligentes Tier sei. Ich 
wollte dasselbe mindestens 1 Jahr lang täglich um mich haben. 
Derselbe verschaffte mir die Hündin H. 


1. Allgemeines, Charakter, Instinkte, Spiele. 


Das Tier gewöhnte sich aufserordentlich schwer ein, war 
fast 3 Wochen nicht aus der Hütte zu bringen, aber von der 
Stunde an, wo ich es, allerdings gewaltsam, aus dieser her- 
ausgezogen, blieb es ein aufserordentlich treuer, sehr folgsamer 
Gefährte, der so an mir hängt, dals, wenn ich im Zimmer den 
Stuhl wechsle, er auch seinen Liegeplatz wechselt. Scheu vor 
Fremden, namentlich vor Frauen, hat er bis heute nicht ab- 
gelegt, nur die weiblichen Mitglieder des Hauses fürchtet er 
nicht. Vor allen anderen Frauen drückt er sich, selbst wenn 
sie liebenswürdig mit ihm sein wollen. Das Tier spielt gern, 
springt gut, gern und leicht und kennt keine Furcht vor 
irgendeinem Hindernis oder der Breite des Grabens. Als ich 
es bekam, hatte es gelernt stubenrein zu sein, die Pfote zu 
geben und seinem Herrn auf der Strafse zu folgen, auch auf 
dessen Anruf zurückzukehren. 

Ich habe mir viel Mühe gegeben, im täglichen Verkehr 
ihm allerhand beizubringen. Es lernte leicht die üblichen 
Hundekunststücke wie Aufstellen, Apportieren, Verlorenes suchen, 
zurückbringen, es lernte stundenlang ruhig liegen zu bleiben 
und auf mich zu warten, wenn ich ausgegangen, blieb rein- 
lich und manierlich, kurz war, abgesehen von seiner Ängst- 
lichkeit, was man einen guten Hund nennt. Durch sein 
schönes Aussehen und die anscheinende Vollendung seiner 
Leistungen fällt es oft den Laien auf. 

Die altererbten Eigenschaften des Tieres, deren erneute 
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Konstatierung natürlich nicht notwendig wäre, wurden der 
Vollständigkeit der Darstellung halber doch nochmals geprüft. 
Die Geschicklichkeit und das Interesse am Spüren, die Neigung 
zum Rennen war auffallend. Mit kleinen Tieren, Kaninchen, 
Meerschweinchen, zusammengebracht, äufsert der Hund das 
allerlebhafteste Interesse. Sobald ich ein solches nur ergreife, 
springt er wie rasend an mir in die Höhe nach ihm zu, und 
setze ich es auf den Boden, so stürzt er sich auf dasselbe, 
hält es mit den Pfoten fest, beschnuppert es, läfst es dann 
wieder los, ergreift es dann wieder und rollt es herum, immer 
mit der Nase an ihm suchend; sobald er die Stelle zwischen 
den Hinterbeinen gefunden hat, steigert sich sein Interesse 
lebhaft; er halt dann das Tier fest und schnuppert an seinem 
Geschlechtsteil, einerlei, ob es ein weibliches oder ein männ- 
liches Tier ist. Auf einen Igel, den er natürlich früher nicht 
gesehen hatte, stürzt er in gleicher Weise los, fährt aber nicht 
unvorsichtig mit den Pfoten in die Stacheln, sondern erhebt 
seine Vorderbeine wiederholt behutsam und sucht das zu- 
sammengerollte Tier zu drehen. Merkwürdig geschickt ver- 
fährt er dabei und es gelingt ihm in der Tat, die stachelige 
Kugel so zu drehen, dafs er die Nase an deren Geschlechts- 
teile bringen kann. Immer eifriger werdend bei diesem Spiel, 
wagt er es schliefslich, den Igel mit den Zähnen zu heben 
und trägt ihn dann eine lange Strecke, bis man ihm ihn 
wieder abnimmt. Sobald er andersartige Tiere erblickt, wird 
er erregt, aber alles, was er dann tut, läuft schliefslich darauf 
hinaus, dafs er sie von allen Seiten untersucht und beschnüffelt. 
Manchmal schnappt er leicht zu, er hat aber noch nie ein 
Tier getötet. Wenn er lange genug untersucht hat, erlahmt 
sein Interesse; dieses Untersuchen ist ein wirklich sorgsames 
und weicht durchaus davon ab, wie etwa ein Fisch, eine 
Schlange oder eine Schildkröte kurz mit der Schnauze oder 
Zunge tastend, an Gegenstände herantreten. Es nimmt Zeit, 
wird immer und immer wiederholt, nach kurzen Pausen immer 
wieder neu aufgenommen, während jene paläencephalen Tiere, 
an die Gegenstände herankommend, einen Moment verweilen 
und dann zuschnappen, wenn diese dazu einladen oder, wenn 
der adäquate Reiz nicht abgegeben ist, sich sofort wieder 
entfernen. 
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Das Tier spielt gern, sei es mit zugeworfenen Gegen- 
ständen, die es umherwälzt, aufwirft, wieder fängt, sei es mit 
mir, wenn ich mich ihm widme. Die Neigung zum Spielen 
ist zu Hause grofs. Ganz besonders eifrig spielt es mit Art 
genossen. Umherrennen mit ihnen, aneinander Aufbäumen, 
Pfoten auf das andere Tier legen und dann blitzschnell los- 
lassen, um davon zu rennen, wiederzukehren erfüllen es dann 
so eifrig, dafs es oft des energischsten Zurufes bedarf, damit 
der Hund nicht aufser Gesicht kommt. 


2. Stimmungen. 


Das Tier hat sehr deutlich Stimmungen; namentlich seine 
Freude und seine Furcht äufsert es deutlich. Es war auch ein- 
mal, nachdem es von einem Radfahrer umgerannt worden, 4 Tage 
deprimiert, regte sich nicht aus dem Rubebett, wenn es nicht 
sehr energisch hervorgerufen wurde. Es erinnerte mich da- 
mals sehr an die vielen Menschen, die ich nach Eisenbahn- 
unglücken usw. lange in tiefer Verstimmung verharren sah. 
Jene konnten ausdrücklich angeben, dafs sie keinen Grund 
wülsten, dafssie sich eben unglücklich fühlten. Essind Stunden 
da, wo das Tier mehr zum Spielen aufgelegt ist als zu anderem 
und solche, wo es sich gerne zurückzieht. Die ersteren gegen 
Abend, die anderen mittags. Ganz wie beim Menschen hängt 
von der Stimmung auch die Fähigkeit der Aufmerksamkeit 
ab. Es gibt Tage, wo es überaus leicht ist dem Tiere Be- 
liebiges beizubringen und andere, wo es total versagt. Draulsen 
im Freien ist es immer angeregter, aufmerksamer, als zu Hause. 
Körperliches Ermüden wirkt auch auf die Aufmerksamkeit. 
Wenn es von weitem Wege nach Hause kommt, wird es träge, 
schläft leicht ein. 


3. Receptiones et motus. 


Nicht neu aufgenommen. Hierunter wären die Arten des 
Ganges, die Bewegungen bei der Nahrungsaufnahme, dem 
Urinieren, der Defäkation, Graben und andersartige Bewegungen 
auf bestimmte Reize, Kratzen z. B. zu schildern. 

Wenn auch alle Receptiones und Motus unter dem Ein- 
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flufs einer der folgenden Kategorien stehen können oder 
gelegentlich stehen, so können sie auch, wie der dekapitierte 
Hund zeigt, ohne Einflufs der höheren Hirnteile verlaufen. 
Es ist wenig bekannt, dafs das Schweifwedeln dahin ge- 
hórt. Beim Hunde wird es bekanntlich geradezu zu einer 
Ausdrucksform der Stimmung, von der das Tier natürlich so 
wenig zu wissen braucht, wie ich von meinen freudigen oder 
traurigen Gesichtszügen oder meinen stürmischen Bewegungen 
weils. Viele Personen begleiten auch ihre Rede mit lebhaften 
Handbewegungen, deren sie sich so wenig bewulst werden, 
dafs eben deshalb etwaige Versuche, diese Bewegungen abzu- 
gewóhnen, in der Regel scheitern. 


4. Gnosieen. 
8) Optische. 


Der Hund unterscheidet zu Hause und auf der Strafse 
auf 30—40 m bekannte und unbekannte Personen, erkennt 
&uch rein optisch Nahrungsmittel, er kennt die Zeitung, wenn 
sie genannt wird, als solche und verwechselt sie nicht etwa 
mit einem beliebigen am Boden liegenden Papier. Er sieht, 
wenn ich ausgehe, ob ich den Riemen, mit welchem er auf 
der Trambahn zu halten ist, mitnehme oder nicht und bleibt 
dementsprechend zu Hause oder lüuft mit mir. 


Es gibt eine ganze Anzahl optischer Zeichen, welche so 
mit Handlungen beantwortet werden, dafs man sieht, sie werden 
agnostiziert. So flieht der Hund, wenn ich drohend den Stock 
hebe, kommt auf eine entsprechende Handbewegung heran, 
springt auf eine andere über den Graben und es genügt, den 
Stock vorzuhalten, damit er darüber springt. 


Die optische Beobachtungsfähigkeit ist eine sehr feine. 
Das Tier bemerkt an mir zuweilen beabsichtigte Handlungen 
voraus aus so minimalen Zeichen, dafs ich der genauen Ana- 
lyse bedarf, um sie selbst an mir aufzufinden. Wenn ich beim 
Essen beschliefse, einen bestimmten Bissen dem Hunde zu 
geben, hat er das immer bemerkt, ehe ich ihm den Bissen 
reiche. Sein ganzes Verhalten, das Aufspringen besonders, 
zeigt das allemal. Er sieht mir irgendwie an, ob ich einen 











Zur Methodik in der Tierpsychologie. 109 


vorbeifahrenden Tramwagen benutzen werde oder nicht, seit 
er gelernt hat, auf den zu benutzenden aufzuspringen. 
Dagegen habe ich nicht sicher konstatiert, ob er Ver- 
änderungen meines Gesichtsausdruckes wirklich wahrnimmt und 
entsprechend handelt. Es wird das öfter für Hunde behauptet. 


An dieser Stelle möchte ich einschalten, dafs das Tier irgendwie 
die Fähigkeit besitzt, aus irgendwelchen Zeichen die Zeit zu erkennen. 
Von 3 bis 4 Uhr, wo ich Sprechstunde halte, mufs er aus dem Zimmer. 
Nachdem ihm das nur wenige mal befohlen war, verläfst er ziemlich 
genau 3 Uhr das Zimmer, in dem er um diese Zeit allein ist. Nach 4 
kommt er wieder herein. Dafs ich ihm Zeichen gebe, ist ausgeschlossen, 
weil ich eben gar nicht anwesend bin, wenn er hinausgeht. 


Dafs optische Gnosieen nicht ganz am einzelnen haften, 
zeigt der folgende Versuch. Dem Tier wurde der blaue Post- 
briefkasten gezeigt und benannt. Er wurde, damit zu er- 
mitteln war,ob er diesen immer wieder richtig erkenne, dressiert, 
an dem bestimmten Kasten dreimal in die Höhe zu springen. 
Das gelang schnell. Nach einiger Zeit hiels ich ihn weit ab 
von jenem Kasten „suche den Briefkasten“ und richtig fand 
er einen solchen in der Nähe und sprang dreimal an ihm auf. 
Später zeigte er durch Aufspringen an ganz andersartigen, 
anders gefärbten kleineren Briefkasten, wenn das Wort Brief- 
kasten ertónte, dafs er auch diese für Briefkasten hielt. 

Wenige Tage, nachdem er hinausgenommen war, fand er, 
verloren, zweimal seinen Weg durch die Strafsen nach Hause, 
und seitdem hat er unzählige Beweise gegeben, dafs er nach 
Hause findet. Einmal tat er es sogar, als er, auf eine falsche 
Trambahn aufgesprungen, weithin in die Stadt gefahren wurde. 

Wenn ich das Tier 2 oder 3mal zu einem Hause genommen, 
hält er vor diesem an, sobald ich nur vorbeigehe, und blickt 
erhobenen Hauptes zur Klinke, ob sie ihm nicht geöffnet wird. 
Hat er in einem Hause auch nur einmal einen guten Wart- 
platz zum Ruhen und Abwarten meines Wiederkommens — bei 
einem Krankenbesuche — gefunden, so schielst er das nächste 
Mal schon direkt darauf hin, legt ruhig ab und erhebt sich 
erst, wenn er mich kommen sieht. 

Optische Gnosieen werden mit besonderer Freude gemacht. 
Sobald ich den Hund im Wagen oder Auto mitnehme, springt 
er an das Fenster und sieht angespannt hinaus, wechselt auch 
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oft zur anderen Seite, um dort hinauszusehen. Wie er dann 
mit dem Kopfe voraus oder auch rückwärts eifrig sieht, wie 
er geradezu von einzelnem gefesselt wird, so dafs er den An- 
ruf nicht vernimmt, das ist durchaus so, wie wenn ein Mensch 
sein Interesse Seheindrücken zuwendet. 


b) Akustische Gnosieen. 


Das Tier hört gut, hört aber auf nichts so sicher wie die 
Stimme seines Herrn, selbst ein relativ leise auf der Strafse 
ihm zugerufenes Wort hört er besser als ein Mensch aus den 
mannigfachen Geräuschen der Strafse heraus. Auffallend ist, 
wie wenig er in den nicht zum Menschen gerichteten Be- 
ziehungen sein Hören benutzt. Natürlich bringt ihn nachts 
jedes Geräusch zum Bellen. Aber in einer Lebensperiode, 
wo die Hündin mächtig zu dem Rüden eines Nachbars ge- 
zogen wurde, und diesem, wenn er von weither sichtbar wurde, 
eifrig entgegeneilte, berührte sie das Jammern des Tieres 
offenbar gar nicht, trotzdem sie auf dem Balkon stehend diesen 
hätte sehen und damit erkennen müssen, wenn sie nur den 
Kopf dahin gewendet hätte. Auch Geräusche von anderen 
Tieren, Vögeln z. B., lassen sie vollständig stumpf. Aufser 
der menschlichen Sprache sind es nur bestimmte Lärmarten, 
wie z. B. zusammenbrechende Gegenstände, Umfallen eines 
Stuhles usw., nach denen sie hört. Es ist auch niemals be- 
obachtet worden, dafs sie zu der vielfachen Musik, die in 
meinem Hause gemacht wird, irgendwie hinhörte. 

Aus naheliegenden Gründen wurde mit besonderer Sorgfalt 
die akustische Wortgnosie studiert. Wir wissen, dafs sie 
bei Menschen und Affen an den Schläfenlappen geknüpft ist, 
und es haben KarıscHhers Versuche das auch für den Hund 
sehr wahrscheinlich gemacht. Der Schläfenlappen des Hundes 
ist gut entwickelt. Zunächst war auffallend, wie leicht der 
Hund eine hinweisende Handbewegung mit dem dabei ge- 
sprochenen Worte verband. In den meisten Fällen war solcher 
Hinweis kaum mehr als zweimal erforderlich. Dagegen sei 
gleich erwähnt, dafs die von Krauı so empfohlene Methode 
des direkten mündlichen Erklärens von sonst einem Tier fern- 
liegenden Sachen mir niemals auch nur eine Spur Erfolg ge- 
geben hat, trotzdem ich mich redlich mit ihr abmühte. Viel- 
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leicht gibt es Hunde, bei denen sie nutzt, bei dem meinen 
stiefs ich allemal auf absoluten Mangel an Interesse. Das 
Wort interessiert das Tier. Selbst wenn er mit anderen 
Hunden spielt, ruft ein Wort, übrigens auch ein Pfiff ihn sicher 
zurück. Dafs er am Tonfall allein Tadel oder Lob erkennt, 
das wurde bald festgestellt, indem unsinnige Worte aber in 
der entsprechenden Betonung verwendet wurden, ganz mit dem 
gleichen Erfolg, wie wenn das Richtige gesagt worden wäre. 


Natürlich wurde mit den einfachsten Worten begonnen ' 
und als Antwort wurden Handlungen verlangt, die dem Tiere 


,lagen*. 

Mit einem Hinweis auf die entsprechende Stelle wurde das 
Wort „auf“ zunächst geübt. Er lernte sofort immer dahin zu 
Springen, wohin gedeutet war, an meine Brust, auf eine Mauer, 
auf eine Steinkugel usw. „Auf“ ist für das Tier eine zu 
direkter Praxie einladende Sprachgnosie geworden. 

Von hier aus haben sich viele sogenannte „Kunststücke“ 
entwickeln lassen. Längst ist die Handbewegung nicht mehr 
nötig. Bei „auf“ springt er auf das nächste erreichbare, etwa 
auf eine Mauer, ‘einen Sandhaufen, an eine Türe, Ich habe 
dann ihm die Türe gezeigt „die Türe“, die „Türe“ usw. Mache 
die Türe auf hat er sofort in die Handlung umgesetzt, indem 
er an die Klinke sprang. Damit allein öffnete sie sich aber 
nicht. Ich zeigte ihm, die Pfote führend, dafs er mehrmals 


auf diese drücken müsse. Heute geht er auf das Kommando | 
„mache die Türe auf“ an diese und öffnet sie kunstgerecht. . 


Aber an fremden Türen kommt es oft noch vor, dafs er sie 
auf den entsprechenden Befehl einfach anspringt und dann 
umkehrt. Er hat offenbar dies Öffnen auf Kommando noch 
nicht intellektualiter erfafst. Wohl aber bedient er sich ge- 
legentlich jetzt ganz richtig irgendeiner Klinke zum Öffnen. 
Die Praxie ist fester geworden als die Gnosie. 

„Hopp“ wurde ihm gesagt als er das erstemal über einen 
Drahtzaun sprang. Seitdem springt er sofort über jeden Zaun 
sobald ich hopp sage und auch über alle Gräben. Dies Hopp 
bedeutet ihm den Sprung über etwas. Ich habe es dann mit 
dem Stock geübt, über den er 1 Meter hoch springt. Jetzt 
bedarf es aber nicht mehr des Befehlwortes. Er springt über 
den Stock, über den Graben, über den Zaun, wenn ich den 
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Stock nur hinhalte, wenn ich ihm am Graben nur einen an- 
deutenden Wink gebe. Auch hier ist die Praxie fest geworden 
und bedarf nicht mehr der ersten Gnosieen. 

„Geh nach Hause“ wurde ihm mit der entsprechenden 
Handbewegung nicht allzufern von der Wohnung einmal ge- 
sagt. Jetzt mag ich das Wort aussprechen, wo immer ich will, 
und jede Bewegung weglassen, der Hund kehrt sofort um und 
läuft in den meisten Fällen ohne Zögern durch viele Strafsen 
bis nach Hause. Oft bleibt er aber in einiger Entfernung 
stehen und blickt nach mir aus, kommt auch manchmal wieder 
zurück. Esist wiederholt vörgekommen, dafs ich mit jemand 
neben ihm hergehend dies Wort „Haus“ brauchte und dafs 
ich ihn dann sofort umkehren sah. 

Trotzdem das Tier ein Jahr alt war, als ich es übernahm, 
mufs es doch schon einen gewissen Wortschatz besessen haben. 
Wenigstens entdeckte ich eines Tages, dals er auf das Wort 
„suche“ sofort zu suchen begann, ebenso dafs er das Wort 
„bring“ richtig mit der entsprechenden Handlung beantwortete. 

Er hat, sehr langsam allerdings, die Namen der Haus- 
genossen kennen gelernt. Es genügt, ihm etwas in den Mund 
zu legen und zu sagen, bringe es der X, dafs er es hinträgt, 
ein Beweis, dafs er die Namen kennt. Aber hier macht er 
doch noch sehr oft Fehler. 

Allmählich lernte er von den alten ausgehend sehr gut 
neue Worte verstehen. 

Auf dem Vorderplatz der Tram bedeutete das „auf“, dafs 
er sich neben den Schaffner stellen darf. Jetzt genügt, dafs 
ich frage „willst du dich zum Schaffner stellen?“ damit er 
dies tut, ja das Wort „Schaffner“ allein bringt ihn jetzt zum 
Stellen. 

Vor dem Hospital stehen 4 Steinkugeln. Er lernte sofort 
sich auf jede dieser stellen als ich an diese deutend sagte, „auf 
auf die Kugel". Jetzt genügt das Wort „Kugel“ um ihn auf 
diese zu bringen. 

Auf auf sprang er am Briefkasten empor, jetzt tut er das 
auf das Wort Briefkasten. Wenn kein solcher da ist, springt 
er gelegentlich auf dies Wort Briefkasten irgendwo in die 
Höhe, an irgend einer Wand. 

Immerhin gibt es jetzt viele Worte, die er kennt, ohne 
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dafs ich sagen kann wie sie erworben wurden. Die Annahme, 
dafs sie zu bestimmten Handlungen oder Erlebnissen assoziiert 
werden, liegt für manche nahe, so etwa für die Freude, die 
er äufsert, wenn ich ihn frage „willst du mit?“ scil. „aus- 
gehen“. 

Ganz rein akustisch unterscheidet er auch die Worte Auto, 
Droschke, Tram. Es genügt, dafs ich ihm am Bahnhofsplatze, 
wo alle drei Beförderungsgelegenheiten sind, sage „gehe zum 
Auto“ oder etwa „zum Tram“, dafs er ganz richtig das Ge- 
forderte aufsucht. Die Hände in den Taschen haltend, habe 
ich das oft ausprobiert, und dabei mit dem Gesichte in anderer 
Richtung gesehen. 

Das Hörvermögen ist sehr fein. Wenn ich dem 10 Meter 
von mir gehenden Hunde noch so leise sage „bleib bei mir“, 
dreht er trotz allem Strafsenlirm um. Ein Mensch wiirde das 
nicht héren und nicht erkennen. 

Es liefsen sich leicht noch einige Worte anführen, die das 
Tier erkennt — alle Kommandorufe z. B. „bleibe liegen“, „stelle 
dich auf“, „gehe hinaus“, „komme“ und andere. 

Im ganzen ist der akustische Sprachschatz doch recht ge- 
ring geblieben. Er erreicht sicher nicht den eines menschlichen 
Kindes von einem Jahre. 

Die rein olfaktorischen Gnosien spielen bekannt- 
lich im Leben des Hundes die allergröfste Rolle. Es genügt, 
ein Tier auf dem Spaziergang zu beobachten, um zu sehen, 
wie es ständig mit der Nase die Orte untersucht, wie bestimmte 
Stellen es interessieren, zu längerem Schnüffeln anregen, andere 
nach kurzer Untersuchung gleichgültig verlassen werden. Es 
bedarf nicht der Erwähnung, dafs der Hund mit der Nase die 
Spur zu verfolgen weils, doch habe ich ihn nicht speziell als 
Spürhund abgerichtet, so dafs er hier zweifellos nicht so voll. 
kommen ist, wie er es werden könnte. Diese Leistungen sind 
von anderer Seite genügsam geprüft. Selbstverständlich unter- 
scheidet er auch sofort gebotene Nahrung von nicht Efsbarem; 
er frifst ein Stück Papier nicht, selbst wenn es mit Speck ein- 
gerieben ist. 

Beispiele für die treffliche olfaktorische Gnosie, die Hunde 
überhaupt haben, bringt jedes Hundelehrbuch, jede Hunde- 
zeitschrift in Menge. 
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5. Praxieen. 


Der Hund besitzt das Vermögen sich irgendwie auszu- 
drücken, seine Wünsche sowohl wie seine Stimmungen. Die 
meisten dieser Ausdruckbewegungen, wie das Wedeln mit dem 
Schwanze, das freudige Springen, wenn er etwa ausgehen darf, 
alle die mit dem Sexualverkehr zu tun haben, gehören der 
Rasse an, sind der Mehrzahl aller Hunde gleich. Viele andere 
hat er im Laufe der Zeit von mir erlernt, einige wenige aber 
hat er selbst gewonnen. Dahin gehört in erster Linie, dafs er, 
der wohl sehr früh erlernte, die Pfote zu geben, dies unauf- 
gefordert unter Umständen tut, wo man erwartet, dafs er 
liebenswürdig sein möchte, also etwa, wenn er daliegt und ich 
herantrete oder wenn er auf der Haustreppe steht und mich 
dieselbe heraufsteigen sieht. Ganz regelmälsig reicht er die 
Pfote, wenn er sich in Angst in irgend eine Ecke gelegt hat, 
weil ein Unbekannter herantritt. Dann zittert er am ganzen 
Körper und streckt in den meisten Fällen jenem die Pfote 
hin. Hier handelt es sich um die Anwendung einer erlernten 
Praxie zu neuen Zwecken. 


Was uns den Hund so nahe bringt, ist der Umstand, dafs 
er etwas von unserer Sprache verstehen lernt, und daís er aus 
angeborenen Gebürden, die zum Verkehr mit den Artgenossen 
dienen, in Umgang mit dem Menschen eine Gebärden- 
sprache entwickelt, die wir zu gutem Teil verstehen. Alte 
Hundefreunde wissen unzählige dahin gehörige Praxien zu 
deuten. Wenn das Tier um Nahrung bettelnd an mich heran- 
kommt, kann ich sogar eine Lautäufserung erzielen. Ich 
brauche mich nur nicht darum zu kümmern, dals er wedelt, 
mich ansieht, den Kopf an meinem Knie reibt, sich auf die 
Hinterfüfse setzt, kommt und geht. Dann gibt er plötzlich 
einige hohe, etwas heulende Töne von sich, die ich sonst nie 
an ihm höre. Er benutzt offenbar die Anfänge einer durch 
den Kehlkopf gehenden Sprachpraxie zu ganz bestimmtem 
Zwecke. 


Weiter bringt es uns den Hund nahe, dafs wir ihn so 
leicht abrichten können zu bestimmten Praxien. Wer brächte 
so weitgehendes etwa mit einem Kaninchen fertig? Für meine 
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Beobachtungen war solches Abrichten, das ja tausendfach geübt 
ist, nur da erforderlich, wo bestimmte Handlungen nachher 
zu bestimmten Prüfungen wichtig waren. Denn schliefslich 
fälschen sie doch alle mehr oder weniger das dem Hunde 
natürlich gegebene, das Tier erhält vom Menschen aus- 
gedachtes. 


Weitaus die meisten Handlungen erfolgen natiirlich direkt 
im Anschlufs an Gnosieen. Man braucht nur das Tier auf 
der Stralse zu beobachten, wie es ständig mit der Nase, den 
Augen, den Ohren sucht und wie es danach sein Verhalten 
einrichtet. Das Verhalten zum nächsten Eckstein, zu dem 
begegnenden anderen Hunde, zu mir, zu Fremden beruht auf 
solchen direkten Gnosieen. Wenn der Hund früh morgens, 
sobald er meinen Schritt hört, herangelaufen kommt, so ist 
das, wie viele ähnliche Vorgänge, im direkten Zusammenhang 
mit der Gnosie. Auf dem gleichen beruhte es anfangs, dafs 
er dem Tramwagen nachlaufen lernte, von dem aus ich ihn 
rief, später konnte ich mich ruhig in das Innere des Wagens 
setzen, wenn er mich nur hatte einsteigen gesehen. Mit Freude 
und Eifer verfolgt er auch eine Spur, sucht auch auf Befehl 
hin eine Person etwa im Walde hinter einem Baume. Schwie- 
riger schon wird ihm auf eine einmalige Gnosie hin eine Hand- 
lung länger durchzuführen. Denn alles was nachher geschieht, 
zieht ihn ab. Von dem gewiesenen Ziel, auf das er zunächst 
freudig losrennt, weicht er nach wenig Minuten ab, wenn er 
es nicht etwa ständig vor sich riecht oder sieht oder neu er- 
muntert wird. 


Er gleicht vollkommen einem ganz kleinen Kinde oder 
auch einem Idioten darin, dafs es nicht möglich ist seine Auf- 
merksamkeit langer fiir einen jeweil gegebenen Befehl oder 
den jeweil agnostizierten Gegenstand zu fesseln. Man kann 
ihm nicht etwas befehlen, was irgendwie länger zur Ausführung 
verlangt. Heilse ich ihn z. B. vorausgehen und da und da 
einzutreten, etwas was er bei nächster Entfernung spielend 
ausführt, so versagt er sofort, wenn das Ziel weiter entfernt 
ist, derart, dafs er den Gedanken daran einige Minuten fest- 
halten mülste. 


Alle Hunde werden leicht abgezogen und es ist ein Resul- 
8* 
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tat schwieriger Dressur, dafs sie aufser dem Befehl liegendes 
vorübergehend vernachlässigen lernen. Auch bei den besten 
wird das nicht erreicht, wenn die Ablenkung abnorm stark 
ist, etwa von dem Schweils eines andersgeschlechtigen Tieres 
stammt. 

Wie alle seine Rassengenossen lernt das Tier sehr leicht. 


Einmal nur habe ich ihm gezeigt, wo er auf der Stralse, 
auf eine Brüstung aufspringend, mich ein Stück begleiten kann, 
seitdem tut er es, so oft er vorbeikommt. Einmal nur wurde 
ihm gezeigt, dafs er auf einer grolsen Steinkugel vor einer 
Türe stehen kann, ein Wink genügt jetzt, um ihn da hinauf 
zu bringen. Er hat sofort gelernt, dafs er um Nahrung zu 
bekommen, mich im Zimmer daran erinnern und dann vor 
der Türe ruhig niedersitzen mufs. Er hat gelernt zu bestimm- 
ten Zeiten abends seine Hütte aufzusuchen und die Dienstboten 
darum zum Öffnen der nötigen Türe zu bitten. 


Während er draufsen gern Menschen anbellt, hat er ge- 
lernt, im Sprechzimmer selbst das Knurren abzulegen. All 
das ist ihm kaum 2 oder 3mal gezeigt. Dals er auf Befehl 
umkehrt, Verlorenes sucht, Gegenstände bringt, ist bereits er- 
wähnt. 


Es läfst sich bis zu einem grofsen Grade von Wahrschein- 
lichkeit nachweisen, dals es sich hier um reine Praxien handelt, 
an deren Ausführung der Intellekt wenig oder keinen Anteil 
hat. Man braucht nur eine solche festsitzende Handlung in 
umgekehrtem Sinne zu verlangen. So war es ganz leicht dem 
Tiere beizubringen, auf Kommando die Türe zu óffnen und 
auch nicht schwer es das Zudrücken derselben zu lehren. Aber 
stindig kommen Verwechslungen noch vor, es werden zum 
Zumachen Handlungen ausgeführt, welche die Türe öffnen, 
und stellt man gar das Tier aufsen an eine offene Türe, eine 
solche, die also durch Zuwerfen nicht zu schliefsen ist, so steht 
es ganz ratlos bei der Aufforderung zu schliefsen, eine Hand- 
lung die durch einen Schritt auf die andere Seite der Türe 
ja leicht zu ermöglichen wäre. Das Tier hat gelernt der Tram- 
bahn in bestimmter Richtung alltäglich nachzulaufen. Als ich 
den gleichen Weg in umgekehrter Richtung verlangte, versagte 
es monatelang, lief vielmehr nach etwas Herumirren nach 
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Hause. Es mulste das umgekehrte ebenso neu erlernen wie 
die erste Handlung. 


Auch an anderen Handlungen läfst sich zeigen, dals sie, 
obgleich anscheinend sehr wohl durchdacht, dem Tiere völlig 
unklar sind, zunächst als reine Praxien verlaufen. 


Mit grofser Ausdauer und grofser Geschicklichkeit sucht 
er meine Tochter, wenn sie sich im Walde noch so gut ver- 
steckt. Aber als ich ihm, während das Kind neben ihm stand, 
eben im Walde den Befehl gab, „such die Tilly“, raste er da- 
von, hinter allen Bäumen forschend, und das trotzdem er bis 
zu der Minute mit ihm verkehrt hatte. 


Als mein Kind krank war, hatte er mit überraschender 
Leichtigkeit gelernt ihm Briefe und Zeitungen zu bringen. 
Er mufste eine Treppe hochgehen, die Schlafzimmertür öffnen 
und die Gegenstände aufs Bett legen. Gleich nach der Ge- 
nesung gab ich ihm einmal, während er mit dem Kinde in 
meinem Zimmer spielte, den Befehl „bring den Brief der 
Tilly“. Er raste davon, die Treppe hinauf in das Zimmer 
und legte ihn dorthin. 


Die mangelnde Einsicht zeigt auch das folgende: Der 
Hund geht, wenn es draufsen regnet, nicht gern auf die Strafse. 
Ich forderte ihn an einem solchen Tag auf mitzukommen und 
selig sprang er an mir in die Höhe. Draufsen aber versagte 
er sofort, ging nicht mit, sondern zurück. Ganz wie erwartet 


war. 5 Minuten später rief ich ihn wieder zum Ausgehen. 


Die gleiche Freude, das gleiche Mitspringen und vor der Türe 
das gleiche Verhalten. Er hatte die Erfahrung nicht benutzt. 


6. Gewohnheiten, Beiteration, Allopraxie. 


Sehr leieht bilden sich Gewohnheiten. Und sehr 
schwer verlieren sie sich. Im ersten Halbjahr ging ich täglich 
beim Ausgehen rechts ab vom Hause. Später aus besonderen 
Gründen linksab. Heute, nach 1 Jahr, geht der Hund, sobald 
er auf die Strafse kommt, zunächst mal rechts ehe er mir folgt. 
An einer bestimmten Stelle des täglichen! Weges habe ich ihn 
vor ?| Jahren ein einziges Mal scharf betonend nach Hause 
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geschickt. Er geht nie mehr da vorbei, ohne stehen zu bleiben 
und zu sehen ob ich ihn weiter rufe. 


Überhaupt löschen einmal gemachte Erfahrungen nie aus, 
wie es etwa beim Menschen durch andere Erfahrungen er- 
möglicht wird. So mufs der Hund einst mit einem Stocke 
geschlagen worden sein, denn ganz zufällig fand ich, nachdem 
ich ibn ein Jahr besessen und niemals mit dem Stocke ge- 
schlagen hatte, dafs er, sobald ich jenen erhebe, den Schwanz 
einzieht und durchgeht. 

Wenn ich ein Haus passiere, in dem ich einmal war, kann 
ich sicher sein, und wären Wochen darüber vergangen, dafs 
das Tier wartend an dessen Türe stehen bleibt oder wenn 
diese offen ist, zunächst hinein geht. 


Ich habe ihm vor '/, Jahre gezeigt auf eine Mauer längs 
der Stralse zu springen, wohl nur ein einzig Mal. Seitdem 
passiert er diese Mauer nie ohne auf sie springend mich zu 
erwarten. Erst wenn ich passiert habe geht er herunter. 


Zu den fest gewordenen Gewohnheiten rechne ich auch, 
dafs er mir überall hin folgt, wo immer ich gehe. 


Beim Menschen besteht, wie Krankheitsfälle zeigen, sobald 
der Intellekt leidet, eine Neigung gemachte Handlungen sinn- 
los zu widerholen. Derlei Reiteration kommt normaliter bei 
dem Hunde vor. Gibt man einen Befehl und gleich nachher 
einen anderen so passiert es leicht, dafs er die erst befohlene 
Handlung nochmals oder mehrmals ausführt, nicht die neue. 


Auch die Erscheinung der Allopraxie, etwas was bei 
leicht dementen Menschen gelegentlich beobachtet wird, sieht 
man gelegentlich an dem Hunde. Er führt dann ganz andere 
Handlungen aus als er soll. Aufgefordert etwa einen Gegen- 
stand aufzuheben, eilt er auf jenen zu, ergreift ihn aber nicht, 
sondern tut etwas ganz anderes, er springt z.B. an der Wand 
in die Höhe oder öffnet die Türe und doch hat er, wie das 
Hineilen zeigt zunächst den Befehl richtig agnostiziert. 


*. Das Intelligere. 


Aus dem Vorstehenden geht hervor, dafs das Tier von 
so vielen Fähigkeiten und so angenehmen Aufseren auf den 
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Laien den Eindruck eines intelligenten Hundes macht. Die 
Beobachtung aber hat gezeigt, dafs die Rolle, welche gegenüber 
ausgebildeten Gnosieen und Praxieen das Intelligere einnimmt, 
aulserordentlich gering ist. Zweifellos habe ich dieses nicht 
ganz erfassen können und reicht sein Einflufs bei dem freier 
lebenden Hunde weiter. Immhin berechtigt, was ich an dem 
Zimmergenossen beobachtete, zu diesem Ausspruche. 


Wunpt möchte, dafs man, um Intelligenz zu behaupten, 
nachweise, dals das Tier Begriffe, Urteile und Schlüsse bilde, 
oder auch nur eine freie Phantasietätigkeit entfalte. Das ist 
viel mehr, als man an den meisten Tieren finden wird. Ich 
selbst habe im folgenden immer da Intelligere ange- 
nommen, wo ich die Annahme eines Einsehens 
oder eines Voraussehens nicht umgehen konnte. 
So scheint es mir schon ein Zeichen von Intelligenz, wenn 
das vor mir daher rennende Tier an der nächsten Strafsenecke 
stehen bleibt, den Kopf nach mir wendet und zuwartet, welchen 
der möglichen Wege ich einschlagen werde. Auch wenn es 
von mehreren Wegen den zweckmälsigeren, den kürzeren 
wählt, um zn einem nicht sichtbaren Ziele — meinem Hause 
etwa — zu gelangen. Wenn ich im Laboratorium, das zwei 
Ausgänge hat, die Treppe herabkomme, springt der Hund, 
immer die Augen auf mich gerichtet, zwischen beiden hin 
und her, erwartend, welchen ich wählen werde. Ein kommendes 
Ereignis sieht auch das Tier voraus, welches, sobald ich den 
Touristenanzug anziehe und den Stock ergreife, merkt, dafs 
es zu einem gröfseren Spaziergange geht und dies durch 
freudiges an mir Hochspringen und zahlreiche andere Ge- 
bärden verrät. Neuerdings genügt schon das Wort „heute 
gehen wir spazieren“, um alle diese Freudenäufserungen her- 
vorzurufen. Auf Nichts anderem als auf Einsicht kann es 
beruhen, wenn das am frühen Morgen absichtlich im Stralsen- 
trubel verlorene Tier um diese Zeit zum Laboratorium eilt, 
wo ich dann weile, während es bei dem gleichen Versuche 
nachmittags in meine Wohnung zu finden weils. 

Am einfachsten wäre es nun, aus dem Freileben des 
Hundes Intelligenzhandlungen zu ermitteln, aber die bisherigen 
ja zahllosen Beobachtungen von Jagd- und anderen Hunden 
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warnen, zu viel Gewicht auf derlei zu legen, weil gewöhnlich 
nicht alle Umstände, insbesondere die Gnosieen, sich übersehen 
lassen. Auch weil das Naturell des Raubtieres hier — etwa 
beim Beschleichen, beim Verfolgen — eine so grolse Rolle 
spielt, dafs man nicht notwendig alle bisher als besonders 
schlau etc. angesehenen Handlungen als solche, die von dem 
Intellekt erzeugt sind, anzunehmen braucht. 


Es schien mir zweckmáfsig, neue Proben auszusinnen, 
Proben, die mit jenen Momenten möglichst wenig zu tun haben. 
Eine lange Reihe solcher nahm ich auf der Trambahn vor. 
Das ist eine, dem Hunde, ganz fremde Einrichtung und es 
war leicht, hier relativ einfache und relativ komplizierte Lagen 
zu schaffen, in denen er sich zurechtzufinden hatte. 


Hunde dürfen hier, an der Leine, auf dem Vorderperron 
mitfahren. Leicht gelang es, das Tier zum Aufspringen zu 
bringen und bald genügte eine Handbewegung, auf einen 
haltenden Wagen hin, um ihn dazu zu veranlassen. So lernte 
er alltäglich, bis zu einer bestimmten Haltestelle, fahren, wo 
ich abstieg und ihn zu dem alltäglichen Ziele, dem Laborato- 
rium, frei neben mir herlaufen liefs. Natürlich sprang er bald 
richtig, von selbst hier, jedesmal ab. 


Nun konnte ich leicht Anforderungen an ihn stellen. Zu 
meinem Erstaunen setzten ihn zunächst auch die leichtesten 
in grófste Verlegenheit. 


Eines Tages stieg ich &n der gewohnten Haltestelle mit 
ihm ab, sprang aber sofort wieder auf den fahrenden Wagen, 
in dem ziemlich sicheren Erwarten, ihn im Laboratorium wieder- 
zufinden, wulste ich doch längst, wie geschickt er auch viel 
weitere Wege zu finden versteht. Das Tier aber lief den 
ganzen Tag, in der Gegend der Trennungsstelle, unruhig auf 
und ab und legte sich gegen Abend todmüde in den Flur 
eines fremden Hauses der Nachbarschaft. Ebenso ist er, als 
ich ihn ein andermal, nicht fern von meiner Wohnung, ver- 


` suchshalber aus der offenen Droschke trieb, unsicher und un- 


ruhig, trotz allen Zusprechens, davon gegangen, statt, wie 
erwartet, dem Wagen zu folgen. Später hat er gelernt, in den 
beiden Situationen nicht zu versagen. Aber das ist erlernt. 
Jetzt wurde ihm beigebracht, neben dem Wagen, auf dessen 
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Hinterperron er mich stehen sah, herzulaufen. Dabei führte 
ihn lange die Gnosie des Wagens und der Schienen, denn 
anfangs verlor er sich nicht selten, weil er an Kreuzungen 
einem anderen Wagen folgte. Hier setzten dann deutliche 
Intelligenzhandlungen ein. Denn er kam, auch aus ferneren 
Stadtteilen, jedesmal richtig zurück und zwar an den Ort, wo 
er mich um diese Zeit wulste, früh zum Laboratorium, Mittag 
zu meiner Wohnung. Schwerlich anders zu deuten ist es auch, 
dafs er gelegentlich, wenn er mich in dem Wagen weils, auf 
den ihm erlaubten Vorderperron allein aufspringt, etwas, das 
mir natürlich allemal Ungelegenheiten mit den Schaffnern zu- 
zieht. Ebenso wird es wohl als Intelligenzhandlung bezeichnet 
werden müssen, dafs er auf einen anderen Wagen, als ich 
geraten, nach wenig Minuten bei dessen ersten Anhalten ab- 
sprang. Dafs er lange, nachdem er dies Nachlaufen gelernt, 
noch versagte, wenn es in umgekehrter Richtung verlangt 
wurde, ist bereits erwähnt, auch dals er es schliefslich erlernt 
hat. Die Strecke, die er nachzulaufen hatte, wurde nun ganz 
allmählich so verlängert, dafs der weite Weg fast über die 
Kräfte des Tieres ging. Hier nun trat etwas unerwartetes 
ein. Der bis dahin durchaus folgende Hund versagte, er 
wollte, schon wenn ich das Haus in der Richtung nach der 
Einsteigestelle verliefs, nicht mehr mit, war durch kein Locken 
voran zu bringen und lief, nachdem er noch einigemal die 
unliebsame Erfahrung gemacht, zurück, lange ehe er die 
Haltestelle erspähen konnte. Er hat hier vorausgesehen und 
dementsprechend gehandelt. Es ist Nichts dagegen einzu- 
wenden, wenn man auf solch durchdachtes Handeln das Wort 
Willen anwendet, ein Wort, das, wie die frühere Darlegung 
des Handelns auf Gnosien hin bewiesen hat, nicht so ohne 
weiteres gebraucht werden darf. Es ist eben bewulstes Wollen 
allein, auf das man diesen Namen zweckmälsig beschränkt. 
Selbst sehr lang vergangene Erfahrungen können ihn zu Wollen 
veranlassen, aber hier zeigt sich oft, wie sehr gering die 
Intelligenz wirklich ist. Ganz wie bei dummen Menschen 
führen neue oder bessere Erfahrungen nicht zur Korrektur 
des Handelns. Noch flieht er die Frauen, obgleich er sicher 
seit seiner Zwingerzeit, also seit bald zwei Jahren, keine bösen 
Erfahrungen mit solchen gemacht hat, noch den erhobenen 
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Stock, mit dem er bei mir, soweit ich mich erinnere, nie 
Bekanntschaft zu machen hatte. Und heute noch bringt ihn 
Niemand tiber die Stelle, wo dereinst ein Fahrrad ihn anfuhr, 
mag sie noch so einsam daliegen, heute noch bleibt er zögernd 
an einer Stelle des Weges stehen, an der ich ihn einmal vor 
langem zurücksandte. 


Im Mafs, wie das Tier älter wurde, mehrten sich solche 
nicht rein dureh Gnosieen deutbare Handlungen, doch hat es 
wenig Zweck einzelne mehr aufzuzühlen, es genügt mir die 
Konstatierung des Prinzipiellen hier. Aber es soll nicht un- 
ausgesprochen bleiben, dafs solcher Intelligenzbeweise doch 
nur recht wenige waren. Das Tier, welches durch sein ganzes 
Verhalten, auf Jedermann den Eindruck eines recht begabten 
Hundes machte, erreichte das durch die Fülle seiner Gnosieen, 
trotz ganz geringer Intelligenz. 


Das sind die Haupttatsachen. 


Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, dals diese Schilderung 
nicht für die Hunde, sondern nur für einen speziellen Hund 
und auch für diesen nur, bis zum Ablauf seines zweiten 
Lebensjahres, gilt. Es gibt für Gnosieen und für Praxieen, vor 
allem für Intellekt, bessere Hunde. Nicht uninteressant ist, 
dafs gerade die besonders intelligenten Rassen, etwa die Terriers, 
auf dem für den Gebrauch wichtigeren Gebieten gering- 
wertiger sind. Jagdhunde, Schäferhunde sind z. B. im Ver- 
folgen der Spur, Abfangen etc. brauchbarer als andere Rassen, 
die sich wieder, weil sie etwas mehr Intelligenz haben, mehr 
zum Umgang mit dem Menschen eignen. 


Das, worauf es mir hier ankam, hoffe ich gezeigt zu haben, 
nämlich, dafs es möglich ist, viel vollständiger und besser, als 
das bisher geschah, das psychische Wesen eines Säugers zu 
übersehen, dafs es möglich ist, einen einigermalsen vollständigen 
Status, aufzustellen. In diesem werden dann vielerlei Unter- 
suchungen, die heute ganz vereinzeltes herausgreifen, einen 
passenden Platz finden. 

Es ist, um abzuschliefsen, doch von Interesse, das Mit- 
geteilte zu vergleichen mit Beobachtungen, die an einem, 
durchaus äufserlich dem Hunde gleichenden und ganz wie 
dieser lebenden Tiere, dem Beutelwolf Thylazinus, gemacht sind, 
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weil wir es hier mit einem Tiere zu tun haben, das sich vom Hunde 
weder durch Körperform noch Lebensweise, wohl aber durch eine 
sehr viel einfachere Hirnorganisation unterscheidet. Von ihm und 
seinen Verwandten berichtet Heck, wohl jetzt der beste Säuge- 
tierkenner, in seiner ausgezeichneten Neubearbeitung von 
Breums Tierleben: Niemals würde es möglich gewesen sein, 
aus dem Beutelwolfe ein Menschentier zu schaffen, wie der 
Hund es ist. Gleichgülügkeit gegen die Umgebung, soweit 
es sich nicht um eine vielleicht zu bewültigende Beute handelt, 
also, soweit der Magen nicht ins Spiel kommt, Teilnahmlosig- 
keit gegenüber den verschiedenartigsten Verhültnissen scheinen 
allen Beuteltieren gemeinsam zu sein. Von einem Sichfügen 
in die Verhältnisse, von einem An- und Eingewöhnen bemerkt 
man, bei diesen zurückgebliebenen Geschöpfen, wenig oder 
nichts. Man nennt einzelne Raubbeutler bösartig und bissig, 
weil sie, in die Enge getrieben, ihre Zähne rücksichtslos ge- 
brauchen, einzelne pflanzenfressende Beutler dagegen sanft 
und gutmütig, weil sie sich kaum oder nicht zu wehren ver- 
suchen, bezeichnet damit aber weder das Wesen der einen 
noch der anderen richtig. Aus dem wehrhaftesten Raubtiere, 
das im Anfang seiner Gefangenschaft wütend und grimmig 
um sich beilst, wird bei guter Behandlung nach und nach ein 
menschenfreundliches, zutunliches Wesen: das Beuteltier bleibt 
sich immer gleich und lernt auch nach jahrelanger Gefangen- 
schaft den ihn pflegenden Wärter kaum von anderen Leuten 
unterscheiden. Ebensowenig, als es sich dem Menschen unter- 
wirft, ihm etwas zu Gefallen tut, seinen Wünschen sich fügt, 
Zuneigung und Anhänglichkeit an ihn gewinnt, befreundet es 
sich mit anderen Tieren, kaum mit seinesgleichen. Liebe und 
Haís scheinen in der Seele des Beuteltieres nur angedeutet zu 
sein; Gleichgültigkeit und Teilnahmlosigkeit bekundet selbst 
die Mutter den Jungen, mit denen sie sich mehr und lünger 
beschäftigt, als irgend ein höheres Tier. Keine Beuteltier- 
mutter spielt, soweit mir bekannt, mit ihren Jungen, keine 
belehrt, keine unterrichtet sie. Dagegen gibt die Känguruh- 
mutter ihr Junges bei Gefahr rücksichtslos preis, indem sie 
die hemmende Last einfach aus dem Beutel herauswirft. 

Das Gehirn der Raubbeutler unterscheidet sich von dem 
unseres Hundes wesentlich durch die viel geringere Ausbildung 
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der sogen. Assoziationszentren. Speziell ist der Stirnlappen 
minimal. 


Dafs dieser erste Versuch eines Tierstatus unvollkommen 
ist, weils Niemand besser als der Verfasser. Es ist aber zu 
erwarten, dafs, wenn bessere Tierkenner sich des gleichen 
Systemes bedienen, Besseres herauskommt, und es ist in hohem 
Mafse zu wünschen, daís auf der vorgeschlagenen Bahn, mit 
der hier in einem Beispiel vorgeführten Methodik, auch andere 
Tiere nun untersucht werden. 


(Eingegangen am 18. Mai 1914.) 
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Der Traum. 


Versuch einer theoretischen Erklärung auf Grund- 
lage von psychologischen Beobachtungen. 


Von 


ANATHON AALL. 


1. Methodisches. 


In unserem seelischen Dasein sind zwei Zustände beson- 
ders unaufgeklärt, gerade die beiden Zustände, die die Ver- 
fassung unseres Bewulstseins in ihrem polaren Gegensatz aus- 
drücken: die Aufmerksamkeit des wachen Menschen und 
der Traum des schlafenden. Was nun besonders den Traum 
betrifft, so scheint es zunächst kein Wunder, dafs man über 
ihn eigentlich wenig weils. Die Träume sind gewissermafsen 
Kellerpflanzen, die nur im Dunkelraum der Seele empor- 
wachsen. Entweder gelingt es einem hier Licht anzustecken, 
dann verschwindet das Dunkel, und die Dunkelpflanzen, deren 
Art man bestimmen wollte, fallen in sich zusammen. Oder es 
gelingt einem nicht Helle zu verbreiten, dann bleibt alles 
verborgen. 

Die Fortschritte der Psychologie haben indessen auch das 
Traumgebiet erreicht und gegenwürtig wird das Traumproblem 
von verschiedenen Ausgangspunkten aus in Angriff genommen.! 
Keine Methode kommt an Ergiebigkeit gegen die altbewährte 
der Selbstbeobachtung bei normalen Traumerlebnissen auf; 
ich bezeichne sie als die subjektive Reflexionsmethode 


1 Die verschiedenen Arbeitsmethoden sind zusammengestellt bei 
Havstocx Eris, Die Welt der Träume, deutsche Ausgabe von Hans 
KunmLLA 1911, Vorwort. Vgl. auch Marca, Fovoautt, Le rêve. Paris 
1906. 8. 8 ff. 
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und verstehe darunter das einfache Verfahren, dafs man 
1. ohne sich, wie z. B. auch experimentell versucht, auf be- 
stimmte Traumergebnisse eingestellt zu haben, seine Traum- 
erlebnisse gleich nach dem Aufwachen sorgfältig reproduziert, 
2. sich zwecks dieser Reproduktion in einen möglichst traum- 
ähnlichen Zustand versetzt (eventuell in Halbschlaf unter 
Fernhaltung der Sinneserregungen und besonders mit Unter- 
drückung jeder Sprechbewegung), 3. dafs man zwecks Er- 
klärung der Trauminhalte mit angestrengter Aufmerksamkeit 
Umschau hält über Gefühlserregungen, Sinneseindrücke, 
Arbeitsleistungen und Arbeitsintentionen in der Zeit, die dem 
Traumschlaf voranging (wobei vorzugsweise der soeben ver- 
flossene Tag zu berücksichtigen ist); endlich wäre 4. als 
methodische Mafsregel einzuschärfen, dafs man sich durch 
Übung eine gewisse Fähigkeit erwerbe, den unter Punkt 3 er- 
wähnten Momenten in sehr umfassender Weise nachzuspüren 
und sie erklärend zu verwerten. Gegenwärtiger Verfasser, der 
selbst ein lebhaftes Traumleben führt und glaubt, die hier ge- 
schilderte Methode gut eingeübt zu haben, wird im folgenden 
einen Versuch machen, in das psychologische Wesen des 
Traums einzudringen.! 


Das für den Traum Eigentümliche im Gegensatz zum Zu- 
stand des wachen Bewulstseins, muls man „methodisch ver- 
suchen, aus der psychologischen Bedingung des Traumzustandes, 
zumal dem Schlaf abzuleiten. Nun kann man als Ursache 
des Schlafs mehreres nennen. Man kann darauf hinweisen, 
dafs das Gehirn eine gesteigerte Zufuhr von Blut erhält; dafs 
der Muskeltonus entspannt wird; dafs die Aufmerksamkeit 
nachläfst. Aber alles derartige kann erst dann zu theoretischer 
Erklärung dienen, wenn man ins reine gebracht hat, wie sich 
das Ursachsverhältnis zwischen den hier aufgezählten Momenten 
und gegebenenfalls zwischen diesen und noch weiteren Fak- 
toren gestaltet. Wie die Dinge liegen, nimmt man am besten 
seinen Ausgangspunkt in gewissen allgemein-psychologischen 
Zustandsbedingungen, die sofort das eigentümliche beim Traum- 


1 Ich verweise zum folgenden auf meine Abhandlung in der nordi 
schen Zeitschrift „Peyke“. Festschrift zu Ehren Prof. K. R. Gm=umms 
1914, „Drömmen forklaret ut fra det sviktende sansegrunlag". \ 
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bewulstsein erkennen lassen. Es sind in der Hauptsache zwei 
Tatsachen hervorzuheben: 

1. Ein gewisser Druck, der im Wachzustand das Gedanken- 
leben beschwert, wird im Traume gehoben; die Seele kann 
darum in gewisser Hinsicht freier arbeiten und einer be- 
stimmten Spur folgen ohne beunruhigt zu werden. 

2. Dafür bestehen für den wachen Zustand gewisse Stützen, 
die der Traum entbehrt. Dies bewirkt, dals die Gedanken, 
wenn man träumt, ärmer. an Inhalt, vor allem verworrener 
werden. 

Für beides gibt es, so viel ich sehe, eine gemeinsame Er- 
klärung, nämlich folgende: Unser Sinnesleben, wenn wir 
wachen und wenn wir schlafen ist ganz verschiedenen Be- 
dingungen unterstellt. 


2. Die ungestörte Selbstvertiefung der 
Bewulstseinserregungen. 


Der erste der beiden oben erwähnten Punkte deutet auf 
einen gewissen Gewinn hin, der durch den Traumzustand er- 
reicht wird. Das Bewulstseinsleben leidet nicht in dem Mafse 
wie im wachen Zustand durch stets neu einsetzende Eindrücke 
Abbruch. Im wachen Leben ist die Gefahr einer Ablenkung 
eine vielfältige, sie ist bei jedem inneren Erlebnis mannigfach 
vorhanden. In gewissem Sinne kann behauptet werden, dafs 
bei jeder Sinnesreizung das ganze Seelenrad mitschwingt. Um 
hier besonders einen Punkt hervorzuheben: Rein passive 
Empfänger der objektiven Geschehnisse sind wir durchweg 
nicht, sondern wir verhalten uns in der Beziehung wie das 
Kind: Was es auch in die Hand bekommt, so steckt es das 
Ding in den Mund, um zu untersuchen, wie es schmeckt. In 
ähnlicher Weise sind unsere Erlebnisse sämtlich von einem 
Gedanken eigener Art begleitet: ob uns die Sache gefällt oder 
mifsfällt; ob wir sie gebrauchen können; ob wir uns um sie 
kümmern oder sie fallen lassen wollen. Hierbei greift ein 
Begriff psychologisch bedeutsam ein: Der Begriff der Zeit. 
Vielleicht mag ich mich mit dieser Sache nicht gerade jetzt 
abgeben, wohl aber später. Oder ja, ich möchte mir sie schon 
merken, komme aber nicht so weit. Ein neuer Eindruck legt 
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Beschlag auf meine Gedanken, oder ein aktuelles Ziel, das 
mein Gemüt soeben erfüllt, schiebt die Sache unmerklich bei- 
seite, noch ehe sie in meiner Aufmerksamkeit festen Halt ge- 
wonnen hat. 

Ganz anders gestaltet sich das Bewulstseinsbild im Traume. 
Die Eindrücke, mit denen unser Gehirn beladen ist, besonders 
die, welche als jüngst erlebt noch gleichsam im Erregungs- 
zustand verharren, zumal die Eindrücke des letztvergangenen 
Tages!, erhalten freien Spielraum, Sie werden nicht von 
anderen hinzutretenden Eindrücken niedergehalten, nicht von 
Vorsätzen beiseite geschoben, die auf andere Ziele lossteuern. 
Es verbreitet sich eine allgemeine Ruhe über die seelische 
Werkstätte. Nun machen sich die inneren Erregungen unge- 
hindert und deutlich vernehmbar. So wie das Ticken der 
Wanduhr hörbar wird, wenn im Zimmer das Gespräch stockt. 
Schon Hosszs ? weist darauf hin, wie es zu deutlichen, ein- 
dringlichen Vorstellungen im Traume kommen muls, weil 
die Sinne nicht funktionieren und solcherweise durch neu 
hinzuströmende Eindrücke die Bilder niederhalten, die sich in 
der denkenden Traumseele emporgearbeitet haben. 


Die veränderten Bedingungen des Bewulstseins haben die 
geschilderten Folgen nicht nur für Sinneserlebnisse, sondern 
für innere Erregungen jeglicher Art. Jedermann kann aus 
seinem Traumleben bezeugen, welche Stärke die Gefühle 
erreichen können.’ Die Seele wird von Freude durchleuchtet. 
Oder das Herz krampft sich vor Schmerz zusammen. Man 
sinkt wie in einen Abgrund von Trauer. Viele weinen sich 
wieder wach. Der allgemeine Energiezustand des Nerven- 
systems mag dabei mitsprechen. Es wird im Schlafe, wie 
WouxnpT hervorhebt*, kein geringer Betrag von Energie ange- 


! Die letzteren sind in der Überzahl. Siehe die Tabellen bei 
Fr. Hacker, Systematische Traumbeobachtungen, Arch. f. d. ges. Psychol. 
21, 8. 115ff, und bei PauL Köuuer, Beiträge zur systematischen Traum- 
beobachtung, Arch. f. d. ges. Psychol. 23, S. 478. 

s The Elements of Law natural and politic, edited by F. Tömmızs 
1889, I, cap. 3, 8. 8. 

* Vgl. J. R. JewzLL, The Psychology of Dreams. The Amer. Journ. 
of Psychol. 16 (1), 1906, S. 23. 

* Grundzüge der physiologischen Psychologie, 5. Aufl., III, 669 ff. 
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häuft, die nicht normal entladen wird; dieser Umstand, ge- 
paart mit gewissen vasomotorischen Wirkungen, von denen er 
nach wahrscheinlicher Annahme begleitet ist, wird sich in 
einem Stärkezuwachs der seelischen Äquivalente sufsern 
kónnen.! Vor allem aber wird die erwähnte Konzentration 
ihren Grund darin haben, dafs die ablenkenden Sinneseindrücke 
wegfallen. Das Bewulstsein hat alles abgeschüttelt, was 
dämpfend oder störend wirken kann. 

Es kann darum in gewissem Sinne gesagt werden, dals 
sich die Seele im Schlafe frei macht. Zu dieser Freimachungs- 
arbeit gesellt sich nunmehr eine eigentümliche Methode der 
Gedankenbildung; und etwas merkwürdiges kommt heraus: 
Der sogenannte symbolisierende Traum. | 

Der Symboltraum ist ein Traum, dessen psychologische 
Wurzeln nicht in dem unmittelbaren Sinn der geträumten 
Begriffe, sondern in etwas liegt, was dahinter steckt. Jede 
Symbolik ist Willenssache. Und in jedem Willenswerk ist das 
Gefühl mittätig. Auch hier ist es so. Das symbolisierende 
Traumleben ist ein Ausdruck für Gefühle und DAUERN 
nur dals sie in Verkleidung auftreten. 

Der symbolische Charakter des Traumes ist in unserer 
Zeit zunächst von SCHERNER und in besonders grundlegender 
Weise von FREUD nachgewiesen worden. Im Traume schaffen 
sich die Wünsche des Individuums Luft; was man träumend 
denkt, drückt symbolisch verstohlene Sehnsucht und verborgene 
Begierden aus, besonders solche Begierden, die in der Sexu- 
alität wurzeln. 

Freups Theorie hat augenfällige Fehler. Zu einseitig 
werden die Traumvorstellungen der Sexualphantasie in Rech- 
nung geschrieben.” Einen weiteren Fehler der Schule erblicke 


! Eine parallele Wirkung mag von einer anderen Seite herangezogen 
werden. Vor der Übergewalt des einzelnen Eindrucks oder einer über- 
handnehmenden Stimmung findet der Mensch Befreiung durch körper- 
liche Bewegung der einen oder der anderen Art. Sitz nicht so still 
und verstimmt da, ermahnen wir den Entmutigten; wir erwarteu, dals 
der Gemütszustand schon durch die blofse Aktivität des Subjekts 
verwandelt werden soll. Im Schlafe aber fällt die Beweglichkeit weg. 
Man ist in der jeweiligen Situation wie „verloren“. 

3 Auch das Vermögen rein intellektuelle Bilder zu gestalten, kann 
im Traume eine ansehnliche Höhe erreichen: Ich habe selbst erlebt, dafs 
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ich in der Rolle, die den Furcht-, Angst- und Abwehr- 
vorstellungen zuerteilt wird. Ihr zufolge sind derartige 
Vorstellungen zunächst etwas rein negatives, zumal negative 
Bedingungen von Begierden; während sie tatsächlich, im 
Traume sowohl wie in den Halluzinationen der Geisteskranken, 
oft einen rein positiven Charakter tragen. Ich denke so und 
so im Traume, weil ich in meinem Innern dies oder jenes 
befürchte, etwas verabscheue, einen Gedanken fortschleppe, 
von dem ich nicht loskomme. Dabei mag auf einen be- 
sonderen Zug hingewiesen werden. Wenn man etwas be- 
sonders Eindrucksvolles öfter erlebt hat, so wird man sich 
durchweg im Traume an den Fall halten, der den ersten in 
der Reihe darstellt. Man könnte hier von einer psychologi- 
schen Regel sprechen, die man als das Übergewicht des 
erstmaligen Eindrucks bezeichnen könnte. Dies dürfte 
der wahre Kern in der Behauptung Freups sein, dafs die 
Erlebnisse aus der Kindheit unseren Traumvorstellungen ihre 
eigentümliche Färbung geben.! 

Der Traum mag in gewissem Sinne als ein feiner Sensi- 
bilisator unserer Vergangenheit gelten. Erzähle mir, 
was du träumst, und ich werde dir sagen, wer du bist, so 
könnte man versucht sein zu behaupten; aber besser wird 
wohl der Nachsatz dahin geformt werden: und ich werde dir 
sagen, was du durchgemacht hast. Hingegen wird man ver- 
gebens die psychologische Berechtigung suchen, dem Träumen- 
den ein irgendwie erhebliches Erfindungsvermögen zuzu- 
schreiben; es ist noch kein überzeugender Grund vorgebracht, 
um für die sogenannten Wahrträume eine andere Er- 


ich im Traume die Lösung einer mathematischen Aufgabe fand, mit der 
ich mich abends zuvor vergeblich abgemüht hatte; dafs ich sodann in 
Freudesaffekt erwachte und die Lösung niederschrieb, so dafs ich am 
folgenden Morgen beim Erwachen zu meiner Überraschung die Lösung 
auf einem Papier auf meinem Nachttisch fand. 

1 Aus meinem eigenen Traumvorrat sei hier ein Beleg angeführt. Ich 
werde im Traume sehr oft von Gedanken an ein Examen verfolgt, und 
durchlebe immer wieder den Ärger, dafs ich in diesem oder jenem Fach 
eine schlechte Zensur erhalte. Es ist immer das Abiturientenexamen, 
die erste ernstere Prüfung (bei der ich nebenbei bemerkt gerade keinen 
Anlafs zum Ärger hatte). Die vielen, vielen späteren Prüfungen in 
meinem nachherigen Leben finden in meinen Träumen keinen Einpals. 
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klärungsmethode anzuwenden als die, auf Eindrücke und Er- 
regungen zu achten, die unserem wachen Leben E 
auf die wir aber oft wenig aufmerksam waren. 


3. Die schwankenden Stiitzpunkte der 
Sinnesauffassung. 


Alles in allem wird im Traume mehr auf das Verlust- 
wie auf das Gewinnkonto des Bewulstseins kommen. Und es 
ist in bezug auf den zweiten der oben erwähnten Hauptpunkte 
viel mehr zu sagen, als über den ersten. Der zweite Haupt- 
punkt besagte, dafs dem Bewulstsein im Schlafe wesentliche 
Stützpunkte abhanden kommen, und dafs darum die Traum- 
bilder ärmer, vor allem verworrener werden. 

Der wache Zustand ist davon abhängig, dals das Indivi- 
duum immer neue Eindrücke aus seiner Umgebung empfängt. 
Nie ist bei ihm seelisch die Sinnenaffektion völlig aus dem 
Spiele. Der wache Mensch hat zu jeder Zeit ein, wenn auch 
nur dumpfes, so doch merkbares Gefühl, von Sinnesgegen- 
ständen berührt zu sein; und er weils bei sich selbst, dafs er 
im nächsten Augenblick auf sie zurückfallen, sein Wirklich- 
keitsbewulstsein auf dasjenige Schema stützen kann, das ihm 
dieser Kontakt mit der Umwelt immer neu vorführt, in Gestalt 
von Sinnesbildern und reproduzierten Erinnerungsbildern. 
Dies alles trägt dazu bei, um den seelischen Allgemeinzustand 
auch dann zu bestimmen, wenn dieser seinen unmittelbaren 
Inhalt nicht in Sinneserfahrungen hat, sondern in Gedanken, 
Urteilen, Willensentschlüssen. Man könnte den Sachverhalt 
folgendermafsen ausdrücken: Wir sind wach, weil uns 
die Welt unaufhórlich erweckt. Bei den Tieren ist es 
beweislich so, aber es fehlt auch nicht an Zeugnissen, dafs 
den Menschen das nämliche gilt. Ich erinnere an den be- 
kannten Fall über den STrRÜMPELL aus der Klinik in Leipzig 
berichtet hat.! 

Haben aber wirklich die Sinne im Schlaf ihre Tätigkeit 
eingestellt ? 

Bekanntlich ist es nicht ganz so. Aber sie stehen unter 
völlig neuen Bedingungen. Hier liegt m. E. der Schlüssel 


ı Pflügers Archiv 15. 1877. 
9* 
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zum theoretischen Begreifen des Traumbewulstseins, Es muls 
darum bei diesem Punkt länger verweilt werden. 

Im Schlafe erlebt das Individuum gewissermalsen eine 
Untergrundszufuhr von Sinneselementen, aber was es davon 
aktiv aufgreift, beschränkt sich hauptsächlich auf bestimmte 
Zweige des Sinneslebens und selbst so kann meist nur von 
einem Schattenleben der Sinne die Rede sein. Im übrigen 
verbirgt das Problem eine doppelte Frage. Die erste lautet: 
Wenn ein Sinnesorgan beim Schlafenden gereizt wird, 
hat dies dann für ihn irgendwelche seelische Wirkung, 
eine Wirkung, die mit der beim normal-wachen Menschen 
vergleichbar wäre? Die zweite Frage wird sodann die: Ist 
das einzelne Sinnesgebiet im Traume durch deutliche 
Vorstellungen vertreten? Haben wir, wenn wir schlafen, 
derartiges wie Geschmack-, Geruch-, Gehör- und Raumvorstel- 
lungen ? 


In bezug auf die erste Frage ist folgendes zu sagen: 
Sämtliche Sinne scheinen normalerweise das Vermögen zu 
haben, durch Reizung im Schlafe das Bewulstsein anzuregen, 
wenn diese Reizung nur mit hinlänglicher Stärke und unter 
günstiger Konstellation auftritt. Sachlich greift aber hier der 
Unterschied tief ein, ob die Reizung dem einen oder dem 
anderen der beiden Haupttypen angehört, d. h. ob es sich um 
sogenannte innere oder um äulsere Empfindungen handelt. 


Die inneren Sinnesorgane geben eine Reihe von Emp- 
findungen, die direkt auf das Subjekt einwirken und ein stetig 
fliefsender Quell neuer Erregungen, nicht zum wenigsten Ge- 
fühlserregungen sind — Eindrücke von Muskeln, von Herz- 
schlag, von der Atmung, vom Blutdruck in den verschiedenen 
Körperteilen, von Verdauungszuständen u. dgl.! Alle derartige 


! Etwas anders liegt die Sache beim nächtlichen Ohrensausen und bei 
gewissen Netzhautirritationen, die der Schlafende bei geschlossenen Augen 
erleben kann. Den letzteren legt m. E. WuNpT a.a. 0. S. 658 ff. eine zu grofse 
Rolle als Traummotiv bei. Das Wimmeln von gleichartigen Gesichts- 
objekten (Vógeln, Fischen usw.), das Wunpr auf entoptische Reizungen 
wührend des Schlafes zurückführt, findet wohl eine natürlichere Er- 
klärung in einer allgemeinen Neigung des Schlafenden, die geträumten 
Objekte zu vervielfältigen, wahrscheinlich eine Folge der Monotonie des 
apperzeptiven wie des emotionalen Lebens im Traume. 
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Einwirkungen haben das gemeinsam, dafs sie sich auf vege- 
tative Funktionen des Schlafenden selbst beziehen; sie sind 
darum nicht geeignet, die Vorstellung einer objektiven Welt 
im Bewulstsein lebendig zu machen. 


Ihnen gegentiber steht der zweite Typus von Sinnesein- 
drücken, solche nämlich, die der sogenannten tufseren Welt 
entstammen. Im Unterschied zu den inneren Sinneserregungen 
werden die äufseren nur in bestimmten Fällen vom Bewulst- 
sein aufgenommen, und die Schwelle wird für sie, wenigstens 
auf gewissen Sinnesgebieten, höher liegen als im Wachzustand. 
Sie dürfen auch umgekehrt nicht eine gewisse, mit der je- 
maligen Schlaftiefe wechselnde Intensität übersteigen. Sonst 
zerbricht der Traumzustand. Das Licht mufs nicht unsere 
Aufmerksamkeit erregen, sonst flieht der Schlaf von unseren 
Augen; und der Schall ist der ärgste Feind des Schlafenden 
(vgl. die Weckuhr)! Sonst ist das Bewulstsein fähig, äulsere 
Sinnesreize im Traume gewissermalsen zu assimilieren. Man 
hört, nimmt durch die Haut Temperatur und Druck wahr, 
merkt die Streckungen, die man mit dem Körper vornimmt 
u. dgl. m. Man hat wohl Ursache zu glauben, daís derartige 
Sinneserfahrungen dem Traumleben immer neue Anregungen 
geben, und zwar in weit grölserem Mafse als wir vermögen 
uns Rechenschaft abzulegen.? 


Mit diesen Anregungen hat es aber seine eigene Be- 
wandtnis; und hier begegnen sich beide Typen von Sinnes- 
erlebnissen im Schlaf. Genetisch betrachtet entsteht, wie ge- 
sagt, unter Umständen im Schlafe eine Bewulstseinserregung, 
die der Wahrnehmung des wachen Menschen einigermalsen 
entspricht. Aber dies Bewufstseinsprodukt unterscheidet sich 


! Besonders diese beiden Sinne: das Gesicht und das Gehór sind 
hier entscheidend. In dem von SrRÜüwxPELL geschilderten Falle mufste 
man, um den eingeschlafenen Patienten zu wecken, entweder in sein 
hórendes Ohr hineinrufen oder das Licht in sein sehfühiges Auge hin- 
einlassen. Sonst konnten Stunden vergehen, ehe man ihn wieder wach 
machen konnte. 

® Die Beobachtung hat W. Weysaanptr zu dem Satz veranlalst (Ent- 
stehung der Träume. Diss. Leipzig 1893): „Die Träume gehen von Sinnes- 
eindrücken aus“, eine Behauptung die in dieser Allgemeinheit allerdings 
unzutreffend ist. 
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dabei in typischer Weise von dem Wacherlebnis durch ein 
paar Eigentümlichkeiten. Erstens verschwinden ganz oder 
teilweise aus unserem Traumbewulfstsein zwei Hauptkategorien, 
die unsere Wacherlebnisse in subjektiv entscheidender Weise 
in feste Formen fassen: Raum! und Zeit. Was aber nicht 
an einen bestimmten Ort verlegt wird, noch eine bestimmte 
zeitliche Dauer hat, das sitzt recht locker im Rahmen der 
Wirklichkeit. Zweitens ist als eigenartig hervorzuheben, dals 
die Sinneserregung im Traume regelmäfsig keine adäquaten 
Empfindungen hervorruft. Die einzelnen Reizungen geben 
nicht dem Bewulstsein dasselbe konstante Bild, das in dem 
wachen Seelenleben normalerweise erfolgen würde. Sondern 
sie fristen ihr Leben, indem jene eigentümliche Umdeutung 
erfolgt, mit der jeder Träumer so vertraut ist. Sie werden in 
den Zusammenhang umgestimmt, den das Traumdenken gerade 
hat, oder sie geben dem Traume eine neue Wendung, werden 
dabei selbst stark modifiziert oder verlieren sich ins Unbe- 
stimmte. Fälle solcher Art sind uns auch im wachen Leben 
nicht unbekannt. Zu ihnen zählen die sogenannten Illusionen. 
Unsere positiven Sinneserlebnisse im Traumzustande sind, 
psychologisch gesprochen, Fälle von Illusionen. Diese ver- 
danken ja bekanntlich ihre Entstehung dem Umstand, dafs uns 
der feste Halt an der Reizgrundlage versagt, auf der das ob- 
jektiv geltende Sinnesurteil beruht. Eben dies ist die Situation, 
von der aus. das träumende Subjekt seinen Bewulstseinsinhalt 
fortzuspinnen hat. Der Schlafende überhört vieles, er merkt 
schon etwas, gestaltet aber das meiste davon mannigfach um; 
dem Wachen fällt es mit seiner Auffassung von Ursache und 
Wirkung oft schwer, den wahren Zusammenhang der Traum- 
gebilde zu entziffern.? 


ı Eine Ausnahme erleidet dieser Sats allerdings dadurch, dafs 
unsere optischen Gesichtsbilder im Traume lokal geordnet erscheinen. 
Aber erstens ist diese Ordnung aufserordentlich schwankend, zweitens 
fehlt ihr das Merkmal einer Einfügung im absoluten Raum, drittens ist 
der atopische Charakter sämtlicher übriger, also aller nicht eben visueller 
Traumvorstellungen zu betonen. Gegen HACKEZR &. 8. O. S. 13ft. 

? Um nur ein Beispiel anzuführen: Ein recht gewöhnlicher, sehr 
làstiger Traum ist, dafs man, ohne irgend was anzuhaben, oder nur mit 
dem Hemde bekleidet, unter den Leuten herumläuft, und dafs man nicht 
vermag, sich in anständiger Weise aus dieser Lage heraussuziehen. Man 
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4. Unvollständigkeit der Sinnesvorstellungen. 


Ein ganz anderes Problem als das vom Eintritt der Sinnes- 
erregungen ins Bewulstsein des Träumenden, ist die Frage, 
wie es im Traume um die Sinnesvorstellungen bestellt 
ist; ob Gedanken die eine Sinneserfahrung von der einen 
oder anderen Form zum Inhalt haben, vor unser Bewulstsein 
treten, und mit welcher Deutlichkeit dies geschieht. 

In neuerer Zeit sind in diesem Punkte recht bestimmte 
positive Behauptungen aufgestellt.! Meine Selbstbeobachtungen 
lassen mich hingegen jedenfalls im eigenen Traumbewulst- 
sein deutliche Lücken erkennen. Die sogenannten niedri- 
geren Sinnesempfindungen, die nahe mit unserer biologischen 
Natur zusammenhängen, sind auch beim Wachen als Vor- 
stellungen sehr schwach vertreten; dafs man ihrer schwer 
im Traume habhaft werden kann, ist dann nicht zu wundern. 
Ob es etwas derartiges gibt, wie getriumte Geruchs- oder 
Geschmacksvorstellungen? Das ist sehr zweifelhaft.? 
In meinem eigenen Traumbewulstsein sind auch Bertihrungs- 


findet nichts zur Deckung; umsonst dafs man an dem Nachthemd zupft, 
um es länger zu machen. Die Sache mufs wohl als Nachwirkung von 
der Sinnesempfindung aufgefafst werden, die man vom Nachtanzug hat; 
teils so, dafs es im Gedächtnis nachwirkt, dafs man ihn abends anzog; 
teils so, dafs man jetzt andere Hautempfindungen hat als die, welche 
der Tagesanzug verursacht. Motive, die durch die Gewohnheiten im 
Wachzustand sich zu einer zweiten Natur entwickelt haben, führen 
nunmehr dazu, dafs man sich im Traume kostumieren will. Man müht 
sich ab, um sich anständig anzuziehen, oder um die Kleider herbeizu- 
schaffen. Das muls indessen, zufolge einer Regel, über die später näher 
gesprochen werden soll, fehlschlagen. Diese Regel, die sich auf die 
Rolle der willkürlichen Willensbewegung im Traume bezieht, lautet: 
Je mehr im Schlafe die Aufmerksamkeit auf eine zu voll- 
ziehende Bewegung gerichtet ist, desto mehr mifslingt sie. 

! Vgl. die Übersicht über die den einzelnen Sinnesgebieten kor- 
respondierenden Vorstellungen bei Hackzm l. c. S. 16ff, und das von 
Könzer 8. 430ff. Angeführte. 

® Wenn erzählt wird, dafs sinnliche Gerüche und Geschmäcke ge- 
legentlich geträumt worden sind, so nehme ich eine Urteilstäuschung 
bzw. einen Gedächtnisfehler des Berichterstatters an. Man sollte immer 
die Möglichkeit erwägen, dafs ein Reiztraum, also eine positive Sinnes- 
affektion mit darauffolgender Illusion vorliegen kann. 
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und vor allem Wärme- und Kältevorstellungen sehr vage 
und unsichere Gröfsen. Ich kann mir bei Gelegenheit gewisse 
physikalische Voraussetzungen derartiger Vorstellungen ver- 
gegenwärtigen, indem ich entsprechende Vorstellungen von 
Raum, Farbe und Massen habe; sie selbst aber sind durch 
keine deutlichen Gedanken vertreten. In gleicher Weise 
schlecht fundiert scheinen die kinästhetischen Vorstel- 
lungen zu sein. Sie tauchen nur ruckweise und auch so nur 
mühsam auf. 


Sehr eigentümlich stehen die beiden Sinne, die ohne Ver- 
gleich dem Gedankenleben die reichste Zufuhr bringen: das 
Gehör und das Gesicht. 


Kann der Mensch Schalle träumen? Ist der Gehörssinn 
durch Traumvorstellungen vertreten?! In der Traumliteratur 
fehlt es nicht an Berichten von lebhaften akustischen Erleb- 
nissen. Und Zeugnisse im selben Sinne sind mir vielfach 
auch bei Personen begegnet, die ich über diesen Punkt be- 
fragt habe. Die letzteren haben sich jedoch durchweg etwas 
unsicher ausgedrückt. Sie gaben zu, dafs die Vorstellung 


1 Die Frage ist nicht dadurch zu entscheiden, dafs man die Hallu- 
zinationen in Parallele zieht, und nun darauf hinweist, dafs es Schall- 
und Klanghalluzinationen gibt. Gewifs sind Halluzinationen wie Ideen- 
flucht und mehrere paranoide Bewufstseinsphänomene mit dem Traume 
verwandt; aber von einer Identität kann hier nicht die Rede sein. Eine 
Halluzination hebt sich in unserem Bewufstsein gerade dadurch hervor, 
dafs ihr Inhalt sich in unserem subjektiven Urteil von dem unterscheidet, 
was wir uns nur gedanklich vorstellen. Bei den Traumvorstellungen 
ziehen wir eine derartige Trennungslinie nicht, sondern wir bewegen 
uns unbefangen in den Traumgedanken als in der im Augenblick einzig 
gegebenen Form unseres Bewufstseins. Ich nehme für die Halluzination 
einen anderen Erregungszustand der Nerven an als für die Traumgebilde 
und erinnere an die Tatsache, dafs wir gut Halluzinationen erleben 
kónnen auch auf Sinnesgebieten (z. B. denen des Geschmacks und des 
Geruchs) denen anscheinlich keine Traumvorstellung entspricht. Gegen 
KónLzR l. c. 8. 429fg. Über den nicht-halluzinatorischen Charakter der 
Traumbilder vgl. Szm1 Mryzr, Zum Traumproblem, Diese Zeitschr., 1. Abt., 
1909, 58, 8. 206 ff., 211. 

* Vgl. z. B. Maury, Le sommeil et les réves 1862. 2. Ausg. S. 66. 
Er hatte im Traume deutlich den Eindruck von Melodien, die gespielt 
und gesungen wurden, von dem Klange menschlicher Stimmen u. dgl. 
Ähnlich Köuter 1l. c. 8. 430fg. 
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möglicherweise von Schallen herrührte, die wirklich während 
der Nacht ihr Ohr erreichten. Die spezielle subjektive Fär- 
bung, die sie im Traume dem erlebten Sinnesthema verliehen, 
würde dann im Sinne der oben beschriebenen illusorischen 
Umdeutung eines objektiven Sinneserlebnisses aufzufassen sein. 
Oder meine Gewährsmänner wagten nicht zu verneinen, dals 
die Sache folgendermafsen zusammenhängen könnte. Was 
ihnen nachher aus dem Traume objektiv im Gedächtnis ge- 
blieben, wäre möglicherweise eine Situation, deren hauptsäch- 
licher Inhalt für sie im wachen Zustand etwas Auditives sei, 
während deren tatsächlicher Trauminhalt in nicht-auditiven 
Eindrücken bestand, die dem betreffenden Objekt gefolgt seien, 
oder die auf die Möglichkeit von auditiven Erlebnissen nur 
hindeuteten. Wenn von einem Traum akustischen Charakters 
die Frage ist, müfste stets untersucht werden, ob nicht wirk- 
lich eine Einwirkung auf den peripheren Sinnesapparat statt- 
gefunden hat. Eine gewisse Hyperüsthesie des Gehórsnerven 
würde wohl manchmal die erforderte Erklürung geben. So 
manches kónnte den Sinnesweg bis zum Gehirn betreten, z. B. 
Klicklaute, die vom eustachischen Rohr kommen vom Schleim 
herrühren, der sich dort angesammelt hat, oder Knacksen von 
Muskeln, die sich zusammenziehen; oder man mag an Puls. 
schlüge in den Kopfarterien denken, oder &n Gerüusche von 
der Atmung her. Man triumt ja immerwührend von Ge- 
sprichen. Warum sieht man nie im Traume, dafs der 
Sprechende Lippenbewegungen macht? Warum erinnert man 
sich wohl der Worte, nicht aber ihrer Klangfarbe? Die Sache 
ist wohl die, dafs was sich deutlich meldet, nur der Gedanken- 
inhalt der Worte, nicht die entsprechenden Töne oder Ge- 
räusche sind, und dafs, was im Schlafe tätig wirkt, die Logik 
und nicht das Schallgedächtnis ist. Man schafft, so viel ich 
sehe, logische Rollen, erteilt einem von den Anwesenden einen 
Gedankeninhalt als eine Replik, für die er einzustehen hat. 
Als weiteren Beleg dafür, dafs der Schall im Traumbewulst- 
sein nicht vorhanden ist, sei folgendes erwähnt. Der Traum 
mag sich logisch bis zu dem Punkt entwickeln, dafs der Schall 
in dem Zusammenhang natürlich hineingehört. Was geschieht 
dann? Dann kommt man leicht aus dem Gleichgewicht. Mit 
einmal verspürt man ein lebhaftes Bedürfnis, im Schlafe zu 
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sprechen oder zu singen, was oft dazu führt, dafs der Traum- 
zustand zersprengt wird und man erwacht. Man empfindet 
es dabei peinlich, dafs man gewissermafsen aus der gegebenen 
Gedankenreihe ausbricht. Besonders pflegen Kinder im 
Schlafe zu reden. Das mag folgenden Grund haben. Kinder 
sind, um geistig aktiv zu sein, viel mehr vom Gehörssinn ab- 
hängig als Erwachsene. Die Erwachsenen haben in ihren Ge- 
danken genug. Kinder wollen Reden, Gegenreden, Gespräche 
haben, sonst wird für sie die Wirklichkeit leblos. Manche 
Kinder brechen in Schreie aus, wenn es um sie herum allzu 
lautlos wird. 

Ganz anders liegt die Sache beim Gesicht. Im Traume 
bewegen wir uns vorzugsweise unter Gesichtsbildern. Die 
Bilder sind von ungleicher Klarheit. Ihre Einordnung in 
den absoluten Raum ist etwas unbestimmt, dabei erscheinen 
sie in deutlichen obwohl wenig dauerhaften Umrissen. 
Verglichen mit der Gesichtspsychologie des Wachen hat 
wenigstens mein Traumbewulstsein gewisse Eigenheiten. Das 
farblose Licht herrscht vor, die Gegenstände werden gern auf 
Grauschattierungen reduziert. Lebhafte Farben habe ich bei 
meinen Gesichtsbildern nur dann konstatiert, wenn vom Fenster 
in meinem Zimmer helles aber nicht allzu grelles Licht durch 
die im Schlafe geschlossenen Augenlider hindurchdringt, eine 
optische Situation, die überhaupt bei mir günstig ist, geradezu 
sinnlich lebhafte Farbenvorstellungen hervorzurufen. In bezug 
auf die Helligkeit der Traumszene ist der Tatbestand recht 
wunderlich. Dicht an die deutlich gesehenen Bilder stofsen 
nebelhafte Schatten, und die einzelnen Teile des Schauplatzes 
liegen wechselweise im Halbdunkel. Besonders auffallend ist 
mir am geträumten Raum der Mangel an Tiefe. Die Per- 
spektive hat nie die Weite, die sie im Raumbild des Wachen 
erreichen kann. 

Ein Punkt, in dem die Sinneswelt des Wachen einen 
wesentlichen Unterschied zu der des Schlafenden darstellt, 
ist, wenn ich die Sache richtig beurteile, folgender: Während 
man wach ist, führt der Sehende fortwährend Bewegungen 
der Art aus, dafs die Bildgegenstände in bezug auf ihn 
eine Winkelverschiebung erleiden. Er rührt seine Augen, 
seinen Kopf, oder nimmt mit dem ganzen Körper eine andere 
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Lage ein. Das bewirkt eine vielfache Modifikation der Gesichts- 
bilder. Im Schlafe, während sich nur dem inneren Auge ein 
Gesichtseraum bietet, fällt dies System optischer Variablen weg. 
Die Tatsache hat ihre Folgen. Am Traume kann man er- 
kennen, dafs im Schlafe das sinnliche Erlebnis der subjek- 
tiven Parallaxe fehlt. Die erträumte Bewegung ist 
durchweg vom passiven Typus. Sie geschieht an den 
Dingen, bezieht sich nicht auf die Aktivität des Subjektes. In 
Zusammenhang damit dürfte die Tatsache stehen, dafs im 
Traume die Bewegung gewöhnlich gröfsere Winkel beschreibt 
und ansehnliche Dimensionen hat. Der allmähliche 
Wandel, die leise, nur teilweise erfolgende Ver- 
änderung hat nicht im Traume ihre Stätte. Wenn 
an einer Einzelheit etwas geändert werden soll, und handelt 
es sich auch nur um ein weniges, so wird auch die Umgebung 
in Mitleidenschaft gezogen. Das optische Totalbild wechselt 
im selben Moment. Es bleibt nicht bei einer geringfügigen 
Umstellung innerhalb des gegebenen Rahmens. 


b. Das erschütterte Ichbewufstsein. 


Wenn schon hieraus hervorgeht, wie tief das Versagen der 
Sinnestätigkeit, zumal des Gesichtssinnes, in die Traumpsycho- 
logie hineingreift, so lassen sich noch mehr schwerwiegende 
Argumente für die hier vertretene Ansicht anführen. Eine 
der Stützen, die in bedeutsamer Weise im Traume schwanken, 
ist die sinnliche Auffassung des Ich. Wie zuerst. MacuH 
treffend dargelegt hat!, entnimmt das Ichbewulstsein einen 
wesentlichen Teil seines Inhaltes aus rein äufseren Sinnes- 
erfahrungen. Man hat zu denken an eine Wirkung der. 
stetigen oder abwechselnden Erregungen des Organsinnes, des 
Hautsinnes, besonders aber des Gesichtssinnes und des kin- 
ästhetischen Sinnes. Man sieht nicht nur mit dem „inneren“, 
sondern rein sinnlich mit seinem &ufseren Auge Teile seines 
eigenen Körpers, wie man sitzt oder steht — oder man führt 
eine Bewegung aus, und die dadurch hervorgerufene Empfin- 
dung macht in lebhafter Weise die eigene Person merkbar, 


! Analyse der Empfindungen. 4. Aufl. 1903. 8. 14ff. 
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insbesondere wenn man zu gleicher Zeit die ausgeführte Be- 
wegung sieht. Es hat überhaupt, damit eine aktive Bewegung 
erfolge, schon entscheidende Bedeutung, dals man zuvor Ge- 
sichts- und Berührungs-, bzw. Spannungs- und kinästhetische 
Empfindungen erlebt. Eine Sinnesreizung zieht sozusagen an 
dem Faden, der das Bewegezentrum in Tätigkeit versetzt. In 
diesem Punkte kommt man aber im Schlaf zu kurz. Die 
Sinnespforten sind ja so gut wie verschlossen, sehen tut man 
überhaupt nicht.” Wir haben im Traum kein Sinnesbild, 
vor allem kein sinnliches Gesichtsbild unserer 
eigenen Person. Dieser negativen Tatsache muls m. E. 
grofses theoretisches Gewicht beigelegt werden. In dem hier 
erwähnten Umstand ist wahrscheinlich, jedenfalls teilweise, die 
Erklärung für eine Klasse von Träumen zu suchen, die eine 
Gruppe für sich bildet: die sogenannten Hindernisträume. 

Einer der quälendsten und dabei häufigst vorkommenden 
Träume! Man kommt nicht vom Flecke, oder es geht ver- 
zweifelt langsam und ist mit tausend Hindernissen verbunden. 
Dabei ist diese Trägheit der Bewegung auf die eigene Person 
des Träumenden begrenzt — alles andere und alle anderen 
Personen dürfen ungehindert und schnell vorwärts schreiten. 
Die Sache wirkt einfach empörend; man förmlich zankt mit 
dem tückischen Schicksal. Warum türmen alle diese Schwierig- 
keiten sich auf, so dafs man derartig verhindert oder auf- 
gehalten wird? Es scheint hier ein Gesetz wirksam zu sein, 
das man folgendermalsen ausdrücken könnte: 

Je mehr man im Traume den Willen darauf 
einsetzt, beizeiten ans Ziel zu gelangen, desto 
träger geht es, desto weniger gelingt einem die 
Bewegung. 

Was sollte der Grund dafür sein? Es ist naheliegend 
zur Erklärung des Phänomens den allgemeinen Ruhestand des 
Subjektes im Schlafe zu berücksichtigen. Das motorische 
Nervensystem ist eigenen Bedingungen unterstellt; es wird 
natürlicherweise gedämpft, während man im Bette liegt, ohne 


! Die ausgezeichnete Rolle, die für das Festhalten der Wirklichkeit 
unter den Sinnen besonders dem Gesicht zufällt, kommt gut zum Aus- 
druck in folgenden Worten bei SuakxsPEARE, Macbeth II, 1: Mine eyes 
are made the fools o the other senses, or else worth all the rest. 
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für das Bewegungsleben die normalen Anregungen zu ver- 
spüren, die sich im wachen Zustand einstellen, bei dem der 
eine Bewegeimpuls in den anderen. eingreift. Aber durch 
den Hinweis auf diesen Umstand ist wenig erreicht. Das 
Unaufgeklürte liegt darin, dafs beim Tr&umenden gerade das 
Vermögen zu einer gewollten, mit Aufmerksamkeit ausge- 
führten Bewegung in seinen Fiktionen versagt. Ich würde als 
Haupterklärung die folgende annehmen. Das Gedankenleben 
ist in diesem Punkte darum machtlos geworden, weil man 
bestimmte Anregungen entbehrt, Anregungen von sinnlichen 
Gesichtsbildern und normalen Berührungseindrücken am 
eigenen Körper, an dem Körper, mit dem die Veränderungen 
im Raum sich vollziehen sollen. Derartige Eindrücke müssen 
vorangehen, wenn man sich objektiv rühren soll, und dals sie 
im Traume wegfallen, wird dementsprechend für das parallele 
Traumbewaulstsein verhängnisvoll. Das Vermögen versagt, mit 
der nötigen ‚Energie den Gedanken an eine entsprechende Be. 
wegung aufzubringen.! 

Es lohnt sich, die entdeckte Spur weiter zu verfolgen; 
vielleicht wird es uns so gelingen, in ein recht tiefes Mysterium 
des Traumbewulstseins einen Blick zu werfen. 


ı Dafs im Traum der sinnliche Ich-Eindruck verloren geht oder 
jedenfalls wesentlich beeinträchtigt wird, mufs m. E. als Erklärung auch 
für weitere Eigenheiten des Traumlebens aufkommen, z. B. jedenfalls 
teilweise, dafür, dafs die Bilder keine feste Ordnung einhalten, sondern 
unglaublich leicht ihre Lage ändern, so dafs jedes äufsere Arrangement 
des Traumbildes a tempo einem ganz anderen weicht. Die Sache ist, 
dafs wir uns für sinnlich erlebte oder gedanklich vorgestellte Objekte 
der Aufsenwelt in Beziehung auf unseren eigenen Körper orientieren; 
wir lassen unseren Kopf oder unseren Oberkörper den Mittelpunkt 
bilden, zu dem sich alles andere, die Dinge um uns herum, räumlich 
ordnen (vgl. hierzu G. E. MürLzm, Über die Lokalisation der visuellen 
Vorstellungsbilder; Bericht über den 5. Kongrefs f. exper. Psychologie 
1912, S. 118ff.). Dieser körperliche Ich-Mittelpunkt wird für den wachen 
Menschen eine feste Konstante dadurch, dafs er ihn, d. h. Teile davon, 
stets sehen oder sonstwie empfinden kann; ich nehme an, dafs die Ent- 
behrung dieses psychologischen Orientierungsmittels die gedankliche 
Anordnung der Dinge im Raum unsicher und unbeständig macht; aber 
auch das Phänomen, das man als die Dissoziation der Vorstel- 
lungen bezeichnet, und in dem mehrere z. B. HavELLoxk ErLis, eine 
Haupteigentümlichkeit des Traumlebens sieht, mag z. T. von den hier 
entwickelten psychologischen Gesichtspunkten aus zu verstehen sein. 
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Einer der sonderbarsten Züge des Traumlebens ist die 
Spaltung, die sich am Ich vollziehen kann. Ich als Subjekt 
und die anderen als Subjekte werden in der Traumgeschichte 
durcheinander gewühlt, so dafs nicht ins reine zu bringen ist, 
wer wer ist, oder wer was tut. Man ist, wie es heifst, überall 
und nirgends. Zuerst hat man selbst ehrlich und redlich 
etwas begangen, und plötzlich ist man nichts anderes als Zeuge 
der Sache, die nun einen anderen Urheber hat. Oder man ist 
selbst eine fremde Persönlichkeit und vergleicht staunend sein 
augenblicklich handelndes und empfindendes Ich mit dem ge- 
wohnten Ich, das noch im Gedächtnis besteht. Der Fall er- 
scheint als der entschiedenste Bruch des Identitütsbewufstseins.! 
In gleicher Linie mit dieser Ausgleitung der Subjektsvorstellung 
liegt ein zweites Phänomen. Der Träumende kann in eigen- 
tümlicher Weise Gegenstand einer Mystifikation sein. Er 
täuscht sich bisweilen darüber, wer das Geträumte er- 
funden, das im Traume Gedachte erdacht hat.? Man 
kann die gröfsten Überraschungen erleben. Worte von anderen 
Menschen wirken verblüffend ; Witze, pointierte Einfälle tauchen 
in ungeahnter Weise auf. Keinen Augenblick durchschaut 
man den gegebenen Zusammenhang: dafs man ja selbst der 
Vater aller Äufserungen, jedes Gedankens ist. Wieder ein- 
mal eine Folge von dem Auflösungszustand, in dem sich die 


ı So auffallend wie diese, auch bei Hysterikern vorkommende Er- 
scheinung ist, kann es nicht wunder nehmen, dafs der Aberglaube sich 
von alters her des Gegenstandes bemächtigt hat und daraus die Lehre 
vom Besessensein geschaffen. Aber auch in unseren Tagen wird ein 
verwandter Gedankengang bisweilen vorgetragen mit dem Anspruch, 
wissenschaftlich ernst genommen zu werden. Vgl. F. W. H. Myzas 
Human Personality, London 1909, Kap. 9, Trance, possession and ecstaay. 
S. 114 spricht Myers von der Hypothese, that we are living a life in 
two worlds at once, a planetary life in this materisl world..., and also 
a cosmic life in that spiritual or metetherial world... which is the na- 
tive environment of the soul. From that unseen world the energy of 
the organism needs to be perpetually replenished. Unser Autor über- 
sieht, dafs derartige Träume, wie sie in diesen gefühlvollen Worten ent- 
halten eind, wohl Gegenstand psychologischer Betrachtung, nicht aber 
Erklärungsmittel wirklicher Probleme werden können. 

s Beispiele, dafs man im Traume sich selbst korrigiert, bei Maury 
a. a. O. 8. 116ff. Vgl. 8. Fagup, Die Traumdeutung. 1900. 8. 221 fg. und 
Köner 8. 466 ff. 
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Ichvorstellung befindet. Es ist wenig zu spüren von dem Mit- 
bewulstsein, welches jeden Akt des wachen Daseins begleitet, 
nämlich vom Bewulstsein des körperlich seelischen Zentrums 
der subjektiven Erlebnisse. Die nötigen Sinneserfahrungen 
um dies Bewufstsein lebendig zu halten, sind eben im Schlafe 
fortgefallen.! 

Die Erschiitterung der Bewulstseinsgrundlage, die hier er- 
örtert worden ist, erstreckt sich über die Ichauffassung hinaus. 
Dafs die Sinne nach jeder Richtung hin und allen Objekten 
gegenüber ein Schattendasein führen, bewirkt, dafs das Be- 
wulstsein überhaupt in bezug auf seinen Gegenstand auf einen 
ganz neuen Plan versetzt wird. Diesem Umstand ist es wohl 
zuzuschreiben, dafs man so grofse Mühe hat, sich dessen 
zu erinnern, was man geträumt hat.? Wie schwierig 
fällt es einem, den Faden wieder aufzunehmen, wenn man 
zur Unzeit aus einem Traume erwacht, den man noch gern 


1 DELBOEUZ neigt in seiner Abhandlung, Le sommeil et les Rêves 
(Revue philosophique, 1879, 8 (2), S. 342 ff, 616) dazu, die bizarre Spaltung 
des Gedankensubjektes im Traume als la dramatisation de cette habitude 
de la pensée de se manifester sous forme de dialogue zu erklären. Die 
Hypothese, dafs wir geneigt sind, der Gedankenbewegung eine dialogische 
Form zu geben, setzt beim Subjekte eine gewisse innere Dialektik vor- 
aus. Eine solche würde aber, auch wenn man sie im Traume als wirk- 
sam annimmt, nicht alle Fälle von Personenwechsel im Traume erklären 
können. Nennen wir den Träumenden als noch unwissend hinsichtlich 
des betreffenden Punktes (vgl. die Überraschung!) U, als wissend (näm- 
lich wenn der Punkt manifest ist) W, so sind wohl U und W ganz ein- 
fach Ausdrücke dafür, dafs die Gedankenleistung, um zur Wirklichkeit 
zu werden, Zeit erfordert hat. Das Überraschende wäre, nach der 
hier gegebenen Erklärung, dahin aufzufassen, dafs das Individuum nicht 
gleichzeitig mit der Gedankenarbeit, ein konstantes Bewulstsein der 
eigenen Person als Ausgangspunkt dieser Arbeit hat. Dem dramati- 
sierenden Motiv käme demnach erst eine sekundäre Bedeutung zu. In 
Beziehung auf diesen Gegenstand siehe auch M FoccaAurr a. a. O. 8. 122 ff., 
der allerdings die Erklšrung in anderer Weise sucht. 

* Dals umgekehrt gewisse Traumvorstellungen gelegentlich noch 
beim Wachwerden eine Weile nachhängen können, und unser Wirklich- 
keitsbewulstsein trüben, ist m. E. im Sinne der vom Wachleben be- 
kannten Perseverationserlebnisse aufzufassen. Es verdient Be- 
achtung, dafs diese Abnormität typisch an das Schlufsstadium des 
Traumes während des Halbschlafs knüpft, d. h. an Inhalte, die direkt 
in das Wachbewufstsein hinüberführen. 
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fortsetzen möchte. Die neu einströmenden Sinneseindrücke 
halten einen wie mit Zangen an eine andere Welt fest als die 
des Traumes; es gibt einen reinen Systemwechsel der Assozia- 
tionen. Dafs dies so ist, davon kann man noch während des 
Traumes eine dunkle schmerzliche Empfindung haben. Es 
wird einem nicht möglich gemacht, in die Vor- 
stellungswelt hinüber zu gelangen, die unserem 
wachen Bewufstsein entspricht. Bisweilen geht man 
mit sich selbst ins Gericht und versucht es mit dem Einwand: 
Dies ist ja nicht möglich, es kann nicht wahr, es muls ein 
Traum sein. Aber es hilft nichts. Die Traumvorstellung làüfst 
einem darum nicht los. Es kommt vor, dals die Gedanken 
in gegenseitigen Streit geraten; was man triumt und was 
einem aus dem Wachleben erinnerlich ist, zeugt gegeneinander. 
Woran soll man sich nun halten? Da tritt z. B. ein Ver- 
storbener auf; ganz lebend steht er da, ich rede mit ihm, ver- 
kehre mit ihm. Oder ich erlebe im Traume, dafs ich fliege, 
ich werde von der Luft getragen, eben so sicher, wie wenn 
ich im See auf meinem Rücken dahingleite. Zu gleicher Zeit 
ist mir das gerade Gegenteil dieser beiden Erlebnisse einiger- 
maísen klar. Ich weils, dafs die betreffende Person aus dem 
Leben geschieden ist, und es ist mir völlig bewulst, dals es 
allen meinen tatsächlichen Erfahrungen widerstrebt, dals mich 
die Luft tragen sollte. Vergeblich halte ich mir dies vor. Den 
Traum zu berichtigen steht einfach nicht in meiner Macht. 
Der Verstorbene hat eine Möglichkeit gefunden, um wieder 
ins Leben zu treten. Dals man ihn für tot gehalten, muls 
wohl schliefslich auf falscher Nachricht beruhen. Da steht er. 
Und frei segele ich in der Luft herum.! Es ist ja einfach so. 
Triumphierend kann ich auf die Tatsache selbst und auf 
Zeugen hinweisen. Wie wäre es möglich, die Sache noch zu 
leugnen? Nichts ist verwickelter als die intellektuelle Stim- 
mung, die dieser Glaubenskonflikt hinterläfst. Es wird manch- 
mal ein vages unbestimmtes Gefühl angebahnt, dafs man in 
einer neuen Welt lebt; nicht gerade in einer Welt der Träume, 





ı Von den Erklärungen dieses Traumes, der sehr verbreitet ist und 
durchweg beim Träumenden grofses subjektives Vertrauen erweckt, 
bleibt immer die wahrscheinlichste die, welche auf Empfindungen zu- 
rückgreift, die der Schlafende von der eigenen Atmung hat. 
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jedenfalls aber in einer Welt, in der neue Bedingungen der 
Wirklichkeit zur Geltung gelangen. Bisweilen wird es einem 
doch zu bunt; das peinliche, das unglaubliche überschreitet 
jedes Mafs. Dann entsteht allmählich beim Träumenden ein 
eigenes Gefühl, ein heilses Begehren aufzuwachen. 
Es dämmert also beim Subjekt die Gewilsheit, dafs dies der 
einzige Ausweg ist, um von dem Traumgedanken loszukommen. 
Ich bezeichne das hier geschilderte Phänomen als die Auto- 
kratie des Traumdenkens. 


6. Zerrtittung des Urteilslebens. 


Den psychologischen Tatbestand, der dieser Autokratie 
zugrunde liegt, könnte man in folgendem allgemeinen Satz 
ausdrücken: 

Damit ein objektiv richtiges Urteil vom Wirk- 
lichen sich beim Subjekt durchsetzen soll, mufs 
man im Bewulstsein ein zweites objektives Urteil 
mit dem Charakter eines wirklichen untrüglichen 
Erlebnisses bereit halten können. Wie man beim 
Gehen sich auf den Fufs stützt, auf dem man steht, um den 
nächsten Schritt zu machen. 

Das Bewulstsein vom Wirklichen hat aber seine typische 
Form in unserer Sinnesauffassung; das hier erwähnte Phäno- 
men ist daher ein neuer Fingerzeig auf die Rolle hin, die die 
Sinnestätigkeit für unser Gedanken- und Urteilsleben spielt.' 
In wachem Zustand sorgt die ununterbrochene Zufuhr von 
Sinneserregungen dafiir, dafs ich einen Bewulstseinsinhalt von 
handgreiflicherer Art gegenwirtig habe, als die Vorstellung ist, 


! Ein Symptom dafür, wie sehr beim Träumenden die Auffassung 
abhingen kann von der lokal bestimmten Sinneserfahrung, 
finde ich bei Scuerxer, der einem Referat bei Sırszk zufolge (die Ab- 
handlung Sonerners, Das Leben des Traums, Berlin 1861, war mir 
leider nicht zugänglich), darauf hingewiesen hat, dafs der Schlafende 
geneigt ist, sich symbolisierend ein Traumbild von dem Körperteil 
zu machen, von dem eine Empfindung während des Schlafes ausgeht. 
Vgl. Experimente von MousLy Voip, Uber den Traum, Leipzig 1910, 
Bd. 1, 8. 74ff.; Bd. 2, 1912, S. 552 ff., 562ff. Es ist unnötig hervor- 
zuheben, dafs dieser Zug der Traumpsychologie kein Gegenargument ist 
gegen die oben aufgestellte Behauptung, dafs die Traumvorstellung 
selbst inhaltlich durchweg einen atopischen Charakter hat. 
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die mir als Einbildung verdächtig sein könnte. Aber über ein 
dementsprechendes Kontrollmittel verfügt der Träumende 
nicht, der Maísstab versagt darum. Es gebricht an 
Mitteln, um den erforderlichen Vergleich anzu- 
stellen.’ 


Um richtig zu urteilen, mufs man einen festen Malsstab 
besitzen. Und einen solchen hat man also nicht linger. Es 
zeigt sich dies besonders an einer Klasse von Vorstellungen, 
den sogenannten Hemmungsvorstellungen. Das ganze 
System dieser Bewulstseinsgebilde wird geschwächt. Im Traume 
erhält man keine Warnung, was wohl für das Denken un- 
wahrscheinlich, für das Tun nicht ratsam wäre. Das Unmög- 
liche wird zur Wirklichkeit, das Unerhörte zu der einfachsten 
Sache der Welt.? Die straffen Bande, die das Dasein fest zu- 





ı Eine ähnliche Auffassung wird, wie mir nachträglich bekannt 
wurde auch von L. SrRÜMPELL, Die Natur und Entstehung der Tráume 
1877 und von J. Detaorur, Le sommeil et les rêves 1885, vorgetragen. 
Dafs man nicht beim Erlebnis der Traumgedanken selbst vermag fest- 
zustellen, dafs diese Vorstellungen reiner Traum sind, darauf macht 
schon Hosses, The Elements of Law Tönnies Ausg. I, Kap. 3, 8, 8. 12 
aufmerksam. Er will das Phänomen aus der inneren Logik der Traum- 
psychologie ableiten. Im Traume stehen die Einzelheiten vor einem in 
einer solchen Deutlichkeit, dafs sie mit den Sinneserlebnissen 
äquivalieren;; sollte das Subjekt nun dabei träumen, dafs die betreffenden 
Bewulstseinsinhalte reine Phantasievorstellungen, „reiner Traum“ seien, 
so hiefse das, sie zu etwas in der Vergangenheit Aufgenommenem, 
folglich Undeutlichem zu machen. D. h. der Traum müfste etwas 
seinem Wesen widersprechendes leisten. In diesen Worten beweist 
Hosses, warum die Traumgedanken sich so unerschütterlich geltend 
machen in dem Augenblicke, wo sie auftauchen, aber er erklärt nicht, 
warum sie nicht sollten zurückgedrängt, von der nachträglich erfolgenden 
Überlegung in die Klasse nicht objektiv fundierter Vorstellungen her- 
abgedrückt werden können. Zwar wird von einigen Traumpsychologen 
die Ansicht vertreten, man könne, ohne dabei zu erwachen, träumen, 
dafs man träumt (siehe Jewzrr S. 21fg., Könter S. 417); ich bezweifle 
aber die Richtigkeit dieser Traumbeobachtung. 

2 Um literarische Belege für diese Eigenart des Traumlebens anzu- 
führen: Hjalmar Ekdal in Irsens Wildente braucht sich nur aufs Sopha 
hinzustrecken und die Augen zuzumachen, und er wird ein Erfinder; 
JOHN GABRIEL BORKMANN, bei demselben Autor, ist in den langen Traum- 
nächten ein Genie. Hannele bei Georg Hauptmann geht bald mit dem 
Heiland, bald mit dem geliebten Lehrer Gottwald Arm in Arm. 


Der Traum. 147 


sammenschnüren, fangen zu lockern an. Die unablässige 
Dokumentation der Wirklichkeit, die die Aufsenwelt dem Auf- 
fassenden gewührt, ist ja einstweilen so gut wie eingestellt. 
Damit beginnt der Boden unter dem Begriff, den wir Not- 
wendigkeit nennen, wackelig zu werden. Dieser Begriff 
hat seine geläufigste Form in dem Ursachszusammen- 
hang, und über ihn werden wir im Alltagsleben meist durch 
die Wirkungen des Gravitationsgesetzes belehrt. Aber 
von diesem Gesetz einen Eindruck zu bekommen, davon ist 
man ja in der Traumexistenz abgeschnitten. 


7. Ungleiches Vermögen des Sinnesbewufstseins 
und des logischen Denkens. 


Um vernünftig zu urteilen, mufs man ein treues Gedächt- 
nis haben.! Wie gestaltet sich das Gedüchtnisleben im 
Traume? 

Es scheint hier folgendes behauptet werden zu können: 
Das Gedächtnis für Sinnesinhalte und das Gedächtnis 
für reine Gedankeninhalte zumal für gedankliche 
Beziehungen sind unter ungleiche Bedingungen gestellt, 
eine Tatsache, die für den Verlauf unserer Traumvorstel- 
lungen keine geringe Bedeutung hat. Fällt in einem Sinnes- 
bilde ein Glied aus, so entsteht etwas verkehrtes. Fällt 
ein Glied einer Gedankenreihe aus, so entsteht etwas 
unlogisches. Der wicbtige Unterschied ist nun hier fol. 
gender: Wührend es für den Traum typisch ist, dafs 
an den Sinnesbildern manches völlig verkehrt 
vorgestellt wird, so ist es nicht typisch für den 
Traum, dafs er unlogisch ist.? 


1 Vgl. SHAKESPEARE, Macbeth I, 7. 

That memory, the warder of the brain, 
Shall be a fume, and the receipt of reason 
A limbec only. 

* Die hier vorgetragene Ansicht ist schon im gewöhnlichen Sprach- 
gebrauch angedeutet. Der Begriff Traum kommt auch in übertragenem 
Sinne vor. Wir sprechen von einem Träumer. Damit meinen wir nicht 
gerade, dafs einer die Vorstellungen in einer Weise verknüpft, gegen die 
von rein logischer Seite Bedenken erhoben werden können; sondern 
mit dem Ausdruck wollen wir bezeichnen, dafs der Betreffende die ob- 
10* 
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Faktisch kann der Traum in logischer Beziehung sehr 
stark gebaut sein. Das logische Moment kann sich mit grofser 
Energie behaupten. Gerade dies mufs auffallen, dals während 
die sinnliche Art zu denken sich phantastisch gestalten kann, 
das logische Denken in konsequenter Weise sein Ziel verfolgt.: 
Manchmal versetzt einen der Traum in recht dramatische 
Lagen; dabei mag es in bezug auf die Natürlichkeit des Ge- 
schehens sehr bunt hergehen, aber worauf das Denken aus- 
geht, das wird erreicht. Einer träumt z. B., dafs er zur See 
auf einem Dampfer ist, das Ufer rückt immer näher heran. 
Mit einmal fährt das Fahrzeug direkt aufs Land; der 
Träumende fährt etwas zusammen, unwillkürlich erwartet er 
etwas vom Anprall zu verspüren; etwas derartiges erfolgt 
allerdings nicht, aber ist die Überraschung hierüber nicht 
grofs genug um ihn zu erwecken, so tut das dem Gedanken-* 
vollzug keinen Abbruch. Das Schiff fährt nach wie vor mit 
voller Geschwindigkeit. Auf der Erde so gut wie auf dem 
Wasser. Vorwärts soll man und vorwärts kommt man. 

Am lehrreichsten sind wohl die Fälle, in denen die Ge- 
danken während des Traumes in Streit gegeneinander geraten. 
Da träumt einer z. B., dafs er einen Stols, einen Schmerz, 
eine Lähmung erlebt. Was erfolgt dann? In vielen Fällen 
folgendes: Der Gedanke weicht nicht. — Hingegen wird der 
Rahmen des Traumes zersprengt. Man erwacht. Die Logik 
ist gewissermafsen mit dem Sinnesbewulstsein in Ringkampf 
geraten, und die Logik bleibt Sieger. Typisch ist der Traum, 
dafs man getötet werden soll. Man versucht sich dies zuerst 
durch allerlei Ausflüchte auszureden. Umsonst. Von uner- 
warteter Seite aber mag die Rettung kommen. Je nachdem 
die Entscheidung einem an den Leib rückt, wird man von 
der logischen Überlegung gleichsam überwältigt: Was soll 
nachher mit dir geschehen? Wie bringst du es fertig hinter- 
her, wenn es mit dir aus ist, das, was du jetzt machst, weiter- 


jektiven Verhältnisse auf den Kopf stellt, und sich über die Gesetze 
hinaus setzt, deren Gültigkeit wir in der wirklichen Welt notwendig er- 
fahren. 

ı Haczzg hat a. a. O. S. 59ff. m. E. die typische Bewulstseinslage 
des Tráumenden in diesem Punkte verkannt. Dagegen richtig KOHLER 
S. 44b fg., 461 ff. 
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zuführen, nämlich weiter zu denken, weiter zu fühlen usw.? 
Von diesem Selbstwiderspruch kann man dermalsen erschüttert 
werden, dafs man erwacht. — Zum Beweise, dals ein logisches 
Gedankenmoment eine Umwälzung des Bewulstseinszustandes 
herbeiführen kann. — Auch auf andere Weise mag der hier er- 
örterte Trieb wirksam werden. Ich führe ein paar Beispiele aus 
dem eigenen Traumleben an. Sie zeigen das Stärkeverhältnis 
zwischen der logisch-emotionalen Gedankenarbeit einerseits, 
den sinnlichen Zügen des Traumes andererseits. 

Eines Abends hatte ich mich übermüdet zur Ruhe be- 
geben. Mein Bewulstsein war sozusagen auf Unlusterlebnisse 
eingestellt, und wie in solchen Fällen zu erwarten ist, mulsten 
im Traume böse, unangenehme Gefühle und Gedanken sich 
aus dem Unterbewulstsein emporarbeiten. Ich befand mich in 
einer Schule, und zwar als Lehrer; wie ich es vor vielen 
Jahren gewesen war. Im Mittelpunkt der subjektiven Stim- 
mungsphantasie jedes Lehrers steht der Wunsch, gute Dis- 
ziplin aufrechterhalten zu können, eine Furcht, das Gegenteil 
zu erleben. Er mag es sich vielleicht nicht selbst gestehen, 
aber der Traum zieht die verborgene Affekterregung ver- 
räterisch hervor. Und so geschah es auch diesmal. Mein 
Gefühlsleben war auf Leideform gestimmt. Mir sollte und 
mufste etwas unangenehmes passieren. Folgendes fand dann 
auch statt. Nicht eher war ich in den Klassenraum getreten, 
als einige Schüler ein wüstes Schauspiel aufführten. Ich geriet 
in Affekt und hatte daneben ein wunderliches Gefühl, dafs, 
was hier vor sich ginge, es meinem inneren Bilde, wie der- 
artige Auftritte eigentlich verlaufen sollten, widersprüche. 

Was geschah denn anders als zu erwarten stand? 

Ich sah spottende Gesichter und vernahm einige unartige 
Worte, d.h. lautlich vernahm ich die Worte nicht, ich erlebte 
ihren Gedankeninhalt und schrieb ihn bestimmten der an- 
wesenden Schüler zu. Es ging mir diesmal wie immer in 
meinen Träumen. Von Schallerlebnissen war nichts zu merken. 
Hingegen ein gewaltiges Wirrwarr von Bewegungen. Ich sah 
die Schüler sich von ihren Sitzen erheben und einander über 
den Haufen werfen. Sie liefen über Bänke und Stühle, ja 
die Bänke selbst fingen halbwegs an zu tanzen. Es war ein 
Chaos ohne gleichen. 
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Der Auftritt ist wohl folgendermalsen zu verstehen. Es 
liegt hier eine Kompensation für die Versagung der Ge- 
räuschvorstellung vor. Durch die subjektive Gefühlslage war 
es gegeben, dafs ich eine unangenehme Störung erleben sollte. 
Diese Störung war im Traume an Stelle des Gehörs in das 
Sinnesgebiet des Gesichts transformiert. Wenn eine Schul- 
klasse unruhig wird, so äufsert sich dies ja zunächst darin, 
dafs die Schüler schwatzen und Radau machen. Logisch 
steuerte die Traumepisode auf das Ziel los, eine tobende Klasse 
vorzuführen. Da nun aber die Traumphantasie, wenigstens bei 
mir, nicht vermag, Schallvorstellungen im Bewufstsein aufzu- 
bringen, so hat sie sich notgedrungen auf Gesichtsbilder ge- 
worfen und diesen wenig natürlichen Auftritt von Schülern usw. 
hervorkonstruiert, die gegeneinander rasten und solcherweise 
den Eindruck einer aufrührerischen Klasse darboten. 

Das Beispiel zeigt bedeutsam, in welchem Mafse die Logik 
im Traume produktiv werden kann, auch wenn das Sinnes- 
leben machtlos wird. 

Ein zweites Beispiel zeigt besonders deutlich den Kampf 
zwischen den beiden Faktoren, von denen bei unserer Analyse 
die Rede ist: einerseits unser physisches Sinnes- und Gefühls- 
leben, andererseits unser allgemeineres logisches und emotio- 
nales Denken. ` 

Nicht selten träume ich, dafs ich im Kriege bin. Wieder- 
holt haben dann die Gedanken folgende Form genommen. 
Die feindlichen Abteilungen, meine eigene und die gegnerische, 
wollen eben zusammenstolsen. Wir liegen in Schützenlinie 
einander gegenüber, und zwar so dicht, dals die Gewehrläufe 
deutlich sichtbar werden. Mit tödlicher Sicherheit kann ich 
ausrechnen, dals wir alle fallen müssen, ich selbst mit. Furcht 
überfällt mich, und ich suche nach einem Mittel, um mich zu 
drücken. Gleichzeitig schäme ich. mich mächtig dieses 
Wunsches, der meiner Soldatenehre so nahe geht. Die beiden 
Motive in meiner Seele ringen miteinander. Keines kann die 
Oberhand gewinnen. Und wieder meldet sich der Gedanke: 
Wie soll das nun eigentlich weitergehen? Was tun, wenn du 
getötet bist, und jedes Denken, jede Bewegung aufgehört hat? 

Die Zeit des Feuergebens naht. Da kommt die Lösung: 
Das Sinnesbild wird zersprengt, der Rahmen des Krieges- 
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theaters erweitert, förmlich sieht es aus, als würden Wände 
auseinander geschoben. Die feindliche Abteilung wird in 
solcher Entfernung entrückt, dafs meinem Leben eine Chance 
gegeben wird. Die Ehre wird gerettet, ohne dafs ich genötigt 
werde, mich selbst „totzuträumen“. 

Natürlich ist zuzugeben, dals sich auch das Gedanken- 
leben, nicht nur die Sinnesvorstellungen, im Streite mit jeder 
gesunden Vernunft entwickeln kann. Aber anders ist es 
manchmal auch nicht mit dem Gedankenleben (im Gegensatz 
zu den normalen Sinnesvorstellungen tagsüber) beim wachen 
Menschen. Man braucht nur hochgradig ermüdet oder geistes- 
abwesend zu sein, und die Gedanken gehen sinnlose Verbin- 
dungen ein. Es ist dabei besonders zu beachten, welche Rolle 
sowohl im Traume wie im Wachen, zumal im Zustand der 
Ermüdung, die Assoziationen spielen können, die sich an den 
Klanggehalt, an den motorischen Charakter oder an die 
logische Mehrdeutigkeit eines Wortes oder seiner Abwandlungen 
knüpfen. Mir scheint es, als ob man gewöhnlich übertreibt, 
wenn man behauptet, der Traum sei im allgemeinen in 
logischer Hinsicht schwächer gebaut als das wache Denken. 
Die logische Verworrenheit und Gedankenarmut des Traum- 
bewufstseins wird sich wohl in den meisten Fällen als auf be- 
stimmte Gebiete beschränkt zeigen, und es wird die Aufgabe 
der Psychologie werden, in den einzelnen Fällen nachzuweisen, 
warum der Boden für das logische Denken eben auf dem be- 
treffenden Gebiete versagte. 

Eine Analyse der Traumphänomene gibt darum, wie mir 
scheint, im allgemeinen folgende Erkenntnis: 

Während mit Grund behauptet werden kann, dafs das 
logische Element des Gedankenlebens verhältnismälsig unbe- 
rührt aus der Umgestaltung herausgeht, die das Bewulstsein 
im Schlafe erleidet, so ist die Phantasietätigkeit, die sich auf 
Sinnesinhalte bezieht, in ihren Grundlagen erschüttert. ! 


ı Gleichzeitig mit der Einreichung dieser Abhandlung erschien 
eine Untersuchung von Hans Henning, Der Traum ein assoziativer Kurz- 
schlufs, Wiesbaden 1914. Die Kurzschlufstheorie dieses Autors halte 
ich für sehr fruchtbar, besonders für die genetische Beschreibung des 
Traumgebildes, weniger für die Erklärung der Traummotive. Es ist zu 
bedauern, dafs die gedankenreiche Arbeit mir erst vorlag, als ich bei 
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8. Psychologische Parallelphänomene aus der 
Märchendichtung. 


Eine merkwürdige Parallele zu diesem Tatbestand aus der 
Traumpsychologie begegnet uns auf dem Gebiete der Literatur. 

Ein Zweig der Dichtung ist eben dadurch gekennzeichnet, 
dafs die Naturgesetze sozusagen ihrer Geltung frei er- 
scheinen, und die Ereignisse von unseren gewohnten 
Sinneserfahrungen losgelöst geschildert werden. Das 
ist das Märchen. 

Ich würde es von vornherein für wahrscheinlich halten, 
dafs im Traume Beziehungen zur Märchenerzählung beständen. 
Mit phantasievollen Erzählungen, wie sie im Märchen 
dargeboten werden, wurde das Vorstellungsleben von altersher 
vorzugsweise erfüllt, wenn sich das Bewulstsein von den Müh- 
salen des täglichen Arbeitslebens abgewendet hatte. Und ein 
wesentlicher Bruchteil unseres Lebens ist den mehr oder 
weniger lebhaften Traumgedanken im Schlafe gewidmet, wobei 
wir uns völlig vom Banne des Wachbewufstseins 
befreit haben. Der Gleichheit der psychologischen Voraus- 
setzungen für die Märchendichtung und für die Traumerleb- 
nisse würde es wohl entsprechen, wenn sie sich auch inhaltlich 
begegneten. Man braucht aber nicht lange in der Märchen- 
produktion herumzusuchen, um den Eindruck zu haben, dafs 
mancher Zug aus menschlichen Traumerlebnissen im Erzähl- 
stoff der Märchen nachgewirkt hat.! 


der Korrekturlesung meiner Abhandlung war. So mufs ich mich darauf 
beschränken, hier auf die Ausführungen bei H. namentlich S. 16, 19, 21, 
23, 27fg., 32, 34 hinzuweisen. Der Leser wird da u. a. schlagende Par- 
allelen zu mehreren meiner Aufstellungen finden. 

! Vielleicht dürfte man einen Beweis für die Plausibilität dieser 
Auffassung darin erblicken, dafs sie entstand, ohne dals ich wulste, auf 
diesem Gebiet mit Vorgängern zu tun zu haben. Als solche wären zu- 
nächst einige Forscher der Frevpschen Schule anzuführen, und im be- 
sonderen die Abhandlungen von W. Stecker im Zentralblatt für Psycho- 
analyse und Psychotherapie, aufserdem Rıkım, Symbolik und Wunsch- 
erfüllung im Märchen, in: Schriften zur angewandten Seelenkunde, 
herausgegeben von S. FaEup, 2. Heft 1907; vgl. auch von demselben Ver- 
fasser: Psychologie und Sexualsymbolik der Märchen, in: Psychiatrisch- 
Neurologische Wochenschrift, 9. Heft, Nr. 22—24. Bei Rıkım, dessen Studien 
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Für das Märchen gilt das nämliche Gesetz, das hier für 
die Erzeugnisse des Traumlebens geltend gemacht wurde: 


mir allein zugünglich waren, wird aus den angeblichen Parallelen zu 
viel geschlossen und für einen speziellen Gesichtspunkt der Schule ver- 
wertet. Aus den von ihm herangezogenen Einzelheiten zeigen eine 
gröfsere Anzahl m. E. zunächst dies, dafs Liebe und Sexualphantasie 
eine bedeutsame Rolle in den dichterischen sowie in der Traumproduk- 
tion spielen, was uns doch ohnehin einleuchtend wäre. Einen rich- 
tigeren Standpunkt scheint mir F. von per Leyen: Zur Entstehung des 
Märchens in Herrigs Archiv für das Studium der neueren Sprachen und 
Literatur 113—116, siehe namentlich 118, 1904, 8. 249 ff, eingenommen 
zu haben, wenn er auf den Zusammenhang hinweist, der wahrscheinlich 
besteht zwischen den ältesten Traumvorstellungen vom Leben und Tod 
einerseits und gewissen ursprünglichen Märchenmotiven andererseits. 
Den Grundgedanken, auf den es uns hier ankommt, hat übrigens 
LupwiG LAISTNER, Das Rätsel der Sphinx, Berlin 1889, 2 Bände, darge- 
stellt, indem er entwickelt, dafs auffallende Träume zunächst erzählt, 
nachher der Ursprung der darin enthaltenen Vorstellungen vergessen 
und ihre Inhalte in Motive der Dichtung, der Märchen, Heldensagen 
oder Mythen verwandelt worden sind (vgl. namentlich das Vorwort X 
und XIII, aufserdem Bd. I, 8. 46 fg.). 

Ich gehe unten auf einige Punkte ein, die mir den Realzusammen- 
hang zwischen Traum und Märchen wahrscheinlich gemacht haben. 

Im Traume ist das Subjekt anwesend ohne sichtbar zu werden. 
Das Märchenmotiv von dem Unsichtbarkeitsring ist im Traume psycho- 
logisch vorgebildet. — Um irgendwo in der vom Traume vorgestellten 
Lokalität gegenwärtig zu sein, braucht das Ich keinen gröfseren Raum 
oder keinen bequemeren Zutritt zu haben, als nach dem norwegischen 
Märchen bei Asbiörnsen der Teufel in der Nufs. — Man segelt da durch 
die Luft mit uneingeschränkter Geschwindigkeit. Luftfahrzeuge waren 
in den Traum eingeführt, ehe sie in das Märchen kamen, und lange 
bevor sich die Mechanik mit ihrer Herstellung abgab. — Der Gedanke 
an eine Mahlzeit genügt im Traume, um den Tisch mit allerlei Gerichten 
zu decken; ganz wie im Märchen Tischlein deck dich! — Hier wie dort 
geschehen plötzlich die gröfsten Verwandlungen mit einem selbst und 
mit anderen Menschen. Das Identitütsgesetz steht auf schwachen 
Füfsen. Beim Alpträumen erheben sich Geister im Traumgesicht auf- 
wärts; ganz wie der Geist aus dem Nebeldunst der Flasche im Märchen 
vom Fischer und dem Geist. Die Schilderung davon in Tausend und 
eine Nacht mutet einen einfach wie die Wiedergabe eines Traumes an. 
„Ein leichter Dampf strömte aus dem Hals der Flasche, stieg wie eine 
Wolke höher und höher empor und verbreitete sich in unendlicher 
Weite, so dafs die Sonne verdunkelt und die Erde von ihr verhüllt 
wurde. Plötzlich verdichtete sich der Nebeldampf an einer Stelle und 
wurde zu einem Kopf und bald zu einer ganzen Gestalt.“ Es ist mir 
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Man kann in der Welt der Natur die Dinge völlig verkehrt 
echildern, die Einzelheiten auf dem Kopf stellen, aber man 


aus der Kindheit erinnerlich, dafs mir beim erstmaligen Lesen dieses 
Märchens der Gedanke kam: Derartiges hast du ja selbst in deinen 
Träumen gesehen. — Alle erkennen vom Traume (Hindernistraume) 
her das verzweifelte Gefühl wieder, das im Märchen von Ali Baba und 
die vierzig Räuber Kasim beschlich, als er hinter dem Felsen einge- 
schlossen war und kein Rettungsmittel ausfindig machen konnte, um 
sich zu befreien. Es mag in diesem Zusammenhang daran erinnert 
werden, dafs dies Märchen selbst an einer Stelle mit ausdrücklichen 
Worten auf den Traumbegriff hinspielt. Es heifst nämlich: Hätte das 
Pferd nicht dagestanden, so würde Ali Baba das Ganze für einen Traum 
gehalten haben. 

Verdächtig erscheint der Zug in mehreren norwegischen Märchen, 
dafs die Verzauberung gehoben wird gerade in dem Moment, wo das 
Individuum geköpft wird. Es mufs uns dies daran erinnern, wie die 
Rettung aus einem qualvollen Traum zustande kommt. Eben in dem 
Augenblick, wo es aufs Leben losgeht, werden die Bande zersprengt, die 
einen im Traum befangen hielten und man wird der bösen Gedanken- 
fesseln los und ledig. Es ist natürlich nicht tunlich, im einzelnen auf 
bestimmte Züge hinzuweisen und mit apodiktischer Sicherheit zu sagen : 
das entstammt diesem Traum und das wiederum jenem. Aber man 
mufs folgendes erwägen: In beiden Reihen der verglichenen Fälle be- 
wegen wir uns auf dem gemeinsamen Boden des unmittelbaren, primi- 
tiven Seelenlebens. Unzweifelhaft nähert sich das Phantasieleben im 
Märchen dem Typus des Traumbewulstseins. Wo die gegenseitige 
Gleichheit bei beiderseitiger Ungleichheit mit den Daten des wachen, 
normalen Bewulstseinslebens auffallend ist, da ist die Wahrscheinlich- 
keit vorhanden, dafs die Märchenpsychologie aus der Traumpsychologie 
Motive entlehnt hat. Ein Umstand, der zugunsten einer solchen An- 
nahme spricht, ist die geographische Herkunft einer grofsen Anzahl der 
Märchen. Sie entstammen in der Hauptsache dem Osten. Der orien- 
talische Mensch verweilt mit Vorliebe in der erträumten, im Gegensatz 
zur wirklichen Welt; er versetzt sich gern und häufig in einen traum- 
haften Geisteszustand. Und obwohl halluzinatorisch-ekstatische Zustände 
nicht ohne weiteres mit dem Traumzustand zusammengeworfen werden 
dürfen, so besteht doch eine nahe Verwandtschaft zwischen ihnen, und 
es wäre nicht unnatürlich, wenn eine Gewohnheit, die vielleicht zunächst 
an das eine Gebiet anknüpfte, auch auf das andere übertragen wurde. 
Vielleicht hat man damit begonnen, Vorstellungen, die in ekstatischem 
Zustand erlebt wurden, für die Ersählkunst zu benutzen, worauf das- 
selbe Verfahren auch auf den Inhalt der nächtlichen Träume angewendet 
sein mag. 

Denselben Zusämmenhang mit dem Traum, den ich in bezug auf 
die Märchenerzählung annehme, vermutet — wie ich nachträglich sehe — 
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mufs nach den Regeln der Logik vorwärts schreiten. Warum 
es soim Märchen sein muls, ist eine Frage für die Literatur- 
psychologie und kann uns hier nicht beschäftigen, aber in 
bezug auf den Traum mufs noch versucht werden, Rechen- 
schaft darüber zu geben, warum es den Sinnesbildern anders 
gehen soll als den allgemeinen Gedankeninhalten. 


9. Theoretischer Ausblick. 


Der oben erörterte Unterschied dürfte mit den ungleichen 
Bedingungen zusammenhängen, die für das Entstehen dieser 
beiden Typen von Bewufstseinsgebilden vorhanden sind. Die 
Gedanken werden rein zentral erregt. Sie müssen sich aus 
Anregungen in den Hirnzentren, zumal den sogenannten 
Assoziationszentren, fortspinnen. Wie sie sich im einzelnen 
miteinander verknüpfen, mufs durch eingeübte Prozesse, durch 
subjektive Stimmungskomplexe, durch determinierende Ziel- 
werte u. dgl. von Fall zu Fall bestimmt werden. Auch die 
Sinnesvorstellungen haben ja in der Hirnrinde ihren 
physiologischen Hauptsitz, aber daneben müssen für sie in 
besonderer Weise noch weitere Bedingungen bestehen. Der 
Reizzustand sei es des peripheren Sinnesapparates, sei es be- 
stimmter subkortikaler Zentren, jedenfalls der Nervenkörper 
aulserhalb der Rinde, mufs hier für die Bewulfstseinswirkung 
mitsprechen. Die Reizungen oder Erregungen letzterer Art 
fallen aber im Schlafe wesentlich fort. Die Folgen für das 
Bewulstsein bleiben nicht aus. Was man träumt, hat keinen 
richtigen Sinn.” Das Denken lernt Vernunft von den 
Sinnen. 

Die hier dargestellte Theorie richtet wieder einmal unsere 
Aufmerksamkeit darauf, wie tief ins Bewulstsein die Fäden 
des elementaren Seelenlebens sich erstrecken. Die Traum- 
psychologie bietet der Psychophysik reichliches Material zu 
neuen Beobachtungen. 


H. Bgreson in bezug auf die Komödiendichtung. Siehe von diesem 
Autor die geistvollen Ausführungen in Le Rire, Paris 1912, S. 192 ff. 

1 Die unruhigen Träume, die verworrenen Traumvorstellungen sind 
besonders in den jüngeren Jahren hervortretend. Damit wäre die Tat- 
sache zusammenzuhalten, dafs erst in reiferem Alter die Gedanken 
einen breiteren Raum im Bewulstsein einnehmen. 
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10. Zusammenfassung und Riickblick. 


Eine befriedigende Erklärung der Bewulstseinsphänomene, 
die für den Traum charakteristisch sind, liegt zurzeit nicht 
vor. Dieser theoretische Übelstand hat bei aller Dunkelheit 
der Sache etwas Auffallendes. Denn erstens wiederholen sich 
die beim Schlaf eintretenden typischen Bewulstseinszustände 
in konstanter Weise und entziehen sich nicht der Beobachtung, 
wenn man nur die geeigneten Methoden anwendet, unter denen 
vor allem die sogenannte subjektive Reflexionsmethode in Frage 
kommen dürfte, zweitens bieten die allgemeinen Bedingungen, 
die den Traum im Unterschied zu dem Zustand des wachen 
Bewulstseins bestimmen, handgreifliche Anhaltspunkte für die 
Erforschung des psychologischen Problems. Zwei dieser Be- 
dingungen sind besonders wirksam. Die Sinneserregungen 
stören nicht mehr den Schlafenden in dem Malse, wie sie es 
in bezug auf das Seelenleben des wachen Menschen tun; 
andererseits entbehrt der Träumende die Stützpunkte, die der 
Wache gerade in den Sinneserlebnissen hat. Die erste der 
beiden Bedingungen deutet auf einen gewissen Gewinn für 
die mögliche Reinheit und Intensität der subjektiven Bewulst- 
seinserregung hin. Wir erleben im Traume keine derartige 
sachliche Ablenkung, wie sie durch die bunten Eindrücke, die 
vielfältigen Anregungen und Vorsätze im Tagesleben bewirkt 
werden kann. Der Mangel an körperlicher Bewegung, das 
Fernbleiben von dazwischenkommenden Sinneserlebnissen er- 
klärt uns, dafs im Traume das Gefühl eine besondere Tiefe 
erreichen kann. Indem das Gefühl und durch das Gefühl 
emporgetriebene Instinkte und Willenserregungen sich mit ge- 
wissen nunmehr frei aufsteigenden Vorstellungselementen ver- 
binden, entsteht ein eigentümliches Bewufstseinsgebilde: der 
symbolisierende Traum. Das Individuum steigt in das ver- 
borgene Reich seiner natürlichen, im wachen Leben aber oft 
zurückgedrängten Wünsche nieder, und die nunmehr rege ge- 
wordene Einbildungskraft bringt z. T. recht überraschende Er- 
zeugnisse hervor; FREups Schule hat, obwohl mit einiger 
Übertreibung in bezug auf einen bestimmten Punkt, in ver- 
dienstvoller Weise auf den Betrieb hingewiesen, der sich nücht- 
lich im stillen Innern des menschlichen Instinkt- und Affekt- 
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lebens vollzieht. Als besonderer Zug mag hervorgehoben 
werden, dafs in unserer Traumphantasie die ersten aus einer 
Reihe ühnlicher Eindrücke eine überwiegende Gestaltungskraft 
zu besitzen scheinen. Dals wir in dem unerwarteten Empor- 
kommen vorher unbeachteter oder unterdrückter Eindrücke 
den Schlüssel zu dem wesentlichen Teil der sogenannten 
Wahrträume suchen müssen, wird jedem Psychologen ein- 
leuchten. 

Noch tiefer als die teilweise erfolgende Freimachung der 
erwähnten subjektiven Bewulstseinsmotive wirkt andererseits 
der Faktor entscheidend auf das Traumleben ein, daís im 
Schlafe die Sinnesauffassung um wesentliche Stützpunkte 
kommt. Dadurch daís die Sinnesgrundlage schwankt, wird 
für das ganze Bewulstseinsleben eine neue Situation geschaffen. 
Es liegt hier ein doppeltes Problem vor: Inwiefern wird eine 
Reizung der Sinnesorgane von seelischer Wirkung? Und wie 
steht es um die einzelnen Sinnesgebiete, wenn man nach den 
sinnlichen Vorstellungen, den gedachten Sinnesbildern fragt, 
die im Traume vorkommen? Es scheint, als ob sümtliche 
Sinnesorgane für Eindrücke zugänglich sind, die seelisch 
assimiliert werden können; allerdings erfolgt die Perzeption 
nur bis zu einem gewissen Grade, und in einer Weise, die 
eine Bevorzugung der sogenannten inneren auf Kosten der 
äulseren Sinnesempfindungen zeigt. Das Perzeptionsbild hat 
aber, sowohl wenn man die inneren, als wenn man die 
äulseren Sinneserfahrungen betrachtet, einige Eigentümlich- 
keiten. Die Traumreize werden nicht derart wie die Wacherleb- 
nisse in die Kategorien von Raum und Zeit gefaíst, und sie rufen 
nicht wie jene adäquate Empfindungen hervor. Sie gehören 
psychologisch zu dem Typus der Illusionen. — Wie die Sinnes- 
erfahrungen im Traume defekt sind und mancherlei Biegungen 
erleben, so sind in diesem Zustande die Sinnesvorstellungen 
unvollständig. Für manche Sinnesgebiete fehlen sie voll- 
ständig. Es mag angezweifelt werden, ob der Schlafende, ohne 
ein Geräusch zu hören, wirklich Schalle träumt. Das bevor- 
zugte Gebiet der Sinnesgedanken ist für den Träumenden das 
Gesicht.. Aber die Gesichtsbilder unterscheiden sich in vielem 
recht wesentlich von den normalen beim wachen Menschen. 
Die Umrisse sind schwankend, ohne Beständigkeit, das Licht 
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ist ganz vorzugsweise farblos. Die Grenzlinien zwischen 
dunklen und belichteten Teilen des Bildes sind fliefsend. Der 
Raum entbehrt der Tiefe. Der visuelle Tatbestand, den man 
als die subjektive Parallaxe bezeichnet, fällt beim Schlafenden 
fort; das hat für die Gestaltung des optischen Traumbildes 
entscheidende Folgen. Dafs die geträumten Bewegungen hastig 
verlaufen und durchweg nur grolse Winkel beschreiben, dafs 
die Änderung einer Einzelheit ein völliges Umstellen des 
Totalbildes mit sich zieht, wird damit zusammenhängen. 

Das Versagen der Sinnestätigkeit im Traume hat zur 
Folge, dafs das Ichbewulstsein in elementarer Weise erschüttert 
wird; eine Tatsache, deren Wirkung für das gesamte An- 
schauungsleben des Individuums nachweisbar sehr zentral 
werden muls. Aus dem Wegfall eines gesicherten Ichbewulst- 
seins mufs der Hindernistraum begriffen werden, ein Traum 
der psychologisch folgende Regel offenbart: Je mehr im 
Traume der persönliche Wille darauf drängt, eine augenblick- 
liche Bewegung zu vollführen, desto weniger gelingt sie. Die- 
selbe Tatsache — das Versagen einer sinnlich erlebten Ich- 
perzeption — wird auch für die unstete, immer wechselnde 
Anordnung der Dinge in der Aulsenwelt mit verantwortlich 
sein, da diese ihren natürlichen festen Mittelpunkt, um das 
Ich herum, jetzt entbehren. Weitere Folgen desselben Grund- 
verhältnisses kann man in der Spaltung erblicken, die sich 
häufig an dem Ich des Träumenden vollzieht, sowie in der 
Mystifikation, deren er ausgesetzt sein kann in bezug auf den 
Urheber der geträumten gedanklichen oder tätlichen Einfälle, 
über die er bisweilen in Staunen gerät. 

An die zerstörte Ichauffassung schlielst sich die allgemeine 
Wirkung davon, dafs die Sinnestätigkeit depotenziert ist. Das 
Bewulstsein wird durch und durch auf einen neuen Plan ge- 
stell. Daher kommt wohl die grofse Mühe, die man hat, sich 
seiner Träume nachher zu erinnern. Man fühlt es selbst bis- 
weilen schmerzlich, dafs das Bewufstsein aus dem gewohnten 
Gleichgewicht geraten ist. Eine dunkle Empfindung von dem 
Widerspruch des Erträumten zu den Erfahrungen, die man 
aus dem wachen Dasein noch in Erinnerung hat, kann die 
Seele in einen leidenden Zustand versetzen. In solchen Fällen 
entsteht bisweilen ein heilses Begehren aufzuwachen. Man hat 
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selbst das Gefühl, dafs, wenn solches nicht geschieht, so ver- 
mag man einfach nicht von der Tyrannei des Traumgedankens 
fortzukommen (Autokratie des Traumdenkens). 

Das ÜUrteilsleben ist prinzipiell zerrüttet und zwar aus 
einem psychologischen Grunde, den man in folgendem Satze 
ausdrücken könnte: Damit ein objektiv richtiges Urteil vom 
wirklichen sich beim Subjekt durchsetzen soll, mufs man im 
Bewulstsein ein zweites objektives Urteil mit dem Charakter 
eines untrüglichen Erlebnisses bereit haben. Aber ein der- 
artiges Kontrollmittel steht dem Schlafenden nicht zur Ver- 
fügung. Es gebricht an Mitteln, um den erforderlichen Ver- 
gleich anzustellen. Wenn der sichere Malsstab versagt, gerät 
das Urteil auf die schiefe Ebene. Im Traume tritt dies be- 
sonders darin deutlich zu Tage, dafs die ganze Klasse der so- 
genannten Hemmungsvorstellungen aufser Kraft gesetzt wird. 
Der Begriff der Notwendigkeit und damit das streng ursäch- 
liche Denken wird gestórt; die Lehren, die uns in diesem 
Sinne der wache Zustand gibt, vielleicht besonders weil wir 
immer wieder die Wirkungen vom Gesetz der Schwere vor 
Augen haben, bleiben im Traume aus. 

Bei der radikalen Umgestaltung bleibt doch etwas vom 
Grundwesen des wachen Bewulstseins auch im Traume be- 
wahrt. Ein Hauptzug in der Charakteristik des Traumlebens 
ist das ungleiche Vermögen des Sinnesbewulstseins und des 
logischen Denkens. Die Sinnesbilder gestalten sich im Traume 
vielfach völlig verkehrt, aber es kann nicht als typisch für 
den Traum bezeichnet werden, dafs er unlogisch ist. Es lassen 
sich aus den Traumerlebnissen viele Beispiele anführen, dafs 
das logische Ziel mit grofíser Treue festgehalten wird; am 
meisten zeigt sich die Gewalt des logischen Denkens darin, 
dafs es sich auch dann durchsetzt, wenn verschiedene Motive 
im Traume sich widerstreiten. Es gibt Fülle, in denen das 
Denken nur dadurch sein Ziel erreicht, dafs es den Inhalt des 
Traumes auf eine völlig fremde Vorstellungsbasis überträgt, 
wobei erfolgen kann, was als Kompensation der Sinnesmotive 
bezeichnet werden könnte; oder im Traume wird aus Rück- 
sicht auf die logischen Erfordernisse des höheren, sei es ethi- 
schen, sei es begrifflichen Zieles des Denkens, das zunächst 
erlebte sinnlich bestimmte Traumesbild völlig zertrümmert. 
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Eine Parallele zu dieser Haupteigenart der Traumpsychologie 
läfst sich aus der Märchendichtung heranziehen. Auch im 
Märchen werden die Sinneseindrücke, wie sie sich aus den 
objektiven Naturverhältnissen ergeben, frei umgestaltet, während 
man natürlich an die Regeln der Logik gebunden ist. Die 
theoretische Erklärung für den hier erwähnten Grundzug der 
Traumpsychologie mufs an das verschiedene physiologische 
Schema anknüpfen, das angenommenermalsen für die Reizung 
der Nervenelemente gilt, je nachdem es sich um periphere 
Sinneserregungen (wie bei Sinneseindrücken) oder umgekehrt 
um rein zentrale kortikale Erregungen (wie beim Denken) 
handelt. 


(Eingegangen am 27. Mai 1914.) 
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Einleitung. 


Bei der Besprechung der Richtigkeitskriterien wirft G. E. 
MürrLER (MürnnznR III, S. 244 ff.) folgende Frage auf: Wenn 
bei Gegebensein eines Gliedes einer gelernten Reihe mehrere 
andere Glieder der Reihe im Bewulstsein auftauchen, unter 
denen sich auch das richtige (dem gegebenen Gliede in der 


Reihe unmittelbar nachfolgende Glied) befindet, wird dann das 
Zeitschrift für Psychologie 70 11 
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richtige Glied deshalb, weil es unter dem Einflufs einer von 
dem gegebenen Gliede ausgehenden Reproduktionstendenz auf- 
tritt, die Bekanntheitsqualität leichter und stärker bei seinem 
Auftreten besitzen als die übrigen Reihenglieder ? 

Auf diese Frage scheinen sich gewisse Versuche von 
A. Fischer zu beziehen. Sie liefs in Versuchsreihe I ihrer 
ersten Arbeit (I, S. 63 ff.) Silbenrenreihen wiederholt lesen und 
dann hersagen. Gab nun die Vp. beim Hersagen eine Silbe 
an, die falsch oder nur teilweise richtig war, so nannte ihr der 
Versuchsleiter die richtige. Blieb jede Reproduktion aus, so 
wurde ihr zuweilen die richtige alte, zuweilen eine ganz neue 
Silbe zur Beurteilung, ob alt oder neu, vorgezeigt. Wenn nun 
die Vp. die ihr genannte richtige Silbe als die richtige wieder- 
erkannte, wiederholte sie diese und fuhr im Rezitieren fort. 
Erschien ihr die Silbe neu, blieb sie unentschieden oder er- 
klürte sie eine neue Silbe fülschlich für die richtige, so nannte 
ihr der Versuchsleiter selbst die betreffende richtige Silbe. 
Hierdurch wurde der Zusammenhang mit den unmittelbaren 
Nachbarsilben immer wiederhergestellt, wenn er durch eine 
neue Silbe gestért war. Ahnlich ging Fiscuer in Versuchs- 
reihe III vor (S. 86 ff.). Nur wurde die durch Lesen ein 
geprigte Silbenreihe hier nicht von der Vp. rezitiert, sondern- 
vom Versuchsleiter vorgesagt, wobei mitunter statt der an die 
betreffende Stelle der Reihe gehörigen alten Silbe eine neue 
vorgesagt wurde. Es zeigte sich nun, dafs die Gesamtzahl der 
Fehler (der nicht richtig beurteilten vom Versuchsleiter ge- 
nannten Silben) bei den Versuchen der letzteren Art bedeutend 
geringer war als die Gesamtzahl der Fehler (der falschen aus- 
gesprochenen Silben und der nicht richtig beurteilten vom 
Versuchsleiter genannten Silben) bei den Versuchen der 
ersten Art. 

Man könnte demgemäls meinen, die Versuche hätten, wie 
Fischer tatsächlich annimmt, ergeben, dafs „die auf Repro- 
duktion gerichtete Besinnungstätigkeit und die aus der Repro- 
duktion hervorgehenden Silbenvorstellungen die Leistungen 
des Wiedererkennens wesentlich und zwar ungünstig beein- 
flussen“. Eine solche Meinung würde indessen irrig sein. 
Denn wenn in diesen Versuchsreihen eine Silbe genannt wurde 
mit der Frage, ob sie die richtige sei oder nicht, so handelte 
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es sich bei dieser Frage nicht darum, ob die Vp. die Silbe 
einfach wiedererkenne, sondern darum, ob die Silbe eine voll- 
richtige im Sinne des Trefferverfahrens sei, d. h. nicht blofs 
in der betreffenden Reihe dagewesen sei, sondern auch an 
der betreffenden Stelle in der Reihe gestanden habe. Die 
Überzeugung von dieser Vollrichtigkeit bestimmt sich aber 
nicht blofs nach dem einfachen Wiedererkennen, sondern auch 
nach dem gruppenweisen und lokalen Wiedererkennen und 
anderen Faktoren.! Hütte es sich bei jener Richtigkeit der 
genannten Silbe nur um einfaches Wiedererkennen gehandelt, 
so hätte Fischer in Versuchsreihe I die Stellenverschiebungs- 
fehler, d. h. die Fehler, die darin bestanden, dafs die Vp. 
beim Rezitieren eine reihenrichtige Silbe an falscher Stelle 
angab, gar nicht, wie sie tatsächlich verfahren ist, als Fehler 
des Wiedererkennens mitansehen dürfen. 

In gewisser Beziehung zu unserer Frage stehen auch die 
Versuche, die FiscHER in Versuchsreihe IV (S. 89ff.) anstellte. 
In dieser wurde das einfache Wiedererkennen in der Weise 
geprüft, daís die wiederzuerkennenden Silben in anderer 
Reihenfolge vorgezeigt wurden als bei der Erlernung, und 
zwar so, dafs sowohl die absoluten Stellen der Silben als auch 
ihre Stellungen zu den Nachbarsilben geändert waren. Die 
in dieser Versuchsreihe erhaltene Prozentzahl der richtigen 
Beurteilungen der alten Silben stellt nun Fischer der Prozent- 
zahl riehtiger Wiedererkennungen in Versuchsreihe I gegen- . 
über und kommt dabei zu dem Ergebnis, „dafs die Stelle, die 
die Silben in der Reihe einnehmen (d. h. die Reihenfolge, in 
der diese bei der Prüfung vorgeführt werden), auf das Wieder- 
erkennen keinen oder wenigstens keinen merklichen Einflufs 
hat.“ 

Man könnte hiernach denken, diese Versuche hätten 
ergeben, dafs das Wiedererkennen einer Silbe davon unab- 
hängig sei, ob die ihr bei der Prüfung des Wiedererkennens 
vorhergehende Silbe ihr auch beim Lernen unmittelbar vor- 


! Dafs sich aus den Resultaten der Versuchsreihen I und III von 
Fischer auch hinsichtlich des Bewulstseins der Vollrichtigkeit nichts 
schliefsen làfst, weil die Versuche beider Reihen gar nicht die von 
FiscHER vorausgesetzte Vergleichbarkeit haben, ergibt sich aus den Aus- 
führungen von MürLxn III, S. 252f. über diese Versuche. 

]1* 
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ausgegangen sei oder nicht, dafs also das Wiedererkennen 
einer Silbe davon unabhängig sei, ob sie durch eine vorher- 
gehende Silbe in Bereitschaft gesetzt worden sei oder nicht. 
Ein solcher Schluß würde jedoch irrig sein. Denn diese 
Versuche kranken ebenso wie die einschlagenden neuen Ver- 
suche von Fıscasg (Il S. 166f.) an dem Fehler, dafs bei 
den einen Reihen auf Richtigkeit im Sinne des Trefferver- 
fahrens, bei den anderen auf einfaches Wiedererkennen ge- 
prüft wurde. 

Auch gewisse Versuche von Naczr (S. 188f.) scheinen in 
näherer Beziehung zu unserer Frage zu stehen. Naczu fand 
nämlich, dafs bei Umstellungsreihen, die aus früher gelernten 
Silben in der Weise zusammengesetzt waren, dafs die Silben 
in ganz anderer Reihenfolge aufeinander folgten als früher, 
bedeutend weniger Silben wiedererkannt wurden, als bei Ver- 
gleichsreihen, in denen die Silben ihre ursprüngliche Stellung 
behalten hatten. 

Aber auch dieses Resultat von Nace. gibt ganz abgesehen 
davon, dafs wir nicht recht wissen, inwieweit es sich mit 
Sicherheit aus den angestellten Versuchen ergibt!, keine sichere 
Antwort auf unsere Frage, weil in den Reihen, in denen die 
Silben ihre ursprüngliche Stellung beibehielten, das paarweise 
Wiedererkennen mitspielte. Es kommt vor, dafs eine vor- 
gezeigte Silbe zunächst fremd erscheint, dafs aber dann, wenn 
die in der betreffenden Reihe darauf gefolgt gewesene Silbe 
zur Vergegenwärtigung kommt, das aus beiden Silben be- 
stehende Paar mit Bestimmtheit paarweises Wiedererkennen 
erfährt. (Man vgl. hierzu Müruee III, 8. 248 und Nager, S. 188.) 
Da nun zwar bei zwei aufeinander folgenden Silben der Ver- 
gleichsreihen, aber nicht auch bei zwei aufeinander folgenden 
Silben der Umstellungsreihen ein paarweises Wiedererkennen 
möglich war, so konnte schon durch ein Eingreifen des paar- 
weisen Wiedererkennens bewirkt werden, dafs für die ersteren 


1 Nacsa, gibt nicht an, wieviel Silben in beiden Konstellationen 
wiedererkannt wurden. Überhaupt scheint er sich nur auf gelegentliche 
Angaben der Vpn., welche das Wiedererkennen betrafen, zu stützen. 
Was die Methode anlangt, so ist noch zu bemerken, dafs eine Darbietung 
von Vexiersilben bei den sich auf diese Frage beziehenden Versuchen 
Nagers nicht stattgefunden hat. 
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Reihen die Zahl der als wiedererkannt angegebenen Silben 
gröfser ausfiel als für die letzteren Reihen.! 

Man könnte meinen, dafs unsere Frage schon entschieden 
sei, wenn man ein sogenanntes vermitteltes oder mittelbares 
Wiedererkennnen als vorkommend anerkenne, d. h. als nach- 
gewiesen ansehe, dafs Fälle vorkommen, wo ein Wahrneh- 
mungsobjekt zunächst nicht wiederkannt wird, dann aber zur 
Wiedererkennung gelangt, nachdem eine Vorstellung auf- 
getreten ist, die an frühere Wahrnehmungen des Objekte er- 
innerte. Hierzu ist zu bemerken, dafs die Fälle des gewöhn- 
lichen Lebens, welche als Fälle imponieren, wo ein Wieder- 
erkennen erst als ein vermitteltes aufgetreten sei, möglicher- 
weise immer solche Fälle sind, wo es sich nicht um ein un- 
bestimmtes Wiedererkennen (um das Eintreten der blofsen 
Bekanntheit), sondern um ein bestimmtes Wiedererkennen 
handelte. Man trifft z. B. eine Person, die sofort bekannt er- 
scheint, von der man aber nicht weils, „wo man sie hintun 
soll“, d. h. deren Eindruck man nicht in der Vergangenheit 
lokalisieren kann. Die Person nennt uns nun etwa einen Ort, 
wo wir früher mit ihr zusammen waren, und hierauf tritt das 
bestimmte Wiedererkennen ein. Angenommen ferner, es 
kommen im gewöhnlichen Leben Fälle vor, wo ein früher 
wahrgenommenes Objekt zunächst auch nicht einmal unbe- 
stimmt wiedererkannt wird, aber die Bekanntheitsqualität er- 
langt, nachdem irgendeine mit ihm früher assoziierte Vor- 
stellung (z. B. der Name der Person) gegeben worden ist, so 
bleibt zweifelhaft, ob die Bekanntheitsqualität nicht dadurch 
herbeigeführt worden ist, dafs die gegebene Vorstellung (der 
genannte Name) dazu diente, die Aufmerksamkeit auf be- 
stimmte charakteristische Teile oder Seiten des Objekts (z. B. 
bestimmte Züge der Person) ausdrücklich hinwenden zu lassen, 
deren besondere Beachtung nun das einfache Wiedererkennen 
mit sich brachte. Es ist auch denkbar, dafs in einem Falle 
der bier angenommenen Art das wahrgenommene Objekt 


! Es soll dahingestellt bleiben, ob bei den Vergleichsreihen, bei 
denen die Silben ihre früheren Stellen inne hatten, auch das lokale 
Wiedererkennen einen ähnlichen günstigen Einflufs wie das paarweise 
Wiedererkennen auf die Zahl der als wiedererkannt angegebenen Silben 
ausgeübt hat. 
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(z. B. die erblickte Person) durch das Hinzutreten der mit ihr 
assoziierten Vorstellung (der Vorstellung des genannten Namens) 
deshalb zur Wiedererkennung gelange, weil dieses ein paar- 
weises Wiedererkennen (der Person und des Namens) zur 
Folge hat. Kurz die streng wissenschaftliche Forschung kann 
auf derartige undurchsichtige Fälle des gewöhnlichen Lebens 
nicht die Behauptung der Gültigkeit eines wichtigen psycho- 
logischen Satzes stützen. 

Herr Prof. MüLLER stellte mir nun die Aufgabe, zu unter- 
suchen, ob das einfache Wiedererkennen einer Silbe erleichtert 
ist, wenn diese Silbe unter dem Einfluls einer auf sie ge- 
richteten, von einer vorausgegangenen Silbe ausgehenden Re- 
produktionstendenz auftritt, kurz zu untersuchen, ob ebenso 
wie die Reproduktion auch das einfache Wieder- 
erkennen einer Silbe begünstigt ist, wenn diese 
vorher in Bereitschaft gesetzt worden ist. 

Als Vpn. dienten bei dieser Untersuchung die Herren: 

Baxkos, CoLuET, EDEN, FLEER, GEHEKE, GOTTLIEB, GRASS- 
MANN, HANGSTÖRFER, KAISER, LAMBRECHT, MARQUARDT, MINDT, 
W. MüLter, Rusın, ScHiELE, Scunxuıs, -Dr. STROHAL, VAHLE 
und VOoLKMAR; alle waren Studierende der hiesigen Universi- 
tit. Näher psychologisch unterrichtet waren unter ihnen: 
COLLET, GEHKKE, (GOTTLIEB, LAMBRECHT, MARQUARDT, RUBIN, 
Dr. STROHAL und VAHLE. 

In allen Versuchsreihen war ich selbst Versuchsleiter. 


81. Das in den Versuchsreihen I—IV benutzte 
Verfahren. 


Täglich wurden 4 Reihen von je 12 Silben (von MÜLLER 
und Scaumann hergestellte und benutzte normale Silbenreihen) 
von der Vp. gelesen. Die Pause zwischen den Lesungen zweier 
unmittelbar aufeinanderfolgenden Reihen betrug 2 Minuten. 
Die Art der Vorführung fand ganz wie bei MULLER und 
SCHUMANN mittels einer mit konstanter Geschwindigkeit rotieren- 
den Kymographiontrommel statt. Die Vp. hatte die Silben, 
die ihr sukzessiv vorgeführt wurden, laut in trochäischem 
Rhythmus zu lesen. 

Zwischen der letzten und ersten Silbe der Reihe befand 
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sich ein 1,5 cm grolses freies Feld; der Umfang der Trommel 
betrug 36 cm. Die Rotationsgeschwindigkeit und die Zahl der 
Lesungen, die sich nach der Anzahl der Treffer und der Zahl 
der wiedererkannten Silben bestimmen mulsten, wurden der 
Individualität jeder Vp. angepafst und, wenn es nötig war, 
im Laufe einer Versuchsreihe geändert. Das Prüfen fand 
nach 24 Stunden vor dem Lesen der neuen Reihen statt.! 
Zum Prüfen des Wiedererkennens diente dabei der Vorzeige- 
apparat, der bei den Versuchen von MÜLLER und PILZECKER 
(S. 4ff.) verwendet wurde. Die Urteilszeit, d. h. die Zeit, 
die vom Sichtbarwerden der durch den Fallschirm verdeckten 
Silbe bis zur Abgabe des Urteils darüber, ob die Silbe alt 
oder neu erscheine, verflofs, wurde durch das Hırpsche Chro- 
noskop unter Verwendung des Lippenschliissels gemessen. 
Um nun den Einflufs der Bereitschaft auf das Wieder- 
erkennen zu untersuchen, wurden der Vp. bei der Prüfung 
4 Arten von Silben zur Beurteilung, ob alt oder neu, vor- 
gezeigt. Die zwei ersten dieser Silbenarten sollen als die 
A-Silben und die O-Silben bezeichnet werden. Sowohl 
die A-Silben als auch die O-Silben waren Silben, die in den 
gelesenen Reihen als unbetonte Silben dagewesen waren. Der 
Unterschied zwischen den A- und den O-Silben ist der, dals 
eine A-Silbe bei der Prüfung erst dann zur Beurteilung vor- 
gezeigt wurde, nachdem diejenige Silbe, die ihr in der be- 
treffenden Reihe als eine betonte Silbe unmittelbar vorher- 
gegangen war, der Vp. mit der Anweisung, die ihr zu- 
gehörige unbetonte Silbe zu finden, vorgeführt worden war, 
während eine O-Silbe bei der Prüfung zur Beurteilung vor- 
gezeigt wurde, ohne dafs die ihr in der betreffenden Reihe 
unmittelbar vorhergehende betonte Silbe vorher gegeben 
worden war. Eine A-Silbe wurde also bei der Prüfung im 
Zustande hoher Bereitschaft zur Beurteilung vorgeführt, während 
eine bei der Prüfung vorgeführte O-Silbe nicht in einen solchen 
Zustand der Bereitschaft versetzt worden war. Um nun eine 
Kontrolle dafür zu haben, dafs die Vp. ihr Urteil „alt“ nur 
abgebe, wenn die Silbe wirklich bekannt sei, mulsten auch 
neue Silben (N-Silben) vorgezeigt werden. Da es jedoch 


! Dies gilt auch für alle übrigen Versuchsreihen. 
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möglich erschien, dals das Vorzeigen einer betonten Silbe eine 
höhere Neigung erwecke, die nach ihr vorgezeigte für bekannt 
zu erklären, auch wenn diese neu ist, und da man bei Be- 
stehen einer solchen Neigung aus einer etwa sich zeigenden 
Differenz zwischen der Anzahl der wiedererkannten A-Silben 
und der Zahl der wiedererkannten O-Silben nicht den Schlufs 
ziehen könnte, dafs das einfache Wiedererkennen einer Silbe 
durch das vorherige Vorzeigen einer mit ihr assoziierten Silbe 
erleichtert würde, so wurde zum Vergleich auch bei den 
N-Silben zwischen solchen Silben, denen eine betonte, alte 
Silbe vorherging (Na-Silben) und solchen, denen keine alte 
Silbe vorherging (No-Silben) unterschieden. 

Zur Unterscheidung seien die 4 an einem Tage gelesenen 
Reihen fortlaufend mit I, II, III, IV bezeichnet. Von diesen 
4 Reihen zu je 6 Takten entfallen nun für die Prüfung auf 

die A-Silben 8 Takte (8 Silben, die in Bereitschaft setzen 
und 8 wiederzuerkennende, unbetonte Silben), 

die O-Silben 8 Takte (8 wiederzuerkennende, unbetonte 
Silben), 

und die Na-Silben 8 Takte (8 betonte Silben). 

(Die Silbenpaare, die für die A-, O- oder Na-Silben be- 
stimmt werden, sollen von jetzt ab als A-, O- oder Na-Takte 
bezeichnet werden.) Dabei konnten nicht verwendet werden 
die 8 betonten Silben der O-Takte und die 8 unbetonten Silben 
der Na-Takte. Es kommen hinzu 8 neue Na-Silben, die der 
Forderung genügen, dafs jede von ihnen mit derjenigen Silbe, 
die bei der Einprägung auf die ihr bei der Prüfung voraus- 
geschickte betonte Silbe gefolgt war, weder Anfangs- noch 
Endkonsonant noch Vokal gemeinsam hatte.! Endlich mufsten 
noch 8 No-Silben gebildet werden. Alle N-Silben aber, sowohl 
Na- wie No-Silben, genügten auch der Forderung, dafs sie 
nicht im Anfangs- und Endkonsonanten, auch nicht im An- 
fangskonsonanten und dem Vokal oder im Endkonsonanten 
und dem Vokal mit irgendeiner der vor 24 Stunden erlernten 


! Z. B. lap zeus sei ein eingeprägter Na-Takt, dann darf die neu 
zu bildende Na-Silbe, die nach Vorführung von lap zur Beurteilung, ob 
alt oder neu, vorgezeigt werden soll, mit zeus weder den Anfangs- noch 
Endkonsonant noch den Vokal gemein haben. 
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Silben übereinstimmten.” Um nun bei der Auswahl der Silben 
jedes subjektive Ermessen des Versuchsleiters auszuschalten, 
mulste zunächst durch das Los bestimmt werden, welche Silben 
von den eingeprägten 4 Reihen A- und O-Silben werden 
sollten. Dazu wurden die auf Zettel aufgeschriebenen un- 
betonten Silben von Reihe I—IV vermischt. Dann wurden 
zuerst 8 Silben gezogen, die als A-Silben dienen sollten und 
demgemäls mit den ihnen in der Reihe vorhergehenden be- 
tonten Silben die 8 A-Takte bildeten. Diese 8 A-Silben wurden 
fortlaufend mit Nummern versehen, hierauf wurden 8 weitere 
Silben, welche die O-Silben bilden sollten, gezogen und fort- 
laufend mit Zahlen versehen. In folgendem Schema? mögen 
die ausgelosten A-Silben in der 1. Reihe stehen, die O-Silben 
in der 2. Reihe. Die übrig bleibenden 8 Silben, nämlich die 
der 3. Reihe wurden selbst nicht benutzt, sondern die ihnen 
vorhergehenden betonten Silben, die den Na-Silben vorher- 
gehen sollten. 





1 | 2 3 4 5 | 6 | 7 8 
III, IL, I, III, IIl, IV, | IIl, | IV, 
IV, II, Lo | Ill, Te L | IV. | Il, 

I, L; II, II, Jo | IH. | IV, IV, 


Um nun die Reihenfolge zu bestimmen, in der die Silben 
bei der Prüfung nach 24 Stunden vorgezeigt werden sollten, 


! Die von MüLLER und ScuuwxaxN in Versuchsreihe VI an einem 
Tage benutzten 6 normalen Silbenreihen wurden in der Weise umge- 
staltet, dafs die 4 ersten Reihen zur Einprügung gelangten. Die Silben 
der Reihe V und VI wurden zu Na- und No-Silben bestimmt, und zwar 
so, dafs V, Nas, Vs Na, wurde usw., jedoch mit der Einschränkung, 
dafs, wenn etwa V, der oben angegebenen Anforderung nicht entspräche, 
nämlich nicht hinsichtlich jedes ihrer 3 Bestandteile von der ihr bei 
der Prüfung vorauszuschickenden betonten Silbe verschieden sei, alsdann 
diese Silbe V, zu verwerfen sei. In diesem Falle wurde eventuell V, 
als Na, verwandt. Aus den übrig bleibenden Silben wurden die 8 ersten 
nach ihrer Reihenfolge zur Bildung von No,, No, usw. verwandt. 

* In. diesem Schema bedeutet in üblicher Weise III, die 4. Silbe 
der 8. Reihe, II, die 6. Silbe der 2. Reihe usw. 
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wurden entsprechend den 8 A-, 8 O-, 8 Na- und 8 No-Silben 
Zettel angefertigt und gemischt, also z. B. A, A,... O0, O,... 
Na, Na,... No, No,... Die Reihenfolge, in der die Zettel ge- 
zogen werden, sei nun etwa: 


No, A, O, Na, usw. 


In diesem Falle würde No, auf dem Papierstreifen, der 
auf dem Prisma des bei der Prüfung verwendeten Vorzeige- 
apparates zu befestigen ist, die erste Stelle zu bekommen 
haben. Da A, folgt, ist als 2. Silbe die zu A, zugehörige be- 
tonte Silbe, also die betonte Silbe zu der Silbe IV,, da nach 
obigem Schema als 6. A-Silbe die Silbe IV, gezogen ist, nieder- 
zuschreiben. Als 3. Silbe folgt die unbetonte Silbe IV, selbst. 
Die darauf folgende Silbe O, ist die Silbe II, (vgl. wieder 
obiges Schema). Dann folgt Na,. Ihr mufs diejenige betonte 
Silbe vorhergehen, welche in der betreffenden Reihe der Silbe 
Il, vorausgeht. In dieser Weise wurde die Reihenfolge der 
Silben bestimmt, die bei der Prüfung teils zur Beurteilung, 
ob alt oder neu, teils zu dem Zweck vorgeführt wurden, dafs 
die Vp. nach den zugehórigen unbetonten Silben suche. Nur 
wurde beim Auslosen die Einschränkung getroffen, dals, wenn 
auf eine A-Silbe als O-Silbe zufällig die ihr in der gelesenen 
Reihe an vorletzter Stelle vorhergehende Silbe folgen sollte, 
diese zu verwerfen sei, da sonst durch die rückläufige Repro- 
duktionstendenz, die von der der A-Silbe vorauszuschickenden 
betonten Silbe ausgehe, die O-Silbe tatsächlich in Bereitschaft 
gesetzt würde. 

Für die Prüfung der am 2. Tage gelernten Reihen wurde, 
um den Einflufs der Zeitlage auszuschalten, für jede A- die 
entsprechende O-Silbe, für jede O- die entsprechende Na-Silbe, 
für jede Na- die entsprechende No-Silbe und für jede No- die 
entsprechende A-Silbe eingesetzt. Entsprechend wurde in Be- 
ziehung auf die am 3. und 4. Tag gelernten Reihen verfahren. 
Es ergibt sich also folgendes Schema: 


1. Tag: No, A, O, Na,.... 
2. Tag: A, O, Na, No,.... 
3. Tag: O, Na, No, Ag. eos 
4. Tag: Na, No, A, O, . 
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Am 5. Tage wurde wieder mit der für den 1. Tag be- 
stimmten Reihenfolge begonnen. 

Bei der Prüfung wurden die betonten Silben, die den A- 
und Na-Silben vorhergingen, am Vorzeigeapparat des Treffer- 
verfahrens vorgezeigt, wobei die Vp. die Instruktion hatte, 
die Silbe anzugeben, welche der vorgezeigten Silbe in der vor 
24 Stunden erlernten Reihe unmittelbar folgte. Zum Über- 
legen hatte die Vp. 10 Sekunden Zeit.! Wurde nun die 
richtige Silbe reproduziert, so wurde diese Silbe natürlich 
nicht noch einmal zur Beurteilung, ob alt oder neu, vorgezeigt 
und zum Vorzeigen der nun an der Reihe befindlichen Silbe 
übergegangen. Ein Schirm verhinderte dabei, dafs die Vp. 
erkennen konnte, um wieviel das Prisma des Trefferapparates 
weiter gedreht wurde, so dafs der Vp. kein Anhaltspunkt für 
die Erkenntnis des Schemas der Silbenanordnung gegeben 
wurde. Nannte die Vp. statt der zugehörigen richtigen A-Silbe 
eine falsche Silbe oder gar keine Silbe, so wurde ihr diese 
richtige A-Silbe hinterher zur Beurteilung vorgezeigt. Repro- 
duzierte die Vp. von der einer Na-Silbe vorhergehenden be- 
tonten Silbe aus die richtige alte Silbe, so wurde auch die 
Na-Silbe nicht mehr zur Beurteilung vorgezeigt. Nannte die 
Vp. eine falsche Silbe oder gar keine Silbe, so wurde die Na- 
Silbe zur Beurteilung vorgezeigt. 

Was die Instruktion betrifft, so war die Vp. angewiesen, 
beim Lesen die Aufmerksamkeit allen Gliedern der Reihe in 
gleichem Mafse zuzuwenden, keine Hilfen zu bilden und keine 
Silben innerlich zu wiederholen. Ebenso durfte sie nach der 
Lesung nicht mehr an die Silben denken und über den Zweck 
der Versuche nicht nachdenken. Etwaige nachträglich wieder 
zur Erinnerung gekommene Silben und etwaige trotz der In. 
struktion aufgetauchte Hilfen hatte sie, soweit es ihr möglich 
war, bei der Prüfung &m nüchsten Tage anzugeben. Die Vp. 
wurde auch darauf aufmerksam gemacht, daís es nur darauf 
ankomme, die beiden Glieder jedes Taktes in Verbindung mit- 
einander einzuprügen. Vor dem Prüfen wurde der Vp. ge- 
sagt, dafs ihr 2 Arten von Silben vorgeführt würden. 

Erstens solche, die sie laut auszusprechen habe, und denen 


! Die Zeit wurde mit Hilfe der Fünftelsekundenuhr bestimmt. 
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der Zuruf des Versuchsleiters „aussprechen“ vorhergehen werde. 
Wenn eine solche Silbe erschienen sei, habe sie sich zu be- 
mühen, diejenige Silbe, welche bei der Einprägung am Tage 
vorher auf sie folgte, zu reproduzieren, und wenn es auch 
nicht gelänge, habe sie doch immer während der betreffenden 
Frist sich zu bemühen, letztere Silbe zu finden.” Auch habe 
sie jede Silbe, die ihr zu Bewulstsein kam, anzugeben, selbst 
wenn sie überzeugt war, dafs sie falsch war. 


Zweitens würden ihr Silben vorgezeigt werden, die ent- 
weder alt oder neu seien. Bei diesen sei der Lippenschlüssel 
vorher in den Mund zu nehmen, und die Vp. habe sobald 
wie möglich mit „a“ statt alt oder „ei“ statt neu oder „u“ 
statt unentschieden zu antworten.” Doch habe sie mit „u“ 
nur dann zu reagieren, wenn ihr die Silbe bald bekannt, bald 
unbekannt erscheine und sie sich aus solchem oder ähnlichem 
Grunde nicht für ein bestimmtes Urteil entscheiden könne. 
Sie dürfe aber mit „u“ nicht reagieren deshalb, weil sie sich 
etwa sage, dals das Gedächtnis mangelhaft sei, und dafs ihr 
demgemäfs eine Silbe neu erscheinen könne, obwohl sie 
gestern dagewesen sei. Nach der Abgabe des Urteils „a“, „ei“ 
oder „u“ hatte die Vp. sofort unter Benutzung der Ausdrücke 
„unsicher“, „sicher“ oder „sehr sicher“ den Sicherheitsgrad 
anzugeben. Auch wurde die Vp. aufgefordert, es zu Protokoll 
zu geben, wenn ihr etwa betreffs einer bei der Prüfung vor- 
gezeigten Silbe bekannt sei, welche Stelle sie in der gelesenen 
Reihe besessen habe, oder wenn sie die der zu beurteilenden 
Silbe vorhergehende oder nachfolgende kenne®, und sie wurde 
darauf hingewiesen, dafs eine nachträgliche Korrektur ihrer 
Angaben keine Berücksichtigung finden würde. 


! Diese Vorschrift wurde täglich wiederholt, da sich schon bald 
zeigte, dafs die Vp. dazu neigte, weniger nachzudenken, weil sie sich 
sagte „die zweite Silbe finde ich ja doch nie“. 

* Heme (8. 178 f.) hat diese abgekürzten Reaktionsweisen eingeführt, 
damit das Loslassen des Lippenschlüssels in allen Fällen in möglichst 
gleichmáfsiger Weise geschühe. Auch die oben angegebene Instruktion 
betreffs des Urteils „ua“ stimmt mit der von Heme gegebenen Instruktion 
überein. 

® In Wirklichkeit kam der hier vorausgesetzte Fall bei den Ver- 
suchen niemals vor. 
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Da es sich bei allen meinen Versuchen um die Gewinnung 
möglichst genauer objektiver Resultate handelte, wurde gemäfs 
den Ausführungen von Prof. MüLLER (MÜLLER I, S. 130 f.) „das 
Verfahren der möglichst eingeschränkten Selbstbeobachtungen“ 
benutzt. 


§ 2. Die Resultate der Versuchsreihen I—IV. 


Im Nachstehenden bezeichnet Z die Anzahl der Lesungen. 
Die Zahl der Treffer, welche die vor der Darbietung einer 
A-Silbe vorgezeigten betonten Silben erzielten, wird mit r be- 
zeichnet. w ist die Anzahl der richtigen Beurteilungen und u 
die Anzahl der unentschiedenen Fälle. Tr bezeichnet die in 
Tausendstel von Sekunden (o) ausgedrückten Durchschnittswerte 
der Urteilszeiten. Die in Klammern beigefügten Zahlen sind 
die Zentralwerte. s?, s und s! dienen als Abkürzungen für 
unsicher, sicher und sehr sicher. 

Versuchsreihel. Vp. Grurxe (Ge.). 16 Versuchstage. 
Z am 1.—4. Versuchstage gleich 10, am 5.—16. Versuchstage 
gleich 9. Rotationszeit = 12 Sek., vom 9. Versuchstage ab 
= 11 Sek. 


Tabelle I. 









5139 |(4579)| 47 
0,873 | 0,222 | 0,484 | 0,425 | 0,468 | 0,106 

5007 (4713) 40 | 90 | 50 | 281 | 14 | 5 
0,312 | 0,156 | 0,890 | 0,525 | 0,350 | 0,125 


rel. 


f abs. 


-S. 
9 \ rel. 


Da die relativen Werte (rel.) kein vollständiges Bild von 
den wirklichen Resultaten geben, habe ich zuerst die absoluten 
Zahlen angeführt. Bei der Berechnung der relativen Werte 
habe ich immer die absolute Zahl der Fälle auf die Gesamt- 
zahl aller möglichen Fälle bezogen. Bei den A-Silben (oben 
als A-S. abgekürzt) also habe ich die Anzahl der Treffer auf 
128 (16 Versuchstage mit je 8 A-Silben) bezogen, w dagegen 
habe ich auf 126 bezogen, da infolge jener beiden Treffer die 
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2 zugehörigen unbetonten Silben gar nicht zur Beurteilung 
vorgezeigt wurden (vgl. S. 171). Ebenso habe ich u und 
w +5 auf 126 bezogen, 8?, s und 8! habe ich auf 47, nämlich 


die Anzahl aller wiedererkannten Silben bezogen. Entsprechend 
bei den O-Silben. 

Versuchsreihe II. Vp. HawesróRrFER (Ha.) 16 Ver- 
suchstage. Z — 10. Rotationszeit — 11 Sek. 


Tabelle II. 


u 

















u 
wl 











f sbs. | 4 | 1914 |(1828)| 94 6 97 5 27 62 





U rel. | 0,081 0,758 | 0,048 | 0,782 | 0,053 | 0,287 | 0,659 
S p | 2116 |(1930)| 77 | 10 | 82 | 10 | 40 | 97 
rel | 0,601 | 0,078 | 0,641 | 0,180 | 0,519 | 0,351 


Als ein Beitrag zur Lehre von den Erinnerungstüuschun- 
gen mag hier das Folgende Erwühnung finden. Die Vp. Ha. 
erklürte bei einer neuen Silbe, die sie fülschlich als alt be- 
zeichnete, hüufig, sie habe die und die Hilfe bei dieser Silbe 
gehabt. (Bsp.: Es wurde eine neue Silbe nir vorgezeigt. Die 
Vp. erklürte die Silbe für alt und gab an, sie habe bei der 
Erlernung am Tage vorher bei dieser Silbe an wir gedacht.) 


Versuchsreihe III. Vp. Counter (Co.). 16 Versuchs- 
tage. Z= 10. Rotationszeit — 12, vom 9. Versuchstage ab 
— 11 Sek. 

Tabelle III. 
u 


ENSE weg er | e 


— — —— — — — — — ñ— p. .h. ö— — —— — 


T [» | a | 2209 (1952)| 98 | 18 | 107 | 38 | 32 | 28 














|» 








rel. | 0,016 0,778 | 0,143 | 0,849 | 0,388 | 0,826 | 0,287 
Dus (ate | | 9518 |(2052)| 73 | 18 | 82 | 53 | 16 | 4 
Arel | | 0,570 | 0,140 | 0,641 | 0,726 | 0,216 | 0,055 


Versuchsreihe IV. Vp. LawsnREcHT (La. 14 Ver- 
suchstage. Z — 10. Rotationszeit — 11 Sek. 
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Tabelle IV. 

















2098 |(1676)| 73 | 18 
0,652 | 0,161 | 0,732 | 0,726 | 0,219 | 0,055 


Am 15. Versuchstage wurde die Vp. La. darauf aufmerk- 
sam, dafs zuweilen nach einer behufs Findung der zugehörigen 
unbetonten Silbe vorgezeigten betonten Silbe eben diese unbe- 
tonte Silbe zur Beurteilung vorgezeigt werde, und sie wandte 
nun das paarweise Wiedererkennen in der Weise an, dafs sie 
die beiden Silben (die betonte und die unbetonte) hinterein- 
ander aussprach (ohne natürlich den Lippenschlüssel fallen zu 
lassen). „Wenn mir die Verbindung dann sehr geläufig ist“, 
gab sie an, „dann ist die (zu beurteilende) Silbe alt, wenn 
jedoch beim Aussprechen die Zunge stockt, sehe ich die Silbe 
als fremd an.^! Vom 15. Versuchstage ab konnten die Resul- 
tate also nicht mehr verwertet werden. 


Aus den 4 Tabellen ergibt sich, dafs in allen Versuchs- 
reihen mehr A-Silben wiedererkannt wurden, als O-Silben. 


Wenn wir die Werte w +5 berticksichtigen, so betrigt die 


prozentuale Differenz zwischen den A- und O-Silben bei Ge. 
24,10 ?/,?, bei Ha. 21,98 */,, bei Co. 32,45 °/, und bei La. 20,63 9/,. 
Entsprechend verhalten sich auch die Sicherheitsgrade bei den 
A- und O-Silben. Denn die sehr sicheren Fülle machen bei 
den Vpn. Ha., Co. und La. bei den A-Silben einen bedeutend 
grölseren Prozentsatz der richtigen Beurteilungen aus als bei 
den O-Silben, und andererseits ist die Anzahl der unsicheren 
Fälle bei allen Vpn. bei den O-Silben gröfser, am gröfsten ist 
der Unterschied bei Ge. 


! Man vergleiche hierzu die entsprechenden Angaben bei MÜLLER 


III, S. 248. 
' _ (48,4 — 59) 
24,10 = 3 100. 
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Um nun zu untersuchen, ob durch das Vorzeigen einer 
betonten Silbe eine Neigung herbeigeführt wird, die folgende 
Silbe für bekannt zu erklären, auch wenn diese Silbe neu ist, 
hatte ich, wie schon gesagt, zwischen Na-Silben und No-Silben 
unterschieden. Die Tabelle V gibt nun die relative Zahl der 
fälschlich als alt bezeichneten Na- und No-Silben an. 


Tabelle V. 





Es geht aus der Tabelle hervor, dafs durch das Vorzeigen 
einer alten Silbe eine Neigung, die nächste vorgezeigte Silbe 
für bekannt zu erklären, auch wenn diese neu ist, nicht her- 
beigeführt wird. Die Differenz zwischen den A- und O-Silben 
läfst also darauf schliefsen, dafs das einfache Wieder- 
erkennen einer Silbe begünstigt ist, wenn diese 
vorher in Bereitschaft gesetzt worden ist.! 

Vergleicht man die Wiedererkennungszeiten bei den 
A- und den O-Silben, so zeigt sich, dafs das arithmetische Mittel 
der Wiedererkennungszeiten für die A-Silben bei Ge. und La. 
grölser, bei Ha. und Co. kleiner ist als für die O-Silben. Der 
Zentralwert ist bei allen Vpn. für die A-Silben kleiner als für 
die O-Silben. Der Durchschnittswert aus den arithmetischen 
Mittelwerten der Wiedererkennungszeiten aller 4 Versuchs- 
reihen ist 

für die A-Silben 2283 
für die O-Silben 2935. 


Der Durchschnittswert aller Zentralwerte beträgt 
für die A-Silben 2426 
fiir die O-Silben 2593. 


! Der Vorteil der A-Silben erscheint verhältnismälsig noch grölser, 
wenn man berückeichtigt, dafs eine verhältnismäfsig grofse Anzahl von 
neuen Silben als alt bezeichnet worden ist; dafs demgemäfs sowohl von 
den richtigen Wiedererkennungen der A-Silben als auch von denen der 
O-Silben eine gewisse Anzahl von Fällen sozusagen wegen unechten 
Zustandekommens abzuziehen sind. 
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Eine Vergleichung der kleinen Wiedererkennungszeiten ! 
ergibt bei den Vpn. Ge., Ha., Co. keine ins Gewicht fallende 
Differenz zugunsten der A-Silben. Dagegen haben bei der 
Vp. La. die A-Silben bedeutend mehr kleine Wiedererkennungs- 
zeiten geliefert als die O-Silben. So sind von den Wieder- 
erkennungszeiten, welche die A-Silben geliefert haben, 17 
kleiner als 1000 o und 36 kleiner als 1200 o, während von den 
mit den O-Silben erzielten Wiedererkennungszeiten nur 7 
kleiner als 1000 cç und nur 19 kleiner als 1200 0 ausgefallen 
sind. Die Wiedererkennungszeiten sind also bei 
den in Bereitschaft gesetzten Silben etwas kleiner 
als bei den nicht in Bereitschaft gesetzten Silben. 


Von vornherein erscheint die Möglichkeit nicht ausge- 
schlossen, dafs das Vorausschicken einer betonten Silbe ganz 
abgesehen von der dadurch bewirkten Bereitschaft der zuge- 
hörigen unbetonten Silbe von gewissem Einflufs auf die Wieder- 
erkennungszeit der demnächst zum Vorzeigen gelangenden un- 
betonten Silbe sei, indem eben die Vp. nach der Tätigkeit 
eines angestrengten Sichbesinnens sich einem auszuführenden 
Beurteilungsakte gegenüber nicht in derselben Verfassung be- 
finde, wie in einem Falle, wo ein solches angestrengtes Sich- 
besinnen nicht vorherging. Um hinsichtlich dieses Punktes 
klar zu sehen, habe ich auch die Zeiten der fälschlich als alt 
bezeichneten Na- und No-Silben berechnet. Diese sind in 
Tabelle VI einander gegenübergestellt. 


Tabelle VI. 







Vpn. Ha. | 








Na | 4984 (4766) 


No | 4105 (4318) 


2048 (2635) 
2056 (2740) 


2105 (1908) 
2048 (2116) 


2440 (2336) 
2901 (2741) 








1 Ich brauche nicht weiter auszuführen, dafs ganz analoge Betrach- 
tungen, wie die, welche MürLzR und Pırzeckee (8. 40ff.) dazu geführt 
haben, die Bestimmung der kleinen Trefferzeiten als ein kontrollierendes 
Verfahren bei der Untersuchung der Reproduktionsgeschwindigkeit zu 
benutzen, auch eine Vergleichung der kleinen Wiedererkennungszeiten 
als ein kontrollierendes Verfahren für unsere Untersuchung empfehlen. 
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Aus der Tabelle geht hervor, dafs bei Ge. die Urteilszeiten 
für die Na-Silben länger sind als für die No-Silben, während 
bei Ha. und La. der umgekehrte Fall vorliegt. Bei Co. liegt 
die Differenz der beiden Zentralwerte in anderer Richtung als 
die Differenz der beiden aritıimetischen Mittelwerte. Bestimmt 
man die Durchschnittswerte für alle 4 Versuchsreihen zusam- 
mengenommen, so ergibt sich als Durchschnittswert aus den 
arithmetischen Mittelwerten 

für die Na-Silben 2882 
fiir die No-Silben 2778. 
Als Durchschnittswert aus den Zentralwerten ergibt sich 
fiir die Na-Silben 2910 
fiir die No-Silben 2979. 

Wir haben also durchaus keinen Anlafs, die oben festge- 
stellte Tatsache, dafs die A-Silben durchschnittlich eine etwas 
kürzere Wiedererkennungszeit ergeben haben als die O-Silben, 
auf irgend einen anderen Vorgang zurückzuführen als darauf, 
dafs die A-Silben durch die vorausgeschickten betonten Silben 
in Bereitschaft gesetzt worden sind. 


Zur Erklärung der Tatsache, dals die durchschnittliche 
Differenz zwischen den Wiedererkennungszeiten der A-Silben 
und der O-Silben nicht gröfser ist, als wir eben gefunden 
haben, können einige Selbstbeobachtungen ! dienen. So hatte 
Ge. einmal beim Vorzeigen einer betonten Silbe statt der rich- 
tigen Silbe reim die Silbe rein reproduziert. Als nun die Silbe 
reim vorgezeigt wurde, erwartete der Versuchsleiter, dafs die 
Vp. sofort mit „a“ reagieren würde, zumal da die Vp. wulste, 
dafs sie m und n nicht unterschied. Statt dessen ergab 
sich eine relativ lange Wiedererkennungszeit, und die Vp. 
gab nachher an, daís sie stutzig geworden sei, als reim er- 
schienen sei. Und Rusın gab einmal in Versuchsreihe V an: 
„Die Silbe (d. h. die zu der vorgezeigten betonten Silbe zu- 
gehörige unbetonte Silbe) liegt mir auf der Zunge.“ Als je- 
doch später die Silbe erschienen war, gab er an: „Ich habe 
mich sehr gewundert, dals ich so wenig sicher war, dadurch 


! Die Vp. wurde dem früher Bemerkten gemäfs (S. 178) nie zu 
Selbstbeobachtungen aufgefordert, gab aber doch gelegentlich spontan 
mancherlei, was von Interesse war, an. 
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ist die lange Überlegungszeit zu erklären.“ Und ein anderes 
Mal, als er. ebenfalls angegeben hatte: „Die Silbe liegt mir 
auf der Zunge,“ sagte er nach langer Wiedererkennungszeit: 
„Ich war sehr überrascht, als die Silbe tatsächlich erschien.“ 


$3. Einschaltung einer Zwischensilbe zwischen 
die in Bereitschaft setzende und die in Bereit- 
schaft gesetzte Silbe Die Versuchsreihen V—X. 


Mein Bestreben mufste nun dahin gehen, durch die Art 
der Versuchsanordnung das Eintreten des Falles möglichst 
auszuschliefsen, dafs die Vp. das paarweise Wiedererkennen 
in äbnlicher Weise, wie es La. am Schlufs von Versuchsreihe 
IV getan hatte, zur Entscheidung darüber benutze, ob die zur 
Beurteilung vorgezeigte Silbe für eine alt oder neu erscheinende 
zu erklären sei. Von vornherein erscheint es möglich, dafs 
bei einer derartigen Benutzung des paarweisen Wiedererken- 
nens die A-Silben mehr richtige Beurteilungen erführen als 
die O-Silben, auch wenn sie hinsichtlich des einfachen Wieder- 
erkennens in keiner Weise begünstigt wären. Ich ging dem- 
gemäls in der Weise vor, dafs ich zwischen die vorzuzeigende 
betonte Silbe und die ihr zugehörige A-Silbe eine andere Silbe 
(Zwischensilbe) einschaltete, wobei ich allerdings nicht 
sicher war, ob die durch das Vorzeigen der betonten Silbe 
bewirkte Bereitschaft der unbetonten Silbe sich auch noch 
nach einer durch das Vorzeigen der Zwischensilbe entstan- 
denen Pause hinlänglich geltend machen würde. 

Da sich in den Versuchsreihen I—IV gezeigt hatte, dals 
durch das Vorzeigen der betonten Silbe im allgemeinen keine 
Neigung herbeigeführt wird, die folgende Silbe für bekannt 
zu erklären, auch wenn diese neu ist, so wurde der Unter- 
schied zwischen Na- und No-Silben fallen gelassen, indem die 
Na-Silben fortfielen. Es wird von jetzt ab also nur von 
N-Silben die Rede sein. Die Reihenfolge der zu prüfenden 
Silben wurde nun so umgeändert, dafs auf die der zu be- 
urteilenden A-Silbe vorhergehende betonte Silbe stets zunächst 
eine N-Silbe folgte und erst dann die unbetonte A-Silbe zur 
Beurteilung vorgezeigt wurde. Das Schema gestaltet sich also 
folgendermaísen: 1) Betonte Silbe, 2) N-Silbe, 3) A-Silbe, 

à 12* 
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4) O-Silbe. Um jedoch zu verhindern, dafs durch das Vorzeigen 
der Zwischensilbe eine zu grolse Pause zwischen dem Vor- 
zeigen der betonten Silbe und dem Erscheinen der A-Silbe 
einträte und die Bereitschaft der letzteren zu sehr gestört 
würde, wurde die Bestimmung getroffen, dafs, wenn die Urteils- 
zeit der Vp. mehr als 4000 o betragen sollte, die Vp. durch 
den Zuruf des Versuchsleiters „entscheiden“ darauf aufmerk- 
sam gemacht werden sollte, dafs sie sich sofort für „a“ oder 
„ei“ oder „u“ zu entscheiden habe, und zwar geschah dies 
bei allen zu beurteilenden Silben, also auch bei den A- und 
O-Silben. Doch trat dieser Fall (abgesehen von Versuchsreihe 
XXII) fast nur in den Vorversuchstagen und den ersten Ver- 
suchstagen ein, wo die Vp. dann meistens mit „u“ reagierte. 
Die Vp. gewöhnte sich nämlich sehr schnell an die Abkürzung 
der Überlegungszeit, die disziplinierend auf die Vp. wirkte, 
wie &uch von RusiN angegeben wurde, und die Vp. veranlafste, 
sich mehr zu konzentrieren. Zu bemerken ist noch, dafs vor 
dem Vorzeigen der betonten Silbe eine Pause von einigen 
Sekunden eingefügt wurde, die dazu dienen sollte, die bisher 
vorgezeigten Silben mehr aus dem Gedächtnisse entschwinden 
zu lassen. Der Versuchsleiter wulste diese Pause durch längeres 
Protokollieren, Aufziehen der Uhr usw. so auszufüllen, dals 
der Vp. die Pause nicht auffiel. Die Pause zwischen der 
Zwischensilbe und der A-Silbe jedoch suchte der Versuchs- 
leiter möglichst abzukürzen, dadurch, dals er, wenn die Vp. 
auf die Zwischensilbe reagiert, den Kommutator umgeschaltet 
und den Fallschirm gehoben hatte, die Uhr sofort wieder in 
Gang setzte und den Fallschirm fallen liefs und erst während 
des Überlegens der Vp. die Zeit, die das Chronoskop gezeigt 
hatte, aufschrieb. Vom Heben des Fallschirms nach dem 
Vorzeigen der betonten Silbe bis zum Erscheinen der zuge- 
hörigen A-Silbe vergingen so nur 12—14 Sekunden. Auch 
waren die 4 Papierstreifen schon vor dem Versuche auf dem 
Prisma des Vorzeigeapparates des Trefferverfahrens befestigt, 
sodafs auch durch das Lösen des oberen Papierstreifens nach 
beendigtem Vorzeigen von 12 Silben keine nennenswerte 
Pause nach der Zwischensilbe entstand, wenn diese zufällig 
als letzte Silbe auf dem Papierstreifen gestanden hatte. 

Im übrigen ist das Versuchsverfahren ähnlich dem Ver- 
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fahren in den Versuchsreihen I—IV. Nur wurden in diesen 
Versuchsreihen V—X der Vp. bei der Einprägung 3 verschärft 
normale Silbenreihen zu je 12 Silben zum Lesen dargeboten. 
Von den 18 in trochäischem Rhythmus gelesenen Takten ent- 
fielen nun auf die A-Silben 9 Takte (9 in Bereitschaft setzende 
Silben und 9 zu beurteilende A-Silben), auf die O-Silben eben- 
falls 9 Takte, von denen nur die unbetonten Silben verwendet 
wurden. Statt der 16 neuen Silben wurden hier nur 12! 
neue Silben vorgezeigt, von denen 9, wie sich aus dem Ge- 
sagten ergibt, zwischen den betonten Silben und den A-Silben 
standen. Die Stellung der 3 anderen N-Silben (der 3 freien 
N-Silben) wurde durch das Los bestimmt. Es wurden also 
zunächst 9 A-Takte, darauf 9 O-Takte aus den gelesenen 
Reihen durch das Los ausgewählt. Dann wurden die 18 Takte 
und die 3 freien N-Silben gemischt und durch Auslosen die 
Reihenfolge bestimmt, in der die A-Silben nebst den ihnen 
vorauszuschickenden betonten Silben und den Zwischensilben, 
die O-Silben und die 3 freien N-Silben bei der nach 24 Stun- 
den anzustellenden Prüfung vorgezeigt werden sollten (die 
Stellung der übrigen 9 N-Silben ergab sich durch die Stellung 
der A-Silben).* Die Reihenfolge, in welcher die am 2. Tage 
gelernten Silben nebst den mit ihnen zu vermischenden 
N-Silben vorgezeigt werden sollten, wurde aus der Reihenfolge, 
welche den am Tage vorher gelernten Silben und den mit 
ihnen verbundenen N-Silben gegeben worden war, dadurch 
gewonnen, dafs an die Stelle eines aus einer betonten Silbe, 
einer Zwischensilbe und einer A-Silbe bestehenden Komplexes 
die entsprechende (mit derselben Nummer versehene) O-Silbe 
trat und umgekehrt, und aufserdem die so erhaltene Reihen- 
folge der vorzuzeigenden Silben umgekehrt wurde. Stand also 
z.B. bei der Prüfung der am 1. Tage gelernten Silben an 


! Von den 4 von MürLLzs und Scmuxaxx für jeden Versuchstag her- 
gestellten Silbenreihen gelangten die ersten 3 zur Darbietung beim 
Lesen, die Silben der 4. Reihe wurden zu N-Silben bestimmt. 

* Es mag noch bemerkt werden, dafs die Reihenfolge, in welcher 
die N-Silben in die Reihe der nach 24 Stunden vorzuzeigenden Silben 
eingefügt wurden, nicht durch Willkür festgesetzt wurde, sondern sich 
einfach nach der Reihenfolge bestimmte, in der sich diese Silben in der 
Mürrzr-Schumannschen Reihe vorfanden. 
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erster Stelle der mit der Nummer 7 versehene Komplex einer 
betonten Silbe, Zwischensilbe und A-Silbe, so wurde bei der 
Priifung der am 2. Tage gelernten Silben die mit der Nummer 
7 versehene O-Silbe an letzter Stelle vorgezeigt. Für die 
Prüfung der am 3. Tage gelernten Reihen wurden die Silben 
wie für die Prüfung der am 1. Tage gelernten Reihen neu 
ausgelost, und am nächsten Tage trat der soeben beschriebene 
Wechsel wieder ein. 


Was die Instruktion betrifft, so wurde der Vp. von vorn- 
herein gesagt, dafs, wenn die Überlegungszeit sehr lange dauere, 
ihr „entscheiden“ zugerufen werden würde; und dals sie sich 
daraufhin sofort für „a“ oder „ei“ oder „u“ zu entscheiden 
habe. Die Vp. RuBiN in Versuchsreihe V hatte aufserdem bei 
jeder vorgezeigten betonten Silbe, nachdem sie diese ausge- 
sprochen hatte, wührend der Uberlegungszeit von 10 Sek. an- 
zugeben, ob die Silbe bekannt oder unbekannt sei! Von 
Versuchsreihe VI ab aber wurden, um die besondere Stellung 
der betonten Silben für die Vp. weniger hervortreten zu lassen, 
auch die betonten Silben zunächst ganz in der gleichen Weise 
wie die unbetonten Silben zur Beurteilung, ob alt oder neu, 
vorgezeigt, so dafs der Vp. kein Anhaltspunkt dafür gegeben 
war, ob die zu beurteilende Silbe eine betonte oder unbetonte 
Silbe in den am Tage vorher gelernten Reihen gewesen war. 
Erst wenn die Vp. eine betonte Silbe beurteilt und den 
Sicherheitsgrad angegeben hatte, wurde ihr zugerufen „aus- 
sprechen“. Damit wufste die Vp., dafs die Silbe die betonte 
Silbe eines am Tage vorher dagewesenen Taktes gewesen war 
(vgl. S. 171£), und hatte nun 10 8ek. Zeit, die zugehörige A-Silbe 
zu suchen. 


Versuchsreihe V. Vp. RusiN (Ru). 16 Versuchstage. 
Z= 156. Rotationszeit — 12 Sek. 


! Ich beabsichtigte, dadurch zu untersuchen, ob die Bereitschaft 
einer A-Silbe gröfser ist, wenn die vorhergehende betonte Silbe wieder- 
erkannt worden ist. Doch gaben die Vpn. in dieser Hinsicht keine 
übereinstimmenden Resultate. Ich sehe deswegen davon ab, die Re- 
sultate anzugeben. 
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Tabelle VIL 








A-S. { abs 
rel. 
0-8 den 2735 |(2412)| 57 
` V rel. 0,396 | 0,069 | 0,430 | 0,070 | 0,316 | 0,614 


Es ist zu bemerken, dals Ru. in 5 Fällen angab, dals er 
sich bei Beurteilung einer A-Silbe als einer dagewesenen Silbe 
auf das paarweise Wiedererkennen gestützt habe, und er er- 
klärte nach Beendigung der Reihe: „Es ist nicht ausgeschlossen, 
dafs ich unbewulst darauf eingestellt gewesen bin, dafs die 
Silbe, die ich suchen sollte, später erscheinen konnte.“! In 
einem von jenen 5 Fällen beurteilte er die A-Silbe als neu, 
plötzlich gab er an: „Diese Silbe ist mit der ausgesprochenen 
(betonten) Silbe zusammen dagewesen. Die Verbindung beider 
ist bekannt. Aber diese Silbe (die A-Silbe) ist nach wie vor 
fremd.“ Auch sagte er, dafs die Beurteilung der betonten 
Silben in anderer Weise vor sich gehe, als die Beurteilung der 
Silben, bei denen die Urteilszeit gemessen werde. „Die ersteren 
betrachte ich in aller Ruhe, und ich lasse die Silben auf mich 
wirken. Wenn dann keine Andeutung von Reproduktion vor- 
handen ist, bin ich unsicher. Bei den letzteren reagiere ich 
auf den ersten Eindruck.“ 


Versuchsreihe VI. Vp. Baxos (Ba.) 16 Versuchstage. 
Z = 8, vom 13. Versuchstape ab = 9.  Rotationszeit 
= 11 Sek. 


! Es ist zu bemerken, dafs abgesehen von diesen D Fallen und 
einem in Versuchsreihe VI vorgekommenen Fall kein Fall konstatiert 
worden ist, wo das paarweise Wiedererkennen bei Beurteilung einer 
A-Silbe benutzt wurde. | 
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Tabelle VID. 


| r Tr w u w= 8? 8 8! 


A-8 n 2 | 2136 |(2014)| 96 0 96 8 27 66 


rel. | 0,014 0,676 0,676 | 0,081 | 0,281 | 0,687 
T 2265 |(2084)| 67 67 | 6 | a | 37 
"U rel. 0,465 0,465 | 0,090 | 0,358 | 0,552 


Versuchsreihe VII. Vp. Hansstörrer (Ha.) (schon in 
Versuchsreihe II) 16 Versuchstage. Z= 10.  Rotationszeit 
— 11 Sek. 


Tabelle IX. 


r Tr 








w u "+5 8? 8 8! 


A-S en 1 | 2403 |(2106)| 106 8 109 8 26 76 


rel. | 0,007 0,741 | 0,056 | 0,770 | 0,028 | 0,248 | 0,724 
ous pes 2510 |(2410| 86 | 10 | 91 | 11 | 24 | 51 
"N rel. 0,597 | 0,069 | 0,632 | 0,128 | 0,279 | 0,598 


Versuchsreihe VIII. Vp. Karsrr (Ka.). 16 Versuchs- 
tage. Z am 1.—4. Versuchstage = 8, am 5.—6. Versuchs- 
tage = 9, am 7.—10. Versuchstage = 12, am 11.— 16. 
Versuchstage = 15. Rotationszeit = 12 Sek., vom 7. Ver- 
suchstage ab = 12,6 Sek. 


Tabelle X. 


Tr w u v2 8? | 8 8! 

















E i 


T bes O | 1622 |(1310)} 68 | O | 68 | 46 | 14 | 3 


rel. 0 0,487| 0 | 0,437] 0,730| 0,282] 0,047 
ais ES 1724 |((1576)| 42 | 1 | 42% | 34 | 7 1 
~~" V rel. 0,292 | 0,007 | 0,295 | 0,809 | 0,167 | 0,024 
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Versuchsreihe IX. Vp. Dr. Stroman (St.). 16 Ver- 
suchstage. Z= 5. Rotationszeit = 11 Sek. 


Tabelle XI. 
r Tr w w+ al yy 8 s! 
ia — © | 1790 |(1712)| 96 8 | 971, | 33 46 17 
rel. 0 0,667 | 0,021 | 0,677 | 0,344 | 0,479 | 0,177 
0-8 { abs. 1853 |(1777)| 71 3 121, | 26 41 4 
' V rel. 0,493 | 0,021 | 0,503 | 0,866 | 0,577 | 0,056 


Es ist zu bemerken, dafs unter den Füllen, wo eine O- 
Silbe richtig wiedererkannt wurde, sich einer befindet, in 
welchem die O-Silbe die ihr in der gelernten Reihe vorher- 
gehende betonte Silbe reproduzierte. Prinzipiell betrachtet ist 
die Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dafs einmal in einem 
solchen Falle erst das paarweise Wiedererkennen zu dem Ur- 
teil führt, die vorgeführte Silbe sei in der gelernten Reihe 
dagewesen. 

Versuchsreihe X. Vp. GRASSMANN + (Gr) 16 Versuchs- 
tage. Z = D, vom D. Versuchstage ab = 4. Rotationszeit 
= 11 Sek. 


Tabelle XII. 





26 





me ba 0,606 | 0,080 | 0,646 | 0,313 | 0,861 | 0,325 
0-8 y abs. 9 | 80, | 27 82 17 
N rel. 0,528 | 0,062 | 0,559 | 0,355 | 0,421 | 0,224 


Aus den Tabellen ergibt sich, dafs bei allen Vpn. mehr 
A-Silben wiedererkannt worden sind als O-Silben. Wenn wir 


die Werte w + berücksichtigen, so betršgt die prozentuale 


Differenz zwischen den A- und O-Silben bei Ru. 21,16 %,, Ba. 
45,38 °/,, Ha. 21,16 %/,, Ka. 48,19 %,, St. 35,29%, und Gr. 15,56 °),. 
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Diese Differenzen fallen noch mehr ins Gewicht, wenn 
man das Verhalten der Sicherheitsgrade berücksichtigt. Denn 
die sehr sicheren Fälle machen bei allen Vpn. aufser Ru. bei 
den A-Silben einen bedeutend grölseren Prozentsatz der rich- 
tigen Beurteilungen aus als bei den O-Silben. Was die Mittel- 
werte der Wiedererkennungszeiten betrifft, so sind sowohl das 
arithmetische Mittel als auch der Zentralwert in allen Ver- 
suchsreihen für die A-Silben kleiner als für die O-Silben.! 
Es bestätigt sich also das schon in den Versuchsreihen I—IV 
erhaltene Resultat, dafs das einfache Wiedererkennen einer 
Silbe begünstigt ist, wenn diese vorher in Bereitschaft gesetzt 
worden ist, und dals sich die Bereitschaft auch in der Wieder- 
erkennungszeit geltend macht. 


84. Einschaltung von zwei Zwischensilben 
zwischen die in Bereitschaft setzende und diein 
Bereitschaft gesetzte Silbe. Die Versuchsreihen 

XI—XVI. 


Da sich in den Versuchsreihen V—X gezeigt hat, dafs 
sich auch bei Einschaltung einer Zwischensilbe zwischen die 
in Bereitschaft setzende und die in Bereitschaft gesetzte Silbe 
in bezug auf das Wiedererkennen der letzteren Silbe ein deut- 
licher Einflufs der Bereitschaft ergibt, und da ein Vergleich 
der von Ha. in Versuchsreihe II und in Versuchsreihe VII 
gelieferten Resultate (vgl. S. 174 und 8. 184) erkennen lälst, 
dafs der Einflufs der Bereitschaft bei Ha. durch die Einschal- 
tung einer Zwischensilbe fast gar nicht verringert worden ist, 
so ging ich jetzt, um das Eintreten des Falles, dafs die Vp. 
sich bei der Beurteilung der A-Silben auf das paarweise 
Wiedererkennen stütze, mit noch gröfßserer Sicherheit auszu- 
schliefsen, in der Weise vor, dafs ich zwischen die in Bereit- 
schaft setzende und die in Bereitschaft gesetzte Silbe zwei 
Zwischensilben einschaltete. Es traten demgemäls in Ver- 
suchsreihe XI die N-Silbe und die O-Silbe zwischen die in 
Bereitschaft setzende und die in Bereitschaft gesetzte Silbe 


! Dies zeigt sich noch deutlicher in den Versuchsreihen XXII—XXIV, 
wo in Konstellation I das Versuchsverfahren ähnlich wie hier war. 
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so dafs das Schema sich folgendermalsen gestaltete: 1. Betonte 
Silbe, 2. N-Silbe, 3. O-Silbe, 4. A-Silbe. Sonst blieb das Ver- 
suchsverfahren dasselbe wie in den Versuchsreihen VI—X. 
(Darbietung von 3 Silbenreihen beim Einprägen und Vorzeigen 
von 12 N-Silben bei der Prüfung nach 24 Stunden, Beendigung 
der Überlegungszeit nach 4000 o, Vorzeigen auch der betonten 
Silben zur Beurteilung, Wechsel der Zeitlage.) Zu bemerken 
ist noch, dafs das in Versuchsreihe XII—XVI benutzte Ver- 
fahren von dem in Versuchsreihe XI zur Anwendung ge- 
kommenen Verfahren insofern abwich, als die Reihenfolge 
der zu beurteilenden Silben nur dann, wenn es sich um die 
Prüfung der an einem ungeradzahligen Versuchstage gelernten 
Silben handelte, die oben angegebene (1. Betonte Silbe, 
2. N-Silbe, 3. O-Silbe, 4. A-Silbe) war. Handelte es sich um 
die Prüfung von Silben, die an einem geradzahligen Versuchs- 
tage gelernt worden waren, so war die Reihenfolge der zur 
Beurteilung vorzuzeigenden Silben in der Weise geändert, dafs 
die N-Silbe die Stellung der O-Silbe besals und umgekehrt, 
so dafs die Reihenfolge die folgende war: 1. Betonte Silbe, 
2. O-Silbe, 3. N-Silbe, 4. A-Silbe. Diese Mafsregel sollte dazu 
dienen, das ganze Verfahren der Vp. noch undurchsichtiger 
zu machen. 


Versuchsreihe XI. Vp. GorrLikB (Go.). 16 Versuchs- 
tage. Z = 10, vom 14. Versuchstage ab — 12. Rotationszeit = 
11 Sek. 


Tabelle XIII. 











f abs. 10 


AS rel. || 0,068 





og. í sbs. 1991 |(1890)| 77 
Lie { rel. 0,535 | 0,189 | 0,604 
Versuchsreihe XII. Vp. MamquaRpT (Ma). 16 Ver- 


suchstage. Z — 8, vom 13. Versuchstage ab = 9. Rotations- 
zeit = 11 Sek. 
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Tabelle XIV. 


r Tr w u w+ 3 8? 8 s! 
| sd nde ee — 


acs, { sbs. | 1 | 2107 |(1908)| 99 | 4 | 101 | 23 | 58 | 18 
| “Lu | 0,007 0,687 | 0,028 | 0,701 | 0,232 | 0,586 | 0,182 


abs. 
rel. 


2144 |8008)] 84 | 4 | 88 | 90 | 565 | 9 


0-8. { 0,583 | 0,028 | 0,697 | 0,288 | 0,655 | 0,107 





Versuchsreihe XIII. Vp. Fuerer (Fl). 16 Versuchs- 
tage. Z am 1.—4. Versuchstage = 8, am 5.—14. Versuchs- 
tage = 10, am 15.—16. Versuchstage = 12. Rotationszeit = 
12 Sek. 


Tabelle XV. 


r Tr 


w 











u wg 8? 8 8! 


n — 1 1529 |(1481)| 55 14 62 14 89 2 
"N rel. 


0,007 0,885 | 0,097 | 0,484 | 0,254 | 0,709 | 0,086 
I 
o-g. / abs. 1728 | (1794)| 48 9 | 47% | 5 88 0 
* Y rel. 0,299 | 0,062 | 0,830 | 0,116 | 0,884 


Versuchsreihe XIV. Vp. Scunuis (Schn.). 16 Ver- 
suchstage. Z am 1.—2. Versuchstag = 8, am 3.—4. Versuchs- 
tag = 11, am 5.—16. Versuchstag = 13. Rotationszeit — 
11 Sek. 


Tabelle XVI. 

















| r Tr w | u v 8? 8 a! 

x pe 4 | 1698 |(1713)} 52 | 5 |544,| 4 | 48 | o 
"V rel | 0,028 0,371 | 0,036 | 0,389 | 0,077 | 0,923 

ius [p | 1727 (1788| 40 | 8 |4t',| 4 | 36 | o 
` V rel. 0,278 | 0,021 | 0,288 | 0,100 | 0,900 
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Versuchsreihe XV. Vp. Epen (Ed.). 16 Versuchs- 
tage. Zam 1.—4. Versuchstag = 10, am 5.—16. Versuchstag 
= 11. Rotationszeit = 11 Sek. 


Tabelle XVII. 





0,417 | 0,028 | 0,431 | 0,867 | 0,117 | 0,017 


Versuchsreihe XVI. Vp. Srwow (Si) 16 Versuchs- 
tage. Z — 7, vom 11. Versuchstage ab — 8.  Rotationszeit 
= 11 Sek. 


Tabelle XVIII. 





Tr w u wi 8? 8 8! 


2 














As í sbs. | 18 |1611 (507 102 0 102 | 54 | 46 | 2 

edi 0,090 0,778 0,778 | 0,529 | 0,451 | 0,019 

"LS 1648 |(1501)} 86 | 0 | 86 | 58 | 27 1 
"\ rel. 0,597 0,597 | 0,674 | 0,314 | 0,012 


Unter den Füllen, wo eine O-Silbe wiedererkannt wurde, 
befanden sich zwei, in denen die O-Silbe die in der gelernten 
Reihe vorhergehende betonte Silbe reproduzierte. 

Wie die Tabellen zeigen, sind also auch nach der Ein- 
schaltung von 2 Zwischensilben, wodurch eine Zwischenzeit 
von etwa 20 Sekunden vom Heben des Fallschirmes nach dem 
Vorzeigen der betonten Silbe bis zum Erscheinen der zu- 
gehörigen A-Silbe verflofs, in allen Versuchsreihen mehr A- 
Silben wiedererkannt worden als O-Silben. Wenn wir die 


Werte w + 5 beriicksichtigen, so betrigt die prozentuale Diffe- 
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renz zwischen der Anzahl der wiedererkannten A-Silben und 
der Anzahl der wiedererkannten O-Silben bei 


Go. Ma. Fl. Sehn. Ed. Se. 
14,39%, 17,84%, 28,77 °, 33,45%, 10,489], 28,389, 


Diese Differenzen fallen noch mehr ins Gewicht, wenn 
man das Verhalten der Sicherheitsgrade berücksichtigt. Denn 
die Fälle „sehr sicher“ machen, abgesehen von Go. und Schn., 
der überhaupt nie „sehr sicher“ angab, in allen Versuchsreihen 
bei den A-Silben einen höheren Prozentsatz der richtigen Be- 
urteilungen aus als bei den O-Silben, und andererseits machen 
die Fälle „unsicher“, abgesehen von der Vp. Fl., bei den O- 
Silben in allen Versuchsreihen einen höhern Prozentsatz der 
richtigen Beurteilungen aus als bei den A-Silben. Was 
die Wiedererkennungszeiten betrifft, so sind die Mittelwerte 
(abgesehen von dem Zentralwert bei Si.) in allen Fällen für 
die A-Silben kleiner als für die O-Silben. Bedeutende Diffe- 
renzen sind jedoch nur bei den Vpn. Ed. und Fl. vorhanden. 
Es ist hervorzuheben, dafs die oben mitgeteilten Werte von 


w + 5 und die Wiedererkennungszeiten den Vorteil der A-Silben 


noch zu gering erscheinen lassen. Im bisherigen haben wir 
ganz davon abgesehen, was für einen Einflufs auf die Werte 


von w und w +5 und auf die mittleren Wiedererkennungs- 


zeiten es austibt, wenn von den betonten Silben einige Treffer 
ergeben, d. h. die ihnen zugehörigen unbetonten Silben (A- 
Silben) reproduziert haben. Es ist anzunehmen, dafs im all. 
gemeinen eine A-Silbe, welche von der ihr zugehörigen be- 
tonten Silbe wirklich reproduziert worden ist, fester eingeprägt 
war als eine A-Silbe, die von der ihr zugehörigen betonten 
Silbe nicht reproduziert werden konnte. Wir haben uus daher 
vorzustellen, dafs, wenn eine A-Silbe, die von der ihr zu- 
gehörigen betonten Silbe wirklich reproduziert worden ist, in 
dem Grade schwächer eingeprägt gewesen wäre, dafs diese 
ihre Reproduktion soeben nicht möglich war, sie dann immer- 
hin eine sehr sichere Beurteilung als dagewesene Silbe ge- 
funden hätte und eine sehr kurze Wiedererkennungszeit ge- 
liefert haben würde. Im allgemeinen bedeutet also jeder Fall, 
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wo eine betonte Silbe die ihr zugehörige A-Bilbe wirklich 
reproduziert, für die A-Silben eine Verringerung der Zahl w 
und der Zahl der kleinen Wiedererkennungszeiten um eine 
Einheit, eine Verringerung, welche den Vorzug der A-Bilben 
vor den O-Silben zu gering erscheinen läfst. Es ist klar, dafs 
der hier angedeutete Gesichtspunkt bei der Beurteilung der 
Resultate, welche die Versuchsreihen XI, XIV und XVI, in 
denen r gleich 10, 4, 13 erhalten worden ist, ergeben haben, 
nicht aufser acht zu lassen ist. 

Es mag noch erwühnt werden, daís alle Vpn. dieser 
Gruppe sehr mechanisch an ihre Aufgabe herangingen. Wenn 
z. B. der Versuchsleiter nach beendeter Reaktion der Vp., und 
nachdem diese den Fallschirm wieder hocbgehoben hatte, um 
sich zu überzeugen, ob auch die richtige Silbe erschienen war, 
fragte, wie die erschienene Silbe gelautet habe, so konnte die 
Vp. das háufig nicht angeben, oder wenn er fragte, welche 
die letzte ausgesprochene (betonte) Silbe gewesen sei, so konnte 
die Vp. diese Frage in den meisten Füllen gar nicht beant- 
worten, in einigen Fällen erst nach längerem Besinnen, indem 
sie sich erst die Zwischensilben vergegenwärtigen mulste. 
Dies beweist, dafs an die Möglichkeit, dafs die Vp. sich bei 
ihrem Urteile, ob die Silbe eine alt oder neu erscheinende 
sei, auf das paarweise Wiedererkennen gestützt habe, in diesen 
Versuchsreihen nicht zu denken ist. 

Ein Vergleich der in den Versuchsreihen XI—XVI (mit 
zwei Zwischensilben) gewonnenen Resultate mit den Resultaten, 
die in den Versuchsreiben V—X (mit einer Zwischensilbe) 
erhalten worden sind, zeigt, daís, wie zu erwarten ist, der 
Einflufs, den die Bereitechaft auf das Wiedererkennen der A- 
Silben ausübt, in den Versuchsreihen, in denen 2 Zwischen- 
silben eingeschaltet worden sind, geringer ist als in den Ver- 
suchsreihen, in denen nur eine Zwischensilbe eingeschoben 
worden ist. So beträgt der Mittelwert aus den prozentualen 
Differenzen, die zwischen der Anzahl der wiedererkannten A- 
Silben und der Anzahl der wiedererkannten ()-Silben sich er- 
gaben, in den 6 Versuchsreihen mit 2 Zwischensilben 22,22 ?/,, 
in den 6 Versuchsreihen mit einer Zwischensilbe 31,22 %,. 

Auch ein Vergleich der Wiedererkennungszeiten, welche die 
A-Silben und die O-Silben in den Versuchsreihen mit 1 Zwischen- 
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silbe und in den Versuchsreihen mit 2 Zwischensilben ergeben 
haben, zeigt, dafs die Differenzen zwischen den Wiedererkennungs- 
zeiten der A-Silben und den Wiedererkennungszeiten der O- 
Silben in den Versuchsreihen der letzteren Art nicht so grols 
sind als in den Versuchsreihen der ersteren Art. Das zeigt 
Tabelle XIX, in der ich die Durchschnittswerte der Mittel- 
werte der Wiedererkennungszeiten in den Versuchen mit einer 
Zwischensilbe (I) und in den Versuchen mit 2 Zwischensilben (II) 
einander gegenübergestellt habe. 










Tabelle XIX. 
A-Silben O-Silben 
S, a ee t! 








Arithm. Mittel| Zentralwert | Arithm. Mittel| Zentralwert 









(1967) 


I (2142) 
i. 1809 (1727) 


(1847) 


§ 5. Versuche mit Paaren, die aus je einer Zahl 
und einer Silbe bestehen. Die Versuchsreihen 
XVII—XIX. 


Bei dem Einprägen von 2 gleichartigen Gliedern eines 
Taktes, wie 2 Silben, werden die Bestandteile zu einem Kom- 
plexe eng zusammengefafst. Es erhob sich nun die Frage, 
ob sich der Einflufs der Bereitschaft in bezug auf das Wieder- 
erkennen einer Silbe auch geltend machen werde, wenn diese 
Silbe (A-Silbe) nicht durch eine andere Silbe, sondern durch 
eine Zahl in Bereitschaft gesetzt werde. Diese Frage sollte 
in den nächsten Versuchsreihen beantwortet werden. 

Dabei wurden bei der Einpršgung dreistellige Zahlen ! 
und Silben miteinander assoziiert, und zwar in der Weise, 
dafs die Zahl und die Silbe simultan am Vorzeigeapparat des 
Trefferverfahrens dargeboten wurden, so dafs links die Zahl 
und rechts die Silbe (durch einen Abstand von 1 cm von der 
Zahl getrennt) standen. Das Prisma, an dem der die Zahlen 


! Bei dem Aufbau der Zahlen wurden die Regeln, die Ernkussı 
(S. 95 1f.) angibt, beobachtet. 
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und Silben tragende Papierstreifen befestigt war, wurde im 
Takte eines Metronoms gedreht. Sonst war die Versuchs- 
anordnung dieselbe wie in den Versuchsreihen V—X (mit 
einer Zwischensilbe), indem nur beim Priifen an die Stelle 
der betonten Silbe die Zahl trat. Doch wurde diese Zahl 
nicht vorgezeigt, sondern der Vp. zugerufen. Die Vp. 
wulste, dafs jede Zahl, die ihr zugerufen werden wiirde, und 
zu der sie die zugehörige Silbe zu suchen hätte, am Tage 
vorher dagewesen war. Es gelangten jedesmal 6 Zahlen und 
Silben zur Darbietung. Zwischen je zwei solchen Darbie- 
tungen lag eine Pause, die eben so lang war wie die Expo- 
sitionszeit. 

Die Vp. wurde instruiert, die Zahlen als dreistellige 
Zahlen aufzufasen und sich sehr zu bemühen, beim 
Einprägen die Zahl mit der Silbe zu verbinden, da sich 
bald zeigte, dafs die Vp. dazu neigte, ihre Aufmerksamkeit 
mehr den Silben zuzuwenden, ,weil im Verhültnis zu der 
Zahl der zu beurteilenden Silben doch so wenig Zahlen ge- 
nannt werden". 


Versuchsreihe XVII. Vp. ScurgLE (Schi) 16 Ver- 
suchstage. Z — 5. Expositionszeit (d. h. Expositionszeit jedes 
Paares) — 4,4 Sek. 


















Tabelle XX. 
| r | Tr | w u B gl 
| 
ve p» 1 | 2754 (2506)| 101 | 8 57 | 2 
"Vra. | 0,007 0,206 | 0,056 | 0724 | 0,416 | 0,564 | 0,020 
a. gabe. 2937 | (2680)| 84 az | 1 
er 0,583 | 0,056| 0,611| 0,429| 0,560! 0,012 





Versuchsreihe XVIII. Vp. VaAHLE (Va.). 14 Versuchs- 
tage. Z am 1.—4. Versuchstag = 4, am 3.—14. Versuchstag 
= 8. Expositionszeit am 1.—4. Versuchstag = 4,4 Sek., am 
5.—14. Versuchstag = 2,2 Sek. 

.— Zeitschrift für Psychologie 70. 13 


194 Hermann W. Meyer. 


Tabelle XXI. 



















1734 |(1689)| 90 | 5 | 92%] 23 | 29 | 39 


rel. 0,744 | 0,041 | 0,765 | 0,244 | 0,322 | 0,433 
"VLL 1788 |(1587)| 80 | 6 | 83 | 18 | 23 | 39 
N rel. | 0,650 | 0,049 | 0,675 | 0,225 | 0,287 | 0,487 


Versuchsreihe XIX. Vp. W. MüLLER(Mü) 16 Ver- 
suchstage. Z — 7. Expositionszeit — 4,4 Sek. 


Tabelle XXII. 


es 







w u wd 


8! 




























X p 0 [2008 |170)| 78 | 1 78 ,| 6 | 72 | O 
"U rel. 0,542 | 0,007 | 0,545 | 0,077 | 0,923 
"VL. 2108 (1727) 70 | 1 |704,| 12 | 58 | O 
on 0,486 | 0,007 | 0,490 | 0,171 | 0,829 


Es zeigt sich auch in diesen 3 Versuchsreihen ein Über- 
gewicht der Zahl der wiedererkannten A-Silben über die An- 
zahl der wiedererkannten O-Silben. Ebenso sind die Wieder- 
erkennungszeiten für die A-Silben in allen 3 Versuchsreihen 
kürzer als für die O-Silben. Zu berücksichtigen ist, dafs es 
für die Vpn. der Versuchsreihen XVII und XIX sehr schwierig 
war, sich Zahlen einzuprägen, und dafs trotzdem das Vor- 
zeigen einer Zahl bei der Prüfung einen deutlichen Einflufs 
auf das Wiedererkennen der zugehörigen Silbe ausübte. 


8 6. Vorzeigen aller in Bereitschaft gesetzten 
Silben nach beendetem Vorzeigen aller in Bereit- 
schaft setzenden Silben. Die Versuchsreihen 
XX—XXI. 


In den Versuchsreihen XX und XXI kam eine Methode 
zur Anwendung, bei deren Benutzung gleichfalls die Möglich- 
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keit ausgeschlossen war, dafs die Vp. sich bei ihren Beurtei- 
lungen der vorgezeigten Silben auf das paarweise Wieder- 
erkennen stütze, und zugleich ein ungefähres Bild davon er- 
halten werden sollte, mit welcher Nachhaltigkeit die durch 
das Vorzeigen der betonten Silben bewirkte Bereitschaft der 
unbetonten Silben nachwirke und einen Einfluls auf das Wieder- 
erkennen der unbetonten Silben ausübe. 

Es wurden 2 Silbenreihen ' zu je 18 Silben, die durch 
eine Pause von 6 Minuten getrennt waren, der Vp. zum Ein- 
prägen dargeboten. Beim Prüfen nach 24 Stunden wurden 
zunächst die Silben der Reihe I, der A-Takte, nach dem 
Trefferverfahren geprüft, indem die betonten Silben in der 
beim Trefferverfahren üblichen Reihenfolge? zur Erweckung 
der A-Silben vorgezeigt wurden und dann sofort das Vorzeigen 
der zu beurteilenden A-Silben begann, die mit 6 N-Silben ver- 
mischt worden waren, und deren Reihenfolge ebenso wie die 
Stellung der N-Silben durch das Los bestimmt war. Nach einer 
Pause von 6 Minuten begann dann das Vorzeigen der unbe- 
tonten Silben der Reihe II, der O-Silben, die auch mit 6 N-Silben 
vermischt worden waren, und deren Reihenfolge ebenso wie 
die Stellung der N-Silben durch das Los bestimmt war. Zu 
erwähnen habe ich noch, dafs für das Auslosen der Reihen- 
folge der A-Silben die Einschränkung getroffen war, dafs die 
den 3 letzten vorgezeigten betonten Silben zugehörigen un- 
betonten Silben sich nicht unter den 3 ersten zu beurteilenden 
Silben befinden sollten. 

Bei der Prüfung der am 2. Tage gelernten Silben trat 
jede A-Silbe an die Stello der entsprechenden (mit derselben 
Nummer versehenen) O-Silbe und umgekehrt, so dafs nun 
Silben der Reihe I die O-Silben waren, die demgemäls auch 
beim Prüfen vor den den A-Silben zugehörigen betonten Silben 
und von diesen durch eine Pause von 6 Minuten getrennt 
zur Beurteilung, ob alt oder neu, vorgezeigt wurden. Die 


1 Die Silben sind aus 4 verschärft normalen von MüLLER und Scnuv- 
MANN bei ihren Versuchen benutzten Reihen dadurch gewonnen, dafs die 
Silben der 2. Reihe zur einen Hälfte der 1. Reihe und zur anderen Hälfte 
der 3. Reihe zugeteilt wurden. Die Silben der 4. Reihe wurden als 
N-Silben verwandt. 

* MüLLxR und PıLzecker, 8. 25. 

13* 


196 Hermann W. Meyer. 


N-Silben behielten bei der Prüfung der am 2. Tage gelernten 
Silben dieselbe Stellung, die sie bei der Prüfung der am 
1. Tage gelernten Silben gehabt hatten. Die früher getroffene 
Anordnung, dafs die Überlegungszeit bei 4000 v beendigt 
werden sollte, wurde hier nicht beobachtet. Die Instruktion 
der Vp. blieb sonst dieselbe wie früher. Doch hatte die Vp. 
nur 5 Sek. Zeit, die A-Silbe zu suchen. 


Versuchsreihe XX. Vp. GorrLigB (Go.). 16 Versuchs- 
tage. Z am 1.—4. Versuchstage — 18, am D.—16. Versuchs- 
tage — 13. Rotationszeit — 1b Sek. 


Tabelle XXIII. 


w u 8? 














u 

















re: { rel. 0,625 | 0,118 | 0,684 | 0,167 | 0,745 | 0,089 


Unter den Füllen, wo eine O-Silbe richtig wiedererkannt 
‘wurde, befanden sich 7, in denen die O-Silbe die in der ge- 
lernten Reihe vorhergehende betonte Silbe reproduzierte. 


Versuchsreihe XXI. Vp. Bakos (Ba). 16 Versuchs- 
tage. Z = 13. Rotationszeit = 15 Sek. 


Tabelle XXIV. 
| r Tr 


| [smt 


T 
abs. | 8 | 1639 |(1510| 79 | 8 |80',| 6 | 41 | 82 














A-S. 

| rel. | 0,208 0,560 | 0,021 | 0,571 | 0,076 | 0,519 | 0,405 

s [o 2092 |(1789)| 53 | 1 | 53%,] 14 | 19 | 90 
` l rel. 0,868 | 0,007 | 0,371 | 0,264 | 0,368 | 0,377 


Wie man sieht, tritt in Versuchsreihe XXI der Einfluls 
der Bereitschaft auf das Wiedererkennen sehr deutlich hervor. 


Berücksichtigt man die Werte w -+- 5: so findet sich die Diffe 
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renz zwischen der Anzahl der wiedererkannten A-Silben und ` 


der Zahl der wiedererkannten O-Silben gleich 53,91 °%,. Es 
kommt noch hinzu, dafs die A-Silben auch dann einen Vorzug 
haben, wenn man die Verteilung der Sicherheitsgrade berück- 
sichtigt. Dafs in Versuchsreihe XX sogar weniger A-Silben als 
Q-Silben wiedererkannt worden: sind, und die durchschnittliche 
Wiedererkennungszeit fiir die A-Silben linger ist als fiir die 
O-Silben, ist wohl darauf zurückzuführen, dafs 14 von den be- 
tonten Silben Treffer ergeben haben, d. h. die ihnen zu- 
gehörigen unbetonten Silben (A-Silben) reproduziert haben. 
Wir haben früher (S. 190£) gesehen, dafs man gar nicht oder 
nur sehr wenig fehlgreift, wenn man die Fülle, wo die betonten 
Silben Treffer erzielt haben, als ebensoviele Fülle in Rechnung 
setzt, in denen die A-Silbe mit voller Sicherheit richtig be- 
urteilt worden wäre und nur eine sehr kurze Wiedererkennungs- 
zeit ergeben hätte. Vermehrt man die in obiger Tabelle an- 
geführte Zahl der richtigen Wiedererkennungen einer A-Silbe 
um die Zahl 14, so stehen dann den 90 richtigen Beurtei- 
lungen einer O-Silbe 95 richtige Beurteilungen einer A-Silbe 
gegenüber. | 

Mit den Vpn. dieser beiden Versuchsreihen XX und XXI 
sind schon die früheren Versuchsreihen XI und VI angestellt 
worden. Doch sind die Resultate dieser und jener früheren 
Versuchsreihen nicht recht miteinander vergleichbar, da das 
Versuchsverfahren in den früheren Versuchsreihen ein wesent- 
lieh anderes war (verschiedene Lünge der Silbenreihen, ver- 
schiedene Wiederholungszahl, verschiedener zeitlicher Abstand 
zwischen einer betonten Silbe und der ihr zugehörigen A-Silbe 
und anderes mehr). 


Die zeitliche Anordnung der Versuche ist in diesen beiden Ver- 
suchsreihen XX nnd XXI absichtlich ähnlich gestaltet worden wie die 
zeitliche Anordnung der Versuche in Versuchsreihe 29 von MÜLLER und 
PıLzecker, die einen eigentümlichen, von diesen Forschern (8. 176 f£.) be- 
sonders hervorgehobenen Einflufs der Zeitlage ergab. Ich unterlasse 
nicht zu bemerken, dafs sich in diesen meinen Versuchsreihen XX und 
XXI ein analoger Einflufs der Zeitlage wie in jener Versuchsreihe von 
MÜLLER und PiLzzckzB nicht ergeben hat. 
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§ 7. Untersuchung des Abfalls der Bereitschaft. 
Die Versuchsreihen XXII —XXIV. 


Da sich in den Versuchsreihen XI—XVI und in Versuchs- 
reihe XXI gezeigt hat, dafs die Bereitschaft über Erwarten 
lange wirksam blieb, sollten die nächsten Versuchsreihen XXII 
bis XXIV einen Beitrag zur Beantwortung der Frage liefern, 
wie lange sich der Einflufs der in Bereitschaft setzenden Silben 
auf die zu beurteilenden Silben (die A-Silben) geltend macht. 
Dazu wurde die in den Versuchsreihen V—X benutzte Methode 
(mit einer Zwischensilbe) in der Weise benutzt, dafs bei der 
Prüfung der an den ungeradzahligen Versuchstagen gelernten 
Silben zwischen die Reaktion auf eine vorgezeigte N-Silbe und 
das Vorzeigen der nachfolgenden A-Silbe keine besondere Pause 
gelegt wurde, während bei der Prüfung der an den gerad- 
zahligen Versuchstagen gelernten Silben in der Weise verfahren 
wurde, dals das Vorzeigen einer A-Silbe niemals sofort der 
Reaktion auf die vorausgegangene N-Silbe nachfolgte. Es 
wurde in dieser Hinsicht die Vorschrift befolgt, dals die ganze 
Zwischenzeit, die von dem Heben des Fallschirms nach der 
Reaktion auf eine betonte Silbe bis zum Erscheinen der zuge- 
hürigen A-Silbe verfliefse, stets 40 Sek. zu betragen habe. Die 
Pause zwischen der Reaktion auf die N-Silbe und dem Vor- 
zeigen der A-Silbe konnte die Vp. hierbei, damit ihre Gedanken 
abgelenkt würden, mit dem Lesen der „Fliegenden Blätter“ 
ausfüllen. Wir wollen die für die ungeradzahligen oder gerad- 
zahligen Versuchstage geltende Versuchsanordnung kurz als 
Konstellation I bzw. II bezeichnen. 


Es wurden der Vp. wie in den Versuchsreihen V—X 3 
(von MÜLLER und ScHUMANN hergestellte und bei ihren Ver- 
suchen benutzte) verschärft normale Silbenreihen zum Ein- 
prägen dargeboten. Die Reihenfolge, in der die am 1. Ver- 
suchstage gelernten Silben und die 12 N-Silben (zu denen die 
Silben der MürLLer und Scuumansschen Reihe IV benutzt 
wurden) bei der Prüfung vorgezeigt werden sollten, wurde ganz 
in der gleichen Weise, wie in Versuchsreihe V—X bestimmt 
(9 N-Silben traten zwischen je eine betonte Silbe und die zu- 
gehörige A-Silbe, hierzu kamen 3 freie N-Silben.. Damit nun 
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die übrigen Versuchsbedingungen für Konstellation I und Kon- 
stellation II ganz gleich seien, war nicht blofs die Reihenfolge, 
in welcher die betonten Silben, die A-Silben und die N-Silben 
bei der Prüfung der am 2. Versuchstage gelernten Reihen vor- 
gezeigt wurden, ganz dieselbe wie die Reihenfolge, in der die 
betonten Silben, A-Silben und N-Silben bei der Prüfung der 
am 1. Versuchstage gelernten Reihen zur Vorführung gelangten, 
sondern es stimmte auch jede betonte oder A-Silbe, die bei der 
ersteren Prüfung an einer bestimmten Stelle vorgezeigt wurde, 
hinsichtlich der Stelle, die sie in der gelernten Reihe besessen 
hatte, mit der betonten Silbe oder A-Silbe überein, die bei der 
letzteren Prüfung an derselben Stelle vorgezeigt wurde. Bei 
der Prüfung der am 3. Versuchstage gelernten Reihen trat 
der Wechsel der Zeitlage ein, indem an die Stelle eines aus 
einer betonten Silbe, einer Zwischensilbe und einer A-Silbe 
bestehenden Komplexes die entsprechende (mit derselben 
Nummer versehene) O-Silbe trat und umgekehrt, und aufser- 
dem die so erhaltene Reihenfolge der vorzuzeigenden Silben 
umgekehrt wurde. Ferner wechselte bei der Prüfung der am 
3. und 4. Versuchstage gelernten Silben wieder Konstellation I 
mit Konstellation II. Für die Prüfung der am 5. Versuchstage 
gelernten Silben wurde wieder neu ausgelost, usw. Die Über- 
legungszeit wurde wie in den Versuchsreihen V—X bei 4000 s 
beendigt. Zu bemerken ist noch, dafs auch die- betonten 
Silben ebenso wie in Versuchsreihe VI—X zunächst zur Be- 
urteilung, ob alt oder neu, vorgezeigt wurden. Auch die In- 
struktion der Vp. war dieselbe wie in jenen Versuchsreihen. 
Aufserdem wurde ihr gesagt, dals sie während der ausdrück- 
lich eingeschobenen Pause (am 2., 4. .. Versuchstage) nicht 
an die Silben zu denken habe. 


Versuchsreihe XXII. Vp. Genrcke (Ge.). 24 Versuchs- 
tage. Z= 9. Rotationszeit = 11 Sek. 
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Tabelle XXV. 
| r T | | w u ws s? s | s! 
ug, gabe | 9 | 2293 | (6006) es | 12 | 74 | 44 | 28. | 1 
A rel 0,630 | 0,111 | 0,685 | 0,647 | 0,838 | 0,015 
š - "e 3347 |(8865)| 54 | 10 | 59 | 32 | 21 | 1 
i rol. | 0,500 | 0,092 | 0,546 | 0,593 | 0,889 | 0,018 
aa [a g. sbs. 0 |859 Gb) 55 | 15 ex 34 ^ 15 | 6 
= Aral Ä 0,509 | 0,139 | 0,579 | 0,618 | 0,278 | 0,109 
8 - (abe 3488 |(8810| 56 | 6 | 59 | 41 | 10 | 5 
"4 C lia. 0,518 | 0,066 | 0,546 | 0,782 | 0,179 | 0,089 


Versuchsreihe XXIII. Vp. Vouxmar (Vo. 16 Ver- 


suchstage. 


Z am 1.—4. Versuchstage = 6, 


am 5.—8. Ver- 


suchstage = 5, am 9.—16. Versuchstage = 4. Rotationszeit 


= 11 Sek. 
Tabelle XXVI. 





ne je 2561 |(2820)| 47 | 5 | 49% 
"rer. | 0,662 | 0,070 | 0,697 
š — je 3115 |2991)| 34 | 1 | 34% 

' lrei. | 0,472 | 0014 | 0,479 
ics (abe. 2540 |(2678)| 46 | 4 | 48 
Y ' Vrel. 0,648 | 0,056 | 0,676 
8 abs. 3908 |(3867)| 40 | 4 | 42 
M o-s. { 0,555 | 0,055 | 0,583 








Tr | | w | u vL 8? B | 8! 





13 | 18 | 16 
0,277 | 0,383 | 0,840 
11 | 12 | 1 
0,924 | 0,353 | 0,328 
12 | 18 | 16 


0,261 | 0,91 | 0,948 


10 12 18 


0,250 | 0,900 | 0,450 


Versuchsreihe XXIV. "Vp. Mrmspr (Mi). 22 Versuchs- 
tage. Z= 10. Rotationszeit = 12 Sek., vom 5. Versuchstage 


ab = 11 Sek. 
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Tabelle XXVII. 








p 0,058 | 0,807 | 0,135 
8 2 | 23 | 8 
0,061 | 0,697 | 0,242 
ü 5 | a7 | 15 
s 0,106 | 0,574 | 0,819 
e 
g 2 | 23 | 8 
hd 





0,061 | 0,697 | 0,242. 


Vergleicht man die Resultate in Konstellation I und II 
miteinander, so zeigt sich, dafs die Differenz zwischen der 
Anzahl der wiedererkannten A-Silben und der Anzahl der 
wiedererkannten O-Silben, wie zu erwarten war, bei allen 3 
Vpn. in Konstellation II geringer ist als in Konstellation I. 
Bei Ge. ist in Konstellation II überhaupt keine sichere Diffe- 
renz zwischen der Anzahl der wiedererkannten A-Silben und 
der Anzahl der wiedererkannten O-Silben vorhanden, und ent- 
sprechend steht es hinsichtlich der Wiedererkennungszeiten. 
In den Versuchsreihen XXIII und XXIV dagegen ist auch in 
Konstellation II noch eine ziemlich grofíse Differenz zwischen 
der Anzahl der wiedererkannten A-Silben und der Anzahl der 
wiedererkannten O-Silben vorhanden. Denn die prozentuale 


Differenz beträgt, wenn wir w -+ 5 betrachten, bei Vo. 15,93 °/, 


und bei Mi. 48,65 ?. Auch sind in diesen beiden Versuchs- 
reihen die Mittelwerte der Wiedererkennungszeiten für die A- 
Silben kürzer als für die O-Silben.! 

Ich unterlasse nicht, darauf hinzuweisen, wie elegant die 


! Die hier mitgeteilten Resultate sowie die Resultate der früheren 
Versuchsreihen XX und XXI zeigen, dafs Jestxenavs (S. 405) in seiner 
Untersuchung fiber das Reproduzieren und Wiedererkennen die Zeit- 
dauer, wihrend welcher die Bereitschaft einer Vorstellung andauern und 
für ein Wiedererkennen derselben sich geltend machen kann, viel zu 
kurz angenommen hat. 
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Resultate der Vp. Mi. (Astronom) sind, die in Konstellation I 
und Konstellation II gleichviel O-Silben als alt bezeichnet hat, 
ferner in beiden Konstellationen ftir die O-Silben fast dieselbe 
durchschnittliche Wiedererkennungszeit gegeben hat, und deren 
Angaben für die O-Silben auch bezüglich der Sicherheitsgrade 
bei beiden Konstellationen genau übereinstimmen. 

Die Resultate der obigen Versuchsreihen bestätigen also 
die schon von vornherein zu machende Annahme, dafs die 
durch einen Akt des Sichbesinnens bedingte Bereitschaft einer 
Vorstellung bei verschiedenen Individuen mit verschiedener 
Schnelligkeit abfällt, und sie zeigen, dafs man in der Wieder- 
erkennungsmethode ein Mittel hat, um den zeitlichen Abfall 
der Bereitschaft näher zu studieren. 


§ 8. Uber die Sicherheitsgrade. 


Um zu sehen, wie sich die den 3 verschiedenen Sicher- 
heitsgraden zugehörigen Urteilszeiten verhalten, habe ich fiir 
jeden der 3 Sicherheitsgrade den Durchschnittswert und den 
Zentralwert der zugehörigen Wiedererkennungszeiten berechnet. 
Diese Berechnungen habe ich nur für die Versuchsreihen I 
bis IV und XX—XXI, in denen die Überlegungszeit nicht 
durch den Zuruf „entscheiden“ nach Verlauf vom 4000 6 ab- 
gekürzt wurde, durchgeführt. Tabelle XXVIII gibt die Durch- 
schnittswerte (die Zentralwerte) der Wiedererkennungszeiten 
an, die für die 3 Sicherheitsgrade in dem Falle, daís eine A- 
Silbe oder O-Silbe richtig als alt erkannt wurde, erhalten 
worden sind. Tabelle XXIX bezieht sich auf den Fall, dafs 
eine N-Silbe richtig als neu erkannt wurde und Tabelle XXX 
bezieht sich auf den Fall, dafs eine A- oder O-Silbe als neu 
bezeichnet wurde. 


Tabelle XXVIIL 
Ver- u 
suchs- 
reihe | 





I | II 












s? | 7415 (7031) | 4712 (4470) | 2628 (2778) | 9574 (2963) | 3952 (3385) | 2584 (2499) 
8255 (8662) | 3027 (1990) | 2152 (1830) | 2033 (1764) | 1701 (1581) | 1745 (1656) 
s! |9061(2040) | 1582 (1303) | 1808 (1630) | 1943 (1640) | 1229 (1356) | 1615 (1615) 





Bereitschaft und Wiedererkennen. 903 


Tabelle XXIX. 













a? | 7043 (6563) 
8 |3770(3350) 
s! | 2883 (2131) 


5488 (4718) | 2777 (2863) | 8534 (3482) | 3011 (2460) | 2913 (2748) 


17€5 (1883) | 1783 (1702) 1786 (1314) 


Tabelle XXX. 





2911 (2855) | 2840 (2636) 
1913 (1486) | 2570 (2345) 
1597 (1326) 


In allen 6 Versuchsreihen zeigt sich also, daís sowohl bei 
den richtig wiedererkannten À- und O-Silben als auch bei den 
richtig als neu erkannten N-Silben den Füllen ,sehr sicher* 
kürzere Urteilszeiten entsprechen als den Füllen ,sicher^ und 
diesen wieder kürzere Urteilszeiten als den Fällen „unsicher“. 

Daraus ist zu schliefsen, daís die Schnelligkeit, mit der 
die Bekanntheitsqualität auftritt, für die Vp. ein Kriterium 
für die Wahl des Sicherheitsgrades ist. Vereinzelt kam es 
allerdings auch vor, dafs die Vp. nach längerer Überlegungs- 
zeit „sehr sicher“ sagte; doch gab sie dann meistens an, dafs 
ihr bei längerem Überlegen eine Hilfe eingefallen sei, oder 
dals ihr besondere Kennzeichen der Silbe aufgefallen seien. 
Es scheint jedoch, dafs die Schnelligkeit, mit der die Bekannt- 
heitsqualität auftritt, nicht das einzige Kriterium ist. So gab 
die Vp. Ba. an: „Ich sehe zuweilen ein Bild von der wieder- 
zuerkennenden Silbe, und zwar sehe ich die Silbe in dem 
Ausschnitt des Schirmes (an der Kymographiontrommel), so 
wie sie gestern beim Lesen erschienen ist. Ich gebe dann 
immer „sehr sicher“ an“. Auch Mi. erklärte zuweilen, er sähe 
die Silbe so, wie sie ihm gestern erschienen sei. Es zeigte 
sich, dafs er in den meisten Fällen, wo er dies sagte, „sehr 
sicher“ angab, in einigen Fällen „sicher“. Nach einigen Ver- 


— — — — — ~ 
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suchstagen aber erklärte auch er: „Ich gebe von jetzt ab in 
allen diesen Fällen „sehr sicher“ an. 

Auch bei den N-Silben spielte neben der Urteilszeit noch 
ein anderes Kriterium eine Rolle. Alle Vpn. machten nämlich 
Aussagen folgender Art: „Ich habe „sehr sicher“ gesagt, weilich 
bei dieser charakteristischen Silbe, wenn sie gestern dagewesen 
wäre, unbedingt eine Hilfe gehabt hätte“, oder: „Ich habe 
„sicher“ gesagt, weil ich mir bei dieser Silbe, wenn sie gestern 
dagewesen wäre, wahrscheinlich eine Hilfe gebildet hätte“.! Es 
ist indessen zu bemerken, dafs keineswegs in allen Fällen, wo 
die Vp. auf Grund einer solchen Gegeninstanz gegen die An- 
nahme, die Silbe sei alt, mit „ei“ reagierte, die Silbe wirklich 
neu war.? 

An hierher gehörigen Einzelheiten habe ich noch zu er- 
wähnen, dals Ge. erklärte, er wende „sehr sicher“ fast nur an, 
wenn er sich eine Hilfe beim Einprägen gebildet habe. Mü. 
und Schu. machten von der Charakterisierung „sehr sicher“ 
überhaupt keinen Gebrauch; und La. und Ba. in Versuchsreihe 
IV und XXI gaben „sehr sicher“ niemals bei Silben an, die 
sie als neu bezeichnet hatten. Ferner kam es vor, dafs die 
Vp. hinsichtlich der Anforderungen, die sie für die Benutzung 
einer bestimmten Bezeichnung des Sicherheitsgrades stellte, 
wechselte. So gab Go. in Versuchsreihe XI bei 11,7 */, aller 
richtig wiedererkannten Silben das Urteil „sehr sicher“ ab, in 
Versuchsreihe XX dagegen nur bei 1,2 %/,, obwohl er in dieser 
Versuchsreihe ebensoviele Silben wiedererkannt und noch mehr 
Treffer ergeben hat, und Mi., welcher an den ersten Versuchs- 
tagen in den Fällen, wo ihm ein visuelles Erinnerungsbild der 
vorgezeigten Silbe auftauchte, zuweilen „sicher“, zuweilen „sehr 
sicher“ in der Beurteilung war, gab vom 5. Versuchstage ab 
in diesen Fällen stets „sehr sicher“ an. 

Was endlich die u-Fälle (unentschiedenen Fälle) betrifft, 
so mag erwähnt werden, dafs diesen Fällen im allgemeinen 


1 Ich selbst habe als Vp. bei Versuchen über das Wiedererkennen 
von Figuren folgenden Fall erlebt. Es erschien mir eine Figur alt, und 
ich war sicher. Da ich mir jedoch sagte, daís ich mir bei dieser charak- 
teristischen Figur sicherlich eine Hilfe gebildet hätte, gab ich nur „un- 
sicher“ an. 

* Vgl. Mürrzn III, 8. 31 f. 


Bereitschaft und Wiedererkennen. 205 


recht lange Urteilszeiten entsprechen, wie Tabelle XXXI zeigt, 
in der ich die Mittelwerte der Urteilszeiten mitteile, die in den 
Versuchsreihen I—IV und XX, in denen die Überlegungszeit 
nicht bei 4000 oa beendigt wurde, für die u-Fülle (sei es, dafs 
es sich um die Beurteilung einer A- oder O-Silbe oder einer 
N-Silbe handelte) erhalten worden sind. Versuchsreihe XXI 
ist nicht berücksichtigt, weil in dieser nur 6 u-Fälle vor- 
kamen. | 


Tabelle XXXI. 





Yersuch 
reihe 





I | II 





| 7508 (7535) 





4725 (6020) | 8813 (3575) | 6107(5535) | 3276 (8334) 








Ein Vergleich dieser Mittelwerte mit den in den Tabellen 
XXVIII und XXIX angeführten Mittelwerten der Urteilszeiten 
für die Fälle „unsicher“ zeigt, dals die Urteilszeiten für die 
u-Fälle meist länger sind als für die Fälle „unsicher“. 


89. Über die Unbekanntheitsqualitüt. 


In diesem Paragraphen mögen einige Beobachtungen und 
Resultate wiedergegeben werden, die einen Beitrag zur Be- 
antwortung der Frage nach dem Wesen der Unbekanntheite- 
qualität liefern. | 

1. Es zeigte sich in allen Versuchsreihen die eigentüm- 
liche Erscheinung, dafs es sehr häufig vorkam, dafs der Vp., 
nachdem sie eine Silbe als neu bezeichnet hatte, nachträglich 
die Silbe alt erschien; bei der Vp. Kai. wurde dies nicht 
weniger als 18mal beobachtet. Dagegen kam nie der um- 
gekehrte Fall vor, dafs, nachdem die Vp. eine Silbe als alt 
bezeichnet hatte, ihr nachträglich die Silbe neu erschien. 
Diese Beobachtung scheint darauf hinzuweisen, dals das Wesen 
der Unbekanntheitsqualität nur in dem Ausbleiben der Be- 
kanntheit besteht.! | 

I Mezumann (8. 39) sagt auf Grund von Selbstbeobachtungen: „Bei 
den sinnlosen Silben ist es im wesentlichen das Ausbleiben der Urteile 


und Aussagen „bekannt“, das Ausbleiben schwacher Reproduktionen ..., 
was uns die neuen (Silben) als neu erkennen läfst“. 
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2. Mit der Tatsache, dafs das Urteil „ei“ nicht auf einem 
mit verschiedenen Graden von Ausgeprägtheit vorkommenden 
positiven Eindrucke, sondern nur auf der Abwesenheit des Be- 
kanntheitseindruckes beruht, dürfte es zusammenhängen, dals 
bei dem Urteil „ei“ die subjektive Sicherheit nicht die gleichen 
hohen Grade zu erreichen vermochte, die bei dem Urteile „a“ 
nicht selten vorkamen. So erklärte Va. in Versuchsreihe XVIII: 
„Wenn ich mit „ei sicher“ reagiere, bin ich doch nie so sicher, 
als wenn ich „a sicher“ sage (ebenso Ge. in Versuchsreihe J), 
und wenn ich „ei unsicher“ angebe, bedeutet das etwa soviel 
wie u“. Und die Vp. Ha. in Versuchsreihe II gab zu Proto- 
koll: „Bei den unbekannten Silben habe ich nie „sehr sicher“ 
gesagt!, weil ich, wenn mir eine Silbe fremd erscheint, nicht 
sicher bin, dafs die Silbe nicht dagewesen ist.^ Es fehlt eben 
an einem Merkmale, welches eine Silbe mit Sicherheit als 
neue stempelt. 


3. Es ist zu erwühnen, daís die Urteilszeiten bei den als 
neu bezeichneten,Silben im allgemeinen lünger sind als bei 
den wiedererkannten Silben, wie Tabelle XXXII zeigt, in der 
ich die Mittelwerte der Urteilszeiten einerseits für die als alt 
bezeichneten Silben (die wiedererkannten A- und O-Silben und 
die fülschlich für alt gehaltenen N-Silben) und andererseits 
für die als neu bezeichneten Silben (die nicht wiedererkannten 
A- und O-Silben und die richtig als neu bezeichneten N-Silben) 
mitteile. Die Tabelle bezieht sich wiederum nur auf jene 
6 Versuchsreihen, in denen die Überlegungszeit nicht bei 
4000 e beendigt wurde. 


Tabelle XXXII. 


Ver- | | | | 
suchs- j I | II | III | IV | XX | XXI 
reihe | — | | | 


— F _ 





Jnbe-| 
kannt | 4486 (5096) | 3919 (2185) | 2782 (2368) | 3495 (3025) | 2135 (1898) | 2505 (2387) 


Be- 
kannt | 5068 (4558) | 9009 (1883) | 2337 (2011) | 2088 (1475) | 2085 (1730) | 1918 (1725) 








! Tatsächlich hat er in den 3 ersten Versuchstagen doch mit „ei 
sehr sicher“ reagiert. 
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Es geht aus der Tabelle hervor, dafs die Urteilszeiten der 
unbekannten Silben bei 5 Vpn. länger sind als die Wieder- 
erkennungszeiten.! Nur bei Ge. verhült sich das arithmetische 
Mittel anders. Wenn hier nicht unausgeglichene Zufällig- 
keiten im Spiele sind, was nach dem gegenteiligen Verhalten 
des Zentralwertes sehr wahrscheinlich ist, lälst sich dieses 
Resultat vielleicht darauf zurückführen, das Ge. eine Silbe 
überaus häufig auf Grund des oben erwähnten Kriteriums, 
bei dieser Silbe würde er sich, wenn sie wirklich dagewesen 
wäre, eine noch jetzt erinnerbare Hilfe gebildet haben, be- 
urteilte. Es erscheint möglich, dafs bei den auf Grund dieses 
Kriteriums beurteilten Silben die Urteilszeit kürzer ausfalle als 
bei den übrigen für neu erklärten Silben. 


Die Tatsache, dafs bei meinen Versuchen das Urteil „unbekannt“ 
nicht die hohen Sicherheitsgrade erreichte, welche das Urteil „bekannt“ 
erzielen konnte, und auch eine durchschnittlich längere Urteilszeit ergab 
als letzteres Urteil, stimmt scheinbar nicht mit der Behauptung von 
Nager (8. 186ff.) überein, dafs das Bewulstsein der Unbekanntheit an 
Intensität das der Bekanntheit übertreffe, dafs das Urteil hinsichtlich 
der Bekanntheit oder Unbekanntheit bei den fremden Silben bedeutend 
sicherer sei u. dgl. m. Es ist indessen zu bemerken, dals die Versuche 
NaeELs unter ganz anderen Bedingungen angestellt worden sind als 
meine Versuche, und dals Nıcer seine Behauptungen über das „Be- 
kanntheitsgefühl^ und das Bewufstsein der Unbekanntheit ausdrücklich 
als solche hinstellt, die zur Voraussetzung hätten, dafs die Versuchs- 
bedingungen die von ihm benutzten seien. Ich kann mich daher hier 
eines Eingehens auf seine Versuche und Behauptungen ganz enthalten. 


8 10. Das einfache Wiedererkennen ein Kriterium 
der Vollrichtigkeit. 


Das einfache Wiedererkennen einer Silbe besagt für ge- 
wöhnlich nur, dafs eine Silbe in der letzten Zeit dagewesen 
ist. Es vermag jedoch das einfache Wiedererkennen das Be- 
wufstsein der Reihenrichtigkeit zu begründen, wenn es sich 
infolge der in Betracht kommenden Umstände nur als ein 


! Auch in der einzigen Versuchsreihe von Hezme (8. 176), für welche 
dieselbe auch die Urteilszeiten der für neu erklärten Silben mitteilte, 
sind diese deutlich länger als die Urteilszeiten der als alt bezeichneten 
Silben. 
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Dagewesensein des gegebenen Reihengliedes in derjenigen 
Reihe, für welche gerade die Prüfung des Behaltenen statt- 
findet, deuten läfst, etwa deshalb, weil das Lesen aller übrigen 
bisher benutzten Reihen zu Zeiten stattfand, die zu weit in 
der Vergangenheit zurückliegen.” Es erhob sich nun die 
Frage, ob das einfache Wiedererkennen bei akzessorischen ? 
Erinnerungen auch als ein Kriterium der Vollrichtigkeit 
dienen kann. Diese Frage wird zu bejahen sein, wenn in 
dem Falle, dafs bei Gegebensein eines Gliedes einer gelernten 
Reihe ein bestimmtes anderes Reihenglied (sei es ausschliefs- 
lich, sei es abwechselnd mit anderen Gliedern der Reihe) im 
Bewulstsein auftaucht, die Wahrscheinlichkeit eines Wieder- 
erkennens dieses Gliedes gröfser ist, falls dasselbe das zu dem 
gegebenen Gliede zugehörige, richtige Glied ist, als dann, wenn 
es ein anderes, nur reihenrichtiges Glied ist. Ist diese Vor- 
aussetzung erfüllt, so wird man in dem Falle, dafs bei Ge- 
gebensein einer Silbe mehrere andere im Bewulstsein auf- 
treten, von denen eine allein die Bekanntheitsqualität mit sich 
führt oder in höherem Grade an sich trägt als die übrigen 
mitaufgetretenen Silben, mit einer gewissen Wahrscheinlich. 
keit darauf schliefsen können, dafs diese hinsichtlich des 
Wiedererkennens bevorzugte Silbe die richtige sei. Ebenso 
wird man in dem Falle, dafs die Voraussetzung gilt, einer 
Silbe, die zu einer vorgeführten Silbe hinzureproduziert wird, 
komme dann, wenn sie die richtige, der vorgeführten Silbe nach- 
gefolgt gewesene Silbe sei, eine kürzere Wiedererkennungszeit 
zu als irgendeiner andern Silbe der gleichen Reihe, in einer 
sehr kurzen Wiedererkennungszeit und einer daraus ent- 
springenden hohen Sicherheit des Wiedererkennens ein Wahr- 
scheinlichkeitskriterium dafür zu erblicken haben, dafs diese 
Silbe die richtige, zu der vorgezeigten Silbe zugehörige sei. 
Je kürzer die Wiedererkennungszeit und je gröfser die sub- 
jektive Sicherheit beim Wiedererkennen ist, mit einer desto 
grófseren Wahrscheinlichkeit wird auf die volle Richtigkeit zu 
schliefsen sein. 


! Vgl. hierzu sowie zu dem Folgenden Müruze III, 8. 243 ff. 
* Man vgl. betreffs der Unterscheidung zwischen freien und ak- 
zessorischen Erinnerungen Mörıze III, 8. 291 f. 
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Unsere Versuche haben gezeigt, dafs die beiden hier er- 
wähnten Voraussetzungen durchaus erfüllt sind. Folglich 
haben wir zu sagen, dafs die Bekanntheitsqualität in ganz 
ähnlicher Weise wie z. B. die Deutlichkeit und Fülle der 
Vorstellung auch als ein Kriterium der Vollrichtigkeit dienen 
kann. 

Ich habe dem soeben Bemerkten hinzuzufügen, dafs be- 
reits Mitteilungen vorliegen, aus denen sich ergibt, dafs die 
Bekanntheitsqualität bei Versuchsreihen nach dem Treffer- 
verfahren mit als ein Kriterium der Vollrichtigkeit verwendet 
worden ist. So: berichtet von SysBEu (S. 336f.) über eine Vp.: 
„Motorischen Treffern folgte in der Regel ein sekundär-visuelles 
Bild. Je nachdem dieses die Bekanntheitsqualität hatte oder 
nicht, diente es zur Bestätigung oder Verwerfung. Öfters 
verhielt sich das sekundäre Bild auch indifferent; dann pflegte 
die Vp. zu dufsern: Visuell ist nichts dagegen einzuwenden.“ 
„In manchen Fällen traten diese nachträglichen visuellen 
Bilder von selbst auf, in anderen Fällen wurden sie zum 
Zwecke der Kontrolle willkürlich erzeugt. Von anderen Vpn. 
wurden primär auftauchende visuelle Silbenbilder durch nach- 
träglich erzeugte akustisch-motorische Vorstellungen der er- 
schienenen Silben in entsprechender Weise hinsichtlich ihrer 
Richtigkeit geprüft.^' Und Prof. Müuter berichtet von sich 
selbst, dafs ihm die Tatsache, dafs es auch für die Vor- 
stellungsbilder ein Wiedererkennen gibt, am eklatantesten in 
solchen Fällen zum Bewulstsein gekommen sei, wo er bei 
Versuchen nach dem Trefferverfahren als Vp. fungierend die 
Entscheidung darüber, welcher von mehreren konkurrierenden 
Buchstabenkomplexen (Silben, künstlichen Wörtern) der zu 
dem vorgezeigten Komplexe zugehörige sei, dadurch gewonnen 
habe, dafs er unwillkürlich die visuellen Vorstellungsbilder 
der konkurrierenden Komplexe auf ihre Bekanntheit oder 
Unbekanntheit durchprüfte. Im Grunde gehören auch Fälle 
hierher wie derjenige, den Prof. MürLER (S. 297) mit folgenden 
Worten beschreibt: „Ich wollte mich unlängst eines kleinen 
in der holländischen Provinz Zeeland gelegenen Seebades er- 
innern, das mir einst wegen seiner waldreichen Umgebung 





! Man vgl. zu Obigem MüLurr III, S. 249f. 
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empfohlen worden war. Trotz alles Besinnens konnte ich den 
Namen nicht finden. Nun nahm ich die Landkarte von 
Holland her und ging die darauf verzeichneten Ortsnamen 
Zeelands der Reihe nach durch. Hierbei fiel mir der Name 
Domburg durch seine hohe Bekanntheitsqualität auf, und ich 
war lediglich auf Grund letzterer davon überzeugt, dafs dieser 
der gesuchte Name sei, was sich hinterher auch als richtig 
herausstellte.“ : 


§ 11. Zusammenfassung. 


1. Das einfache Wiedererkennen einer Silbe ist begiinstigt, 
wenn diese vorher durch eine andere Silbe oder eine Zahl in 
Bereitschaft gesetzt worden ist (8 1—8 5). 

2. Die Bereitschaft einer Silbe, die dadurch entsteht, dafs 
man sich bei Gegebensein einer andern mit ihr assoziierten 
Silbe ihrer zu erinnern versucht, hält bei manchen Vpn. über 
Erwarten lange an. Ihr Einflufs auf das Wiedererkennen 
zeigt sich auch dann, wenn ein oder zwei Zwischensilben 
zwischen die in Bereitschaft setzende und die in Bereitschaft 
gesetzte Silbe eingeschaltet worden sind, oder wenn die 12 in 
Bereitschaft gesetzten Silben erst nach beendetem Vorzeigen 
aller 12 in Bereitschaft setzenden Silben zur Beurteilung vor- 
gezeigt werden ($ 3, $ 4 und $ 6). 

3. In der Wiedererkennungsmethode hat man ein ge-. 
eignetes Mittel, um den zeitlichen Abfall der Bereitschaft näher 
zu studieren (8 7). (Die Wiedererkennungsmethode in der von 
mir benutzten Form stellt sich in dieser Hinsicht neben die 
von Onus benutzte Worterkennungsmethode, die, wie die Ver- 
suche dieses Forschers zeigen, gleichfalls geeignet ist, um die 
Wirksamkeit der Bereitschaft zu studieren.) 

4. Den als sehr sicher bezeichneten Wiedererkennungen 
entsprechen kürzere Urteilszeiten als den nur als sicher be- 
zeichneten und diesen wieder kürzere als den für unsicher er- 
klürten. Das Entsprechende gilt von den Füllen, wo eine Silbe 
als neu bezeichnet worden ist (§ 8). 

5. Die Urteilszeiten für die als neu bezeichneten Silben 
waren im allgemeinen länger als die Urteilszeiten für die als 
alt beurteilten Silben (§ 9). 
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6. Gewisse Tatsachen scheinen darauf hinzuweisen, dafs 
das Wesen der Unbekanntheitsqualität nur in dem Ausbleiben 
der Bekanntheit besteht ($ 9). 

7. Das einfache Wiedererkennen kann in der Tat bei 
akzessorischen Erinnerungen auch als Kriterium der Voll- 
richtigkeit dienen ($ 10). 

Zum Schlufs ergreife ich die Gelegenheit, Herrn Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. MÜLLER für alle Anregungen und Förde- 
rungen und für die Zeit, die er der Arbeit opferte, meinen 
besten Dank auszusprechen. Ebenso danke ich allen meinen 
Versuchspersonen für ihr freundliches Entgegenkommen. 
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Einleitung. 


Seit dem Abschlufs meiner Arbeit „Quantitative Unter- 
suchungen über das Verhältnis anschaulicher! und unanschau- 


! Mit ,anschaulichen Bewufstseinsinhalten"^ wird in dieser und der 
vorliegenden Untersuchung dasjenige bezeichnet, was durch die Total. 
summe der sinnlichen Empfindungs- und Vorstellungsinhalte im Be- 
wufstsein gegeben ist; unter ,unanschaulichen Bewufstseinsinhalten" 
ist das im Bewufstsein gegebene, also aktuelle, nicht dispositionelle 
Wissen zu verstehen. 
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licher Bewufstseinsinhalte"! habe ich einige weitere Experi- 
mente ausgeführt, durch die, wie mir scheint, ergünzendes 
Licht fallt auf den Ursprung visueller Vorstellungsbilder und 
deren Funktion im Hinblick auf unanschauliches Denken. Es 
dürfte wohl nicht verfriiht sein, vorauszuschicken — denn es 
könnte dies möglicherweise zu einer sorgfältigeren Beachtung 
der Folgerungen führen, zu denen ich gelangt bin —, dals 
viele der hier von mir diskutierten Daten durch Experimente 
gewonnen wurden, die ich ursprünglich in der Absicht aus- 
führte, definitiven Aufschlufs über den Unterschied in den 
das anschauliche und das unanschauliche Gedächtnis beherr- 
schenden Gesetzen zu gewinnen, und dafs der Gebrauch, der 
von solchen Daten hier gemacht wird, auf der Überzeugung 
beruht, dafs Vorstellungsbilder nicht etwa vom unanschaulichen 
Denken unabhängige Elemente, sondern hinsichtlich des In- 
haltes ein mehr oder weniger vollkommener Ausdruck für 
jenes sind. ? 

Die Resultate der folgenden Versuche mit Vexierbildern, 
Buchstabenquadraten ugw. scheinen zu zeigen, dafs visuelle 
Vorstellungsbilder psychisch bedingt, d. h. der Ausdruck eines 
vorangehenden oder begleitenden (unanschaulichen) Denkens 
sind: | 

1. Die Selbstbeobachtungen vieler verschiedener Personen 
haben bei Beobachtung von Tafel A® ergeben, dafs nur, wenn 


! Zeitschr. f. Psychol. 05, S. 417. 

* Unter dem unanschaulichen Denken ist hierbei ein Gerichtetsein auf 
solche Gegenstände verstanden, die anschaulich vorstellbar sind. Schon 
in der früheren Untersuchung habe ich das Mafs für die Leistungen 
des anschaulichen und des unanschaulichen Gedächtnisses in gleicher 
Weise durch die Beziehung auf die zählbaren Teile des eingeprägten 
Objekts bestimmt. Damit sollte natürlich nicht behauptet werden, dals 
die einzelnen Linien in derselben Weise anschaulich und unanschaulich 
gegenwärtig waren. Nur ein einfaches Malfs für die Leistung der beiden 
Gedächtnisformen war damit beabsichtigt, eine Vergleichung des Mehr oder 
Weniger, das wir bei der Angabe auf Grund von Bildern oder auf 
Grund blofsen Wissens erhalten. In diesem Sinne wird auch in der vor 
liegenden Arbeit von dem gleichen Mafsverfahren Gebrauch gemacht. 

® Porträts von König Ludwig XVI von Frankreich und seiner Familie 
(in einer Sammlung alter Kupferstiche, im Besitz von Prof. Frank 
ANGELL, Stanford-University). 
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die Vpn. die vier vorgezeigten Vexierprofile mit einem Wissen 
von ihnen gesehen haben, diese tatsächlich in ihren visuellen 
Vorstellungsbildern hervortreten. Fragen seitens der Versuchs- 
leiterin oder Information der Vpn., dafs sie 4 Profile in ihrem 
visuellen Vorstellungsbilde zu sehen hätten, bewirkten, dafs 
gelegentlich eins oder zwei der Profile gesehen wurden; jedoch 
ergab ein nachfolgender Vergleich der gesehenen Profile mit 
den in dem Bilde selbst vorhandenen, dafs jene nicht die in 
dem Bilde dargestellten waren. Die folgende typische Selbst- 
beobachtung gibt die Erfahrung einer Vp. wieder: | 


„After looking at the picture for some time to get an image just 
as I closed my eyes, I saw the face in the branch of the tree to the 
right. That face appeared clearly in the image, but I was not sure just 
where it was in the picture, except that it seemed to me it had nothing 
‘to do with the vase. I saw no other faces in the visual image, although 
I was told there were two profile faces formed by the outline of the 
stem of the urn. Upon looking at the picture again, I distinctly saw 
these two faces also. After that they appeared very clearly in my image, 
even to the difference in the shapes of the noses. Then Prof. MARTIN 
asked me, if I saw in my image a face in the branches of the tree at 
the left. I saw none. Upon looking at these branches in the picture 
itself, however, I caught a glimpse of the face just as I was closing my 
eyes to get an image and immediately saw it in the image.“ 


Ähnliche Versuche sind mit den Vexierbildern von 
C. H. SroeLTwG Co., Chikago (Katalog Nr. 7373), forner mit 
der auf dem III. internationalen Kongrefs in München 1896 
vorgeführten Gehirn-Vexierkarte (SToELTING, Katalog Nr. 32) 
und mit JasrRow's ,,Enten-Kaninchen-Bild" ! ausgeführt worden. 
Vor Darbietung jedes dieser Bilder wurde die Vp. instruiert, 
das Bild während seiner Exposition mit der Absicht zu beob- 
achten, ein visuelles Vorstellungsbild von ihm zu gewinnen. 
Alsdann wurde das Bild zugedeckt, und nachdem die Vp. 
sich ihr visuelles Vorstellungsbild gesichert hatte, mulste sie 
dieses beschreiben und gleichzeitig feststellen, was sie während 
der Beobachtung des Bildes in diesem selbst gesehen hatte. 
In jedem Falle nun, wo die Vp. die Profile in dem Bilde 
selbst wissentlich gesehen hatte, sah sie dieselben auch in 
ihrem Vorstellungsbilde; in den Fällen jedoch, wo die Profile 


1 Fact and Fable in Psychology, p. 2%. 
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bei Betrachtung der Karte nicht ausdrücklich bewufst geworden 
waren, wurden sie in dem Vorstellungsbilde nicht gesehen. 


Wenn die Vp. die Vexierprofile in ihrem Vorstellungsbilde 
nicht sah, wurde ihr mitgeteilt, wo dieselben in ihrem Vor- 
stellungsbilde zu finden seien, alsdann wurde sie aufgefordert, 
sich anzustrengen, die Profile zu sehen. In den wenigen Fällen, 
wo Fragen der Versuchsleiterin das Erscheinen von einem 
oder mehr Profilen in dem visuellen Vorstellungsbilde zur 
Folge. hatten, ergab, wie oben erwähnt, ein nachfolgender 
Vergleich mit dem Bilde selbst, dafs die in dem Vorstellungs- 
bilde aufgetauchten Profile nicht die des Bildes selbst waren. 
Miíslang der Versuch, ein Profil zu sehen, so wurde der Vp. 
das Bild nochmals gezeigt und ihr — und zwar ohne dafs die 
Bilder mit dem Stift oder dem Finger wührend des Sprechens 
nachgezogen wurden — die Lage des Profils oder der Profile 
mitgeteilt. Sobald die letzteren gesehen worden waren, hatte 
die Vp. nochmals ein visuelles Vorstellungsbild des Bildes zu 
erzeugen und alsdann zu beschreiben, was sie sah. In jedem 
einzelnen Falle wurden nach Angabe der Vp. die Profile in 
dem zweiten visuellen Bilde klar gesehen. Solches Erscheinen 
des Profils, nachdem die Vp. von seiner Anwesenheit erfahren 
hatte, kann nicht der Tatsache zugeschrieben werden, dafs sie 
bei der ersten Beobachtung ein undeutliches Vorstellungsbild 
hatte; denn in den meisten Fällen wurde der Vp. das Bild 
wieder gezeigt, ehe irgendwelche Fragen gestellt wurden, damit. 
sich die Vp. das stärkste visuelle Vorstellungsbild der Karte 
sicherte, das sie zu erzeugen vermochte. 


2. Ein Versuch mit einer Zeichnung von 25 kleinen, in 
fünf horizontalen Reihen geordneten Kreisen ergibt ein hin- 
sichtlich des eben Gesagten nur scheinbar gegenteiliges Resul- 
tat; denn selbst wo die Vp. beim Anschauen der Zeichnung 
nicht bemerkt hatte, dafs durch Anwendung willkürlicher Auf- 
merksamkeit in angemessener Richtung das Erscheinen der 
Punkte in fünf horizontalen, fünf vertikalen, oder in zwei 
diagonalen Linien veranlaíst sein kónnte, konnte sie doch zu- 
weilen die Lokalisation der Punkte so beeinflussen, daís sie 
diese Anordnung in ihrem Vorstellungsbilde zu haben schienen. 
Eine Vp. sagt z. B.: 
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„When I thought of the 25 circles as arranged in five perpen- 

dicular rows, I was able to see them so arranged in the image.“ 
. Das hier Vorgehende erklärt sich aus der Art des 
Materials. Dieses ist so einfach, dafs die Vp. imstande ist, 
sich die gewünschte Anordnung der Kreise zu denken, und 
diese deshalb so in ihrem Vorstellungsbilde sehen kann. 

3. Versuche mit umgekehrten Buchstabenquadraten zeigen, 
dafs die Vorstellungsbilder der Buchstaben sehr oft zuerst 
aufrecht erscheinen und dafs in derartigen Fällen nur auf ` 
Grund eines Denkaktes oder nach häufiger Beobachtung die 
Buchstaben in einem solchen Vorstellungsbilde zuerst in um- 
gekehrter Stellung auftauchen. 

4. Wenn eine Karte, auf der unregelmälsig angeordnete 
Linien gezeichnet sind, einer Vp. zur Einprägung gegeben 
und die Vp. instruiert wird, bei zugedeckter Karte ein visuelles 
Vorstellungsbild der Linien hervorzurufen, so zeigen die Selbst- 
beobachtungen, dafs die Vp. sich gewöhnlich der Stellung 
jeder Linie oder jeder Gruppe von Linien (unanschaulich) er- 
innern muls, bevor sie ein Bild von ihnen erzeugen kann, 
d. h. die Vp. hat sich, ohne dafs, soweit sie angeben kann, 
ein anderes Vorstellungsbild vorhanden war, der Lage einer 
jeden Linie oder Liniengruppe auf der Karte zu erinnern, 
ehe sie das entsprechende visuelle Vorstellungsbild gewinnen 
kann. 

5. Gewisse Resultate in einer Reihe von Experimenten der 
oben erwähnten Arbeit (Z. f. Ps. 65, S. 481) zeigen — obwohl 
sie dort zur Untersuchung eines anderen Problems verwandt 
werden — gleichfalls den abhängigen Charakter des visuellen 
‚Vorstellungsbildes, d.h. die Tatsache, dafs dieses eine Folge 
von unanschaulichem Denken ist. Die Vp. wurde angewiesen, 
ein visuelles Vorstellungbild z. B. von einer Dame in Gesell- 
schaftstoilette hervorzurufen, und dann gefragt, ob das Kleid 
gelb, rot usw. sei. Die Resultate ergaben, dafs das Vorstellungs- 
bild eine Tendenz hatte, nicht nur dem der Frage der Ver- 
suchsleiterin entsprechenden Denken der Vp., sondern auch 
ihrem eigenen Denken zu folgen. 

6. Dafs sich Vorstellungsbilder anders verhalten als Nach- 
bilder, ‚weist ebenfalls auf besondere Bedingungen für ihr Auf- 
treten hin: 
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a) Positive Nachbilder können sehr stark und visuelle 
Vorstellungsbilder bei der nämlichen Person schwach sein, was 
bei gleichen Bedingungen schwerlich zu erwarten sein dürfte. 


b) Visuelle Gedächtnisbilder entstehen nicht wie Nach- 
bilder — aufser im Falle von Karten, die sehr einfache geo- 
metrische Formen darstellen — durch blofses Anschauen oder 
selbst Fixieren der Karte, sondern mit Hilfe eines Denkens 
an ihren Inhalt. 


c) Da der positive Charakter von Helligkeit und Farbe im 
visuellen Vorstellungsbilde dieses von dem als negatives Nach- 
bild bezeichneten Phänomen ausschliefst, so könnte es nur in 
die Kategorie der positiven Nachbilder fallen; aber solche 
Nachbilder werden höchst befriedigend schon durch eine 
einzige kurze Exposition erzielt, während vom visuellen Vor- 
stellungsbilde das Gegenteil gilt. 


d) Man kann ein visuelles Vorstellungsbild ohne erneute 
Beobachtung des korrespondierenden Objekts erhalten, nicht 
so das Nachbild. 


e) Auch kann man nicht ein Nachbild von einem Gegen- 
stand erzeugen, der nicht unmittelbar vor Ausführung des 
Versuchs gesehen wurde. Wohl aber ist derartiges mit Bezug 
auf das visuelle Vorstellungsbild möglich. 


f) Visuellen Vorstellungsbildern einer Karte geht häufig 
eine unanschauliche Erinnerung von dem auf der Karte Ge- 
sehenen voraus. Solches Vorherdenken scheint oft nötig zu 
sein. Nichts dem Ähnliches scheint jedoch im Falle positiver 
Nachbilder erforderlich zu sein. Man ist, wie von FECHNER 
und anderen betont worden ist, oft überrascht, dafs die Vp. 
beim Schliefsen der Augen oder Wegsehen von einem Gegen- 
stande davon berichtete, dafs sie Dinge in ihrem Nachbild fand, 
die sie an dem Gegenstand selbst nicht wahrgenommen hatte. 


7. Auch die unter anderen Gesichtspunkten und nach 
anderen Methoden angestellten Untersuchungen von K. KorrkA 
(Zur Analyse der Vorstellungen und ihrer Gesetze, 1912) und 
O. Serz (Über die Gesetze des geordneten Denkverlaufs, I, 
1913) haben auf die Abhängigkeit der Vorstellungsbilder vom 
Denken bez. determinierenden Tendenzen hingewiesen. 
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I. Versuchsreihe 1: 
Über die Beziehung zwischen dem bei Erinnerung an 
einen Karteninhalt Vorgestellten und Nichtvorgestellten. 


Material: Die benutzten weilsen Pappkarten sind zum 
grofsen Teil auf Tafel B wiedergegeben. Es zeigt sich, 
dafs die Karten (9,3 x 7,2 cm) inhaltlich verschieden sind. 
Nr. 1—4 (S-Karten) sind Karten mit einzelnen Linien. 
Auf Karten 6, 8, 10, 12, 14, 16, 18, 20, 22, 23, 26 (F-Karten) 
sind die Linien so gestellt, dals sie eine regelmälsige 
Anordnung bilden. Auf Nr. 5, 7, 9, 11, 13, 15, 17, 19, 21, 
24, 25 (R-Karten) sind die Linien aufs Geratewohl geordnet. 
Jede folgende Karte enthält meistens eine Linie mehr als 
die vorhergehende ihrer Klasse. Die mit schwarzer Tusche 
gezogenen Linien sind ungefähr 1,8 cm lang und 0,5 mm 
breit. Die Lage der Linien auf den R-Karten wurde in der 
Weise bestimmt, dals ich auf jede dieser Karten kurze 
Hölzchen fallen liefs, die in Zahl und Länge den auf der be- 
sonderen Karte zu zeichnenden Linien entsprachen. Wo die 
Hölzchen nicht innerhalb des deutlichen Sehfeldes lagen, 
wurden sie näher zusammengeschoben. Eine Zufallsmethode 
der Linienanordnung scheint notwendig im Hinblick darauf, 
dafs man, wenn die Vp. die Linien auf solchen Karten zu 
ordnen beginnt, sofort bemerkt, dafs sie in bezug auf die Wahl 
der Richtung der einzelnen Linien und deren relative Lage 
zueinander gewisse Tendenzen hat. Nr. 27 ist eine zusammen- 
gesetzte Karte und enthält je 2 Sätze von R- und F-Linien. 
Nr. 28—39 sind Brnet-Buchstabenkarten (L-Karten, 6 X 4,5 cm). 
Jedes der 12 Buchstabenquadrate (1,5 1,5 cm) enthielt einen 
Buchstaben, dessen Wahl der Zufall bestimmte. Die Buchstaben 
auf Karten 28 und 30 stehen aufrecht, auf Karte 29 und teil- 
weise auf Karte 31 umgekehrt. 

Methode: Zur Protokollierung des von den Linien Er- 
innerten wurde unliniiertes Papier, für die Buchstaben kar- 
riertes Papier gebraucht, das hinsichtlich der Gröfsenverhält- 
nisse den L-Karten entsprach. Die einzuprägende Karte wurde 
für die Dauer von 12—15 Sekunden exponiert und dann zuge- 
deckt. Vorher war die Vp. instruiert worden, sich den Inhalt 
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der Karte während der Exposition einzuprägen und nach 
Zudecken der Karte diesen Inhalt so genau wie möglich auf 
das vor ihr liegende Papier zu zeichnen. 


Studenten der Universität Stanford dienten in dieser und 
in den folgenden Versuchsreihen als Vpn. C. (der hier und 
sonst verwandte Buchstabe ist die Initiale der Vp.) und T. 
hatten länger als zwei Jahre im psychologischen Institut der 
Stanforder Universität gearbeiß®. Mit Ausnahme von Bu., der 
keinerlei Laboratoriumserfahrung besals, hatten alle übrigen 
Vpn. an einem psychologischen Anfangskurs teilgenommen 
oder nahmen eben an einem solchen teil. Alle diese Vpn. 
vermochten sowohl mit geöffneten wie mit geschlossenen 
Augen starke visuelle Vorstellungsbilder zu erzeugen, mit Aus- 
nahme von Cl. und Gr., die solche nur mit geschlossenen 
Augen hervorrufen konnten. 


Wo diese Vpn. von einem Vorstellungsbild sprechen, darf 
angenommen werden, dafs sie sich auf ein visuelles beziehen; 
denn kinästhetische Vorstellungsbilder oder Empfindungen von 
Hand und Auge wurden aulser in Verbindung mit visuellen 
Vorstellungsbildern selten ausgesagt; auch dann waren sie 
äufserst schwach, meistens ein Ausdruck für den Inhalt des 
visuellen Vorstellungsbildes. 


- Bei Gr. allerdings blieb in einigen seltenen Fällen hin- 
sichtlich des Inhaltes unentschieden, ob es sich um visuelle 
oder um kinästhetische Vorstellungsbilder handelte. Es mag 
ferner erwähnt sein, dafs in einigen seltenen Fällen eine 
Muskelreaktion in Verbindung mit dem Erinnerten beobachtet 
wurde, die an sich selbst zwar keine entscheidende Auskunft 
gibt, immerhin aber ein Äquivalent für die Antwort „ja“ ist. 
Ich erwähne dies nur, um ein vollständigeres Bild von den 
Erfahrungen der Vpn. zu geben. Auch mag noch hinzugefügt 
sein, dafs vereinzelt — und zwar in Verbindung mit den Linien 
— kinästhetische oder auditive Wortvorstellungsbilder oder 
Empfindungen vom Zählen bemerkt wurden; in Verbindung 
mit den Buchstaben waren solche tatsächlich immer vorhanden. 
So wird ersichtlich, dafs die Gewohnheit des sprachlichen 
Ausdrucks bei einem Material, das Buchstaben enthält, eine 
zu grolse Rolle spielt, als dafs ein solches Material sich im 
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allgemeinen für eine erfolgreiche Untersuchung der Beziehung 
zwischen anschaulichem und unanschaulichem Denken eignete. 

Hinsichtlich der Protokollabgabe in Verbindung mit der 
Reproduktion des Karteninhaltes wurden den Vpn. verschie- 
dene Instruktionen erteilt. Dies geschah in der Absicht, solche 
Daten zu sichern, die eine positive Feststellung ermöglichten, 
ob die Resultate wesentlich durch die willkürliche Protokoll- 
abgabe oder das direkte Befeggen der Vpn. erzielt worden 
waren. In den Versuchen I dieser Reihe, bei denen Bu. und 
C. als Vpn. dienten, wurde den Vpn. mitgeteilt, dafs keine 
Selbstbeobaehtungen gewünscht würden und daís, wenn die 
Karte zugedeckt sei, sie lediglich eine die Lage der Linien 
zeigende Zeichnung herzustellen hätten, d. h., die Aufmerksam- 
keit der Vpn. wurde nicht auf die "Tatsache abgelenkt, dafs 
ein Teil ihrer Auskunft von Vorstellungsbildern und ein 
anderer von dem unanschaulichen Bewufstseinsinhalt herrühren 
kónnte. 

Bei den Versuchen II, wo B., Ch., G., H. und W. als Vpn. 
dienten, wurden diese instruiert, nach Bedeckung der Karte 
(B), d. h. denjenigen Teil des Karteninhaltes zu reproduzieren, 
der in ihrer visuellen und kinästhetischen Vorstellung oder 
Empfindung von Hand, Auge usw. zum Ausdruck gekommen 
war. Ferner hatten sie (U) darzustellen, dasjenige also, was 
die Vpn. hinsichtlich des Karteninhaltes wufsten; mit anderen 
Worten, sie hatten über die Information zu berichten, die sie 
hinsichtlich des Inhaltes durch (B) und — soweit sie sehen 
konnten — ohne irgendwelche Vorstellungsbilder erhalten 
hatten. 

Die Zeichnungen von (B) und (U) sollen hier und weiter- 
hin mit B, resp. U bezeichnet werden. Es mag hier erwähnt 
sein, dafs die Zeichnung B — abgesehen von einigen 
sehr seltenen Fällen — tatsächlich das im visuellen Vor- 
stellungsbilde Vorhandene darstellt; was hinsichtlich des In- 
haltes in anderen Vorstellungsbildern vorhanden war, fand 
sich auch im visuellen Vorstellungsbilde. Nach Vollendung 
der Zeichnungen, zuweilen auch vor und selbst während ihrer 
Herstellung wurde die Vp. aufgefordert, über ihre Erfahrung 
in Verbindung mit der Rückerinnerung des Karteninhaltes zu 
berichten. 
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In Versuchsreihe III waren Cl. und Gr. Vpn. Sie wurden 
aufgefordert, beim Reproduzieren der Karte das möglichst 
klare visuelle Vorstellungsbild derselben zu erzeugen und 
diesesauf dem vorihnenliegenden Papier darzustellen. IhreSelbst- 
beobachtungen wurden in ihrer Richtung stark bestimmt, sofern 
die Vpn. bei jeder Karte eindringlich gefragt wurden, ob das 
Vorstellungsbild unwillkürlich, d. d. ohne besondere Anstren- 
gung, sozusagen spontan, oder willkürlich, d. h. mit Anstren- 
gung ihrerseits erschienen sei. Wo die Vpn. angaben, dafs 
sie zur Erzeugung des Bildes ihren Willen angewandt hätten, 
wurden sie nach dem Zweck solcher Willensbetütigung gefragt. 
Ferner hatten sie anzugeben, ob sie, bevor das Bild auftauchte, 
sich bewufst waren zu wissen, was auf der Karte war (es ist 
dies auf der Tabelle unter „Vordenken“ angegeben), und ob 
das Bild früher Gedachtes darstellte oder nicht. Weiter wurden 
die Vpn. gefragt, ob die Bildteile simultan oder sukzessiv er- 
schienen seien. Bei sukzessivem Erscheinen hatten sie die 
Reihenfolge anzugeben, in der die Teile auftauchten. Endlich 
wurden die Vpn. nach dem von ihnen zur Beobachtung der 
einzelnen Karte angewandten Modus befragt. Dieser ist auf 
der Tabelle in den Fällen, wo die Lage jeder einzelnen Linie 
gesondert beobachtet wurde, unter synth., unter analyt. in den 
Fällen eingetragen, wo die Linien der Karte als Figur ein- 
geprägt wurden. 

Natürlich wurde auch das äufsere Verhalten der Vpn. 
beim Einprägen und Reproduzieren der Karte beobachtet, da 
vorausgesetzt wurde, dafs Mundbewegungen, Korrekturen, Art 
und Folge des Linienzeichnens usw. wichtige Information er- 
geben könnten. 

Tabellierung: Die Kopfbezeichnungen in Tabelle I, 
auf der die Resultate für Karten 1—27 eingetragen sind, 
zeigen, was in jeder Kolonne berichtet wurde. Im Falle sämt- 
licher Vpn., mit Ausnahme von Cl. und Gr., ist die Wirkung 
der Anzahl der Wiederholungen, d. h. die Tatsache, ob der 
Karteninhalt bei der letzten Exposition eingeprägt war oder 
nicht, unter „gelernt“ in die Tabelle eingetragen. Die Anzahl 
der als gelernt und nicht gelernt ausgesagten Linien basiert 
im Falle sämtlicher Vpn., ausgenommen Cl. und Gr., auf den 
U., bei diesen beiden letzteren Vpn. auf den B-Zeichnungen. 
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der Protokollkarte ansah, resp. die Aufmerksamkeit auf ihn richtete, der 
mit dem später auftauchenden V-Vorstellungsbild in Zusammenhang stand. 
Zeitschrift für Psychologie 70. 
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Ergebnisse. 


1. a) Werden die Experimente I mit denen von Ver- 
suchen II und die Experimente I mit denen von Versuchen III 
verglichen — der Unterschied zwischen diesen Versuchsreihen 
ist lediglich der, dafs keine, respektive nur freiwillige Selbst- 
beobachtungen in I und II verlangt wurden, während in II 
gesonderte Zeichnungen B und U hergestellt werden mulfsten 
und in III die Selbstbeobachtungen in einer vorausbestimmten 
Richtung stattfanden und Fragen gestellt wurden —, so ergibt 
sich aus der Gleichartigkeit der Resultate in den verglichenen 
Reihen, daís die Angabe freiwilliger Selbstbeobachtungen 
und das Befragen der Vpn. die Resultate bezüglich ihrer all- 
gemeinen Richtung wesentlich nicht beeinflussen. b) Die Über- 
einstimmung hinsichtlich der Richtung des auf Grund einer 
Beobachtung von (B) (Experiment III) und (U) (Experiment I 
und II) Ausgesagten ist eine so ausgesprochene, dafs man die 
Überzeugung gewinnt, die gleichen Gesetze wirken bei (B) und 
(Uy“ Das erhellt «) aus der Anzahl der für das Einprägen von 
F-Karten erforderlichen Wiederholungen — diese Anzahl ist 
bei solchen Karten sehr klein und nicht wesentlich verschieden 
für eine Figur von drei wie für eine mit einer viel grófseren 
Anzahl von Linien. f) Andererseits wuchs bei R-Linien in 
beiden Füllen, d. h. bei den auf (U) wie auf (B) basierten Resul- 
taten, die Zahl der für die Einprügung der Karten notwendigen 
Wiederholungen rasch mit der Anzahl der Linien. 

2. Die enge Abhängigkeit der visuellen Vorstellungs- 
bilder und der (B) gelegentlich begleitenden schwachen kin- 
ästhetischen Vorstellungsbilder von dem Modus des Auf- 
fassens und Erinnerns in der Form eines — soweit die Vp. 
sehen konnte —  unanschaulichen Prozesses, tritt klar zu- 
tage, wenn man sich den Experimenten III zuwendet 
und beachtet, wie das Bild auftaucht, ob simultan oder 
sukzessiv hinsichtlich seiner Teile. Man sieht, dafs, wo das 
Einprägen analytischen Charakter hatte, wie dies gewöhnlich 
bei F-Karten der Fall war, die Teile des Bildes die Neigung 
hatten, simultan zu erscheinen, dafs aber, wo, wie bei dem 
gröfsten Teil der R-Karten, das Einprägen synthetisch geschah,, 
die Teile des Bildes die Tendenz zu sukzessivem Auftauchen 


Über die Abhängigkeit visueller Vorstellungsbilder vom Denken. 227 


und zwar im allgemeinen in sukzessiven Gruppen hatten; d. h., 
— und die spüteren Experimente liefern bestütigende Daten 
— die Art und Weise, in der die Karte aufgefafst und un- 
anschaulich erinnert wurde, bestimmte die Erscheinungsweise 
des Vorstellungsbildes. Wenn wir noch weiter gehen und die 
Selbstbeobachtungen daraufhin priifen, ob dem der Karte 
korrespondierenden Vorstellungsbilde irgendeine andere Vor- 
stellung oder irgendein unanschauliches Erlebnis unmittelbar 
voranging, so finden wir, dals, während gelegentlich ein Vor- 
stellungsbild auftaucht, im allgemeinen sehr oft eine unan- 
schauliche Erfahrung bald synthetischer, bald analytischer 
Natur vorhanden ist. Ferner scheint im Falle sukzessiver Vor- 
stellungsbilder sehr häufig ein besonderer und angemessener 
Denkakt, d. h. ein unanschauliches Erlebnis vorhanden zu sein, 
das dem Auftauchen jeder sukzedierenden Linie oder Linien- 
gruppe des Vorstellungsbildes vorangeht. In der Tat kommt 
man auf Grund des häufigen Eintretens derartiger Erlebnisse 
zu der Annahme, dals Vorstellungsbilder nicht etwas vom un- 
anschaulichen Denken Isoliertes und Unabhängiges, sondern 
mit diesem verbunden sind, in gleicher Weise ablaufen und 
eine mehr oder weniger vollständige Folge des unanschaulichen 
Denkens sind. 

3. Wo ferner der Vp. der Versuch mifslang, ein voll- 
ständiges visuelles Vorstellungsbild unwillkürlich zu erzeugen, 
gab sie in einer Reihe von Fällen an, sie könne das Bild nicht 
hervorrufen, weil sie nicht wisse, was auf der Karte sei; natür- 
lich könne sie das Vorstellungsbild einiger Linien gewinnen, 
indem sie (unanschaulich) denke, dafs die Linien diese oder 
jene Stellung einnähmen; aber ob die Linien korrekt vorge- 
stellt würden, sei gänzlich Sache des Zufalls; kurz, der Kern 
ihrer Angaben war, dafs ihr das unanschauliche Wissen fehle, 
das sie instand gesetzt haben würde, ein visuelles Bild zu er- 
zeugen, das sie für korrekt hätte halten können. 

4. Durch eine Prüfung der Kolonnen auf der Tabelle 
zwecks Ermittlung, ob irgendwelches bewulste Denken dem 
Vorstellungsbilde voranging, kann in Verbindung mit den 
F-Karten sehr geringe Auskunft aus den Resultaten gewonnen 
werden. Im Falle dieser Karten war das Wissen von dem 
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stellungsbilde im allgemeinen simultan und zwar beide in 
Übereinstimmung miteinander vorhanden. Gelegentlich jedoch 
gab die Vp. nicht nur an, daís sie bei den F-Karten, ehe das 
Vorstellungsbild erschien, wulste, was auf der Karte war, 
sondern sie berichtete, dafs sie das solchem Wissen korre- 
spondierende Vorstellungsbild tatsächlich hervorrufe. Die Er- 
gebnisse der Tabelle zu den R-Karten zeigen im Falle un- 
willkiirlicher Vorstellungsbilder, dafs unanschauliches Denken 
an das auf der Karte Gesehene oft dem Erscheinen des 
Vorstellungsbildes voranging und dafs das in dem Vorstellungs- 
bilde Vorhandene dem Denken entsprach, sozusagen ein Aus- 
druck desselben war. Im Falle willkürlicher Vorstellungsbilder 
von R-Karten mufste das Denken an die exakte Anordnung 
der Linien auf der Karte fast immer vorhanden sein, bevor 
das Vorstellungsbild auftauchte; kurz, die Selbstbeobachtungen 
zeigen, dafs die Vpn. den Ausdruck „willkürlich“ sogar auf Vor- 
stellungsbilder anwandten, die auftauchten, wenn sie lediglich 
an die exakte Lage der besonderen Linien dachten, aber 
keinerlei besondere Anstrengungen machten, ein Vorstellungs- 
bild hervorzurufen. 


Ein Vergleich der Zeichnungen B und U bei 
Verwendung der Karten 1—27 ergibt: 


1. Augenscheinlich handelt es sich bei den Vpn. für U 
um eine Gedächtniserfahrung, für deren Darstellung Vor- 
stellungsbilder nicht vorhanden waren. Dieses unanschauliche 
Gedächtnis ist im Hinblick auf die Darstellung des auf der Karte 
Gegebenen ebenso ausdrucksvoll wie das Vorstellungsbild, 
häufiger übertrifft es dieses in der Tat sogar an Ausdrucks- 
fähigkeit und ist ebenso unmittelbar im Bewufstsein gegeben 
wie das Vorstellungsbild selbst.! 


! Was den adüquaten Ausdruck betrifft für das, was ich in Über- 
einstimmung mit diesen Vpn. bei der Erinnerung an einen bestimmten 
Gegenstand erlebe, so kann ich nicht umhin, eine Psychologie als un- 
zulänglich zu beurteilen, die „eine bestimmte Art“ von „psychischen 
Zuständen“ ignoriert, welche weder den Empfindungen noch den Vor- 
stellungen angehören. Bei der Erinnerung an einen bestimmten Tisch 
im Nebenzimmer z. B. handelt es sich um ein Vorstellungserlebnis 
(Richtungserlebnis usw.), das von stark, wenn nicht völlig kinästheti- 
schem Charakter, jenes Erinnerungserlebnis begleitet und simultan mit 
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2. Gelegentlich, obwohl selten, ist B= 0; doch mag darauf 
hingewiesen sein, dafs in den wenigen seltenen Füllen, wo dies 
eintrat, U beinahe oder völlig korrekt ist. 

3. Im Falle von Vp. W. ist B zuweilen, wenn auch selten, 
nur ein Fragment des zu Reproduzierenden. In solchen Fällen 
ist U oft korrekt, oder nahezu korrekt. Im Hinblick auf das 
gelegentliche Fehlen von B und seinen fragmentarischen 
Charakter in Fällen, wo U korrekt oder annähernd korrekt 
ist, wird deutlich, dafs (B) für eine korrekte Reproduktion des 
Karteninhaltes nicht durchaus notwendig ist. 

4. Im allgemeinen zeigen U und B eine starke Ähnlichkeit, 
obgleich sie bei den ersten Expositionen selten völlig gleich 
sind. Beide haben die Tendenz, sich während der nach- 
folgenden Darbietungen hinsichtlich der Korrektheit des 
Karteninhaltes zu verbessern, so dafs bei der Endexposition B 
oft = U ist. In keinem Sinne aber ist die Nichtüberein- 
stimmung von B und U eine Widerlegung der eben entwickelten 
Auffassung, dafs B ein Ausdruck von U ist. Wie schon ge- 
sagt wurde, mulste die Vp. nach Instruktion den Karteninhalt 
einprügen und diesen reproduzieren, nachdem die Karte zuge- 
deckt worden war; hatte sie ein visuelles oder kinüsthetisches 
Vorstellungsbild vor oder in Verbindung mit solcher Reproduk- 
tion, so hatte sie eine Zeichnung anzufertigen, die den Teil 
des Karteninhaltes wiedergab, der solche Vorstellungsbilder 
darstellte. Es wurde nicht von den Vpn. verlangt, aber — 
da sie zuerst aussagten, ihre Vorstellungsbilder von den Linien 
hätten einen unsteten Charakter und seien, nachdem sie U 
gezeichnet hätten, schwer genau so zu reproduzieren, wie sie 
ursprünglich gewesen — wurde ihnen geraten, die B-Zeich- 
nungen zuerst zu machen, während die Vorstellungsbilder noch 
vorhanden waren; fast ausnahmslos haben die Vpn. diese An- 
weisung befolgt. Auch wurden sie instruiert, das zuerst er- 
scheinende (B) festzuhalten und zu zeichnen, da berichtet wurde, 


ihm vorhanden ist. Es ist aber ein unanschauliches Wissen vorhanden 
von dem, was genau der Tisch ist, wo er ist usw. Dieses unanschauliche 
Wissen, das simultan mit dem Vorstellungsbilde vorhanden ist, und oft 
dem Erscheinen desselben vorangeht, übermittelt nicht nur ebensoviel 
sondern gewöhnlich sehr viel mehr Auskunft als das Vorstellungsbild 
oder die Vorstellungsbilder, die gleichzeitig mit ihm vorhanden sind. 
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dafs, während die Vp. über die gesehene Karte nachdachte, dieses 
sich änderte. Die Selbstbeobachtungen zeigen an, dafs diese 
Unstetigkeit und das Schwanken in (B) auf eine Veränderung 
der (unanschaulichen) Erinnerung hinsichtlich des Karten- 
inhaltes zurückgehen. Auf Karte 14 z. B. wurde B des Quadrats 
nach dem zuerst erschienenen (B) gezeichnet. Nach Zeichnung 
dieses ersten (B) erschien ein anderes kleineres als das erste 
(B), und die Vp. gab an, ihr sei bei Prüfung der zuerst her- 
gestellten B-Zeichnung der (unanschauliche) Gedanke ge- 
kommen, dafs diese Zeichnung zu grols sei, worauf sofort ein 
zweites und kleineres (B) erschien. Die häufigen Radierungen 
in Zeichnung U und Bemerkungen während des Zeichnens wie: 
„It don't look right,“ „I remember now that line was more nearly 
perpendicular" usw. 
verraten den häufigen (gewöhnlich unanschaulichen) Meinungs- 
wechsel hinsichtlich der Linienanordnung bei den ersten Ex- 
positionen einer zu reproduzierenden Karte. Die Tatsache, 
dafs solchem unanschaulichen Meinungswandel so oft eine 
korrespondierende Veränderung in dem Vorstellungsbilde selbst 
folgte, liefert ebenfalls einen überzeugenden Beweis für die 
psychische Bedingtheit dieser Vorstellungsbilder. 


Aus den Protokollen der Versuche mit Karten 
1—27 ergibt sich über die Beziehung zwischen (B) 
und (U): 

1. Über die Art der Einprägung und Repro- 
duktion des Karteninhaltes: Die synthetische und 
analytische Methode wurden bei der gedächtnismälsigen Ein- 
prägung der Linien angewandt. Einige Vpn. hatten für die 
Anwendung der ersteren Methode eine gröfsere Neigung als 
andere. Solche Vpn. erkannten nicht nur, sondern wählten 
gewisse zu erinnernde Linien aus und versuchten andere in 
Verbindung mit diesen stehende Linien sich einzuprägen, oder 
aber suchten Gruppen von Linien aus, von denen sie annehmen 
konnten, dafs sie das Ganze oder Teile bestimmter Figuren 
wie eines Dreiecks, eines Kreuzes usw. bildeten. Andere hatten 
die Tendenz, sofort an das Einprägen der gegebenen Richtung 
der besonderen Linien und ihrer Lage zum Kartenrande zu 
gehen. Welcher Modus der Einprägung in einem gegebenen 
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Falle benutzt wurde, war selbstverständlich nicht völlig Sache 
der Geistesrichtung der Vp., sondern hing mehr oder weniger 
vom Karteninhalt ab. Das trat sehr deutlich z. B. bei Karte 27 
zutage. F, und F, wurden von sämtlichen Vpn. analytisch ein- 
geprägt und konnten nach einer Exposition korrekt reproduziert 
werden. R, und R, wurden synthetisch eingeprägt, und nach 
mehreren Darbietungen waren die Linien noch nicht erlernt. 
Der ökonomische Wert der analytischen Einprägungsmethode 
hinsichtlich der Zeitersparnis trat bei allen F-Karten klar zu- 
tage. Im allgemeinen war zur Einprägung dieser Karten nur 
eine einzige Darbietung erforderlich. Diese Sparsamkeit im 
. Aufwande von Geisteskrüften bei Verwendung der analytischen 
Methode erhellt ferner auch aus der Tatsache, dafs, wenn die 
Linien der Karten eine einfache, bekannte Figur bildeten, die 
Vp. gelegentlich nach Zudecken der Karte angab, daís sie 
die Expositionszeit mit blofsem Betrachten der Karte zuge- 
bracht habe, wobei sie wie eine Erklärung und Entschuldigung 
hinzufügte, dafs nichts zu lernen dagewesen sei. Wo die Linien 
auf der Karte eine willkürliche Anordnung hatten, oder wo 
die von den Linien gebildete Figur eine fremdartige war, wurde 
beim Lernen eine sorgfältige Analyse bezüglich der Lage jeder 
Linie und ihrer Beziehung zu anderen Linien beobachtet. Die 
folgende Selbstbeobachtung ist typisch: 18. (Die einer Selbst- 
beobachtung vorangestellte Ziffer bezeichnet hier wie überall 
die Karte, auf die sich die Selbstbeobachtung bezieht): 

„During the period of studying the figure, I involuntarily compared 
the lengths of the lines and observed their relations, noting that all 
were of the same length, and particularly that the space between 1 and 
2 was a unit, in terms of which the lower rectangle was constructed, 
that is, that the distance from 2 to 4 was 3 times the distance from 1 
to 2 and that from 4 to 6 was twice the distance, and that five times 
this unit (i. e. the distance from 1 to 2) was the length of a line. But I 
‘was so interested in this distance relation, that I forgot to notice whether 
there were 2 or 3 units between lines 2 and 4; and 2 or 3 units between 
4 and 6.“ 

(Die Zahlen beziehen sich auf die Ziffern in der diese 
Selbstbeobachtung begleitenden Zeichnung. Leider macht es 
die Rücksicht auf den zur Verfügung stehenden Raum not- 
wendig, diese und andere Zeichnungen auszuschalten, welche 
Vorstellungsbilder ausdrücken.) 


232 Lillien J. Martin. 


Wenn die Karte eine F-Karte war und eine einfache 
Figur repräsentierte, erschien (B) gewöhnlich sofort ohne An- 
strengung bei Bedecken der Karte, indem seine Teile simultan 
auftauchten. Im Falle solcher Karten entsprach (B’s) Er- 
scheinen hinsichtlich der Unmittelbarkeit dem von (U), d. h. 
dem Wissen von dem Karteninhalt, welches das Auftauchen 
des korrespondierenden (B) begleitete oder ihm zuweilen voran- 
ging. Dem Zudecken der Karte folgte, wenn diese eine R- 
Karte war, gewöhnlich das Auftauchen eines Vorstellungsbildes 
von einer oder mehr einzelnen Linien oder von Liniengruppen, 
und diese Linien und Liniengruppen waren eben die, welche 
die Vp., bevor jene erschienen, bewulst und absichtlich hatte ` 
auftauchen lassen wollen, oder aber die, welche die Vp. sehr 
sorgfältig geprüft hatte, oder diejenigen endlich, von denen 
sie wulste, dals sie sie am besten kannte. Die Linien, die 
später in dem Vorstellungsbilde auftauchten, folgten im all- 
gemeinen dem Modus der unanschaulichen Erinnerung und 
dem der Einprügung. 

Gelegentlich wurde von dem Vorstellungsbilde einer R- 
Karte ausgesagt, dals es simultan erschienen sei. Die folgende 
Selbstbeobachtung zeigt, dafs selbst in solchen Fällen ge- 
legentlich ein Hinweis auf jene gruppierende Tendenz vor- 
handen war, wie sie bei sukzessiv erscheinenden Vorstellungs- 
bildern beobachtet wurde: 

nthe image appeared simultaneously, but when reproduced, those 
lines which had been studied as groups, and which I was drawing 


and thinking about (1,2), (3,4), (6) stood out more prominently, although 
the complete image was present.“ 


Die Vp. kopiert (B) ebenso, wie sie die Zeichnung auf 
der korrespondierenden Karte kopieren würde. Zuweilen wird 
(B) auf das Papier projiziert, wenn U gezeichnet und einfach 
nachgezogen werden soll. In zwei Fällen zeichnet G., die viel 
gezeichnet hat, tatsächlich Konstruktionslinien auf (B) und das 
Papier, auf das B zwecks Unterstützung beim Kopieren von 
(B) gezeichnet werden sollte. In Zeichnung U bei den F- 
Karten und einigen der einfachen R-Karten, wo (B) auftauchte, 
ehe U gezeichnet war, ist U gelegentlich eine mehr oder 
weniger sklavische Nachahmung von (B). Jedoch verrät die 
Zeichnung U eine entschiedene Tendenz der Vp., (B) nicht 
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zu kopieren, sondern eg zu „ignorieren“, zu „vergessen“, an 
die Karte selbst oder an das von ihr Gewulste zu denken. 
G. behauptet z. B. bei Karte 14, da sie „gewulst“ habe, dafs 
die Linien gleich seien, so habe sie diese gleich gezeichnet 
ohne anzuhalten, um etwa nachzusehen, wie sie in ihrem (B) 
waren. Ch. sagt zu Karte 14, dals sie wulste, sie habe das 
Vorstellungshild etwas ignoriert; denn sie erinnere sich, sie 
habe beim Einprägen der Karte gedacht, dafs diese ein auf 
einer Spitze stehendes gleichseitiges Dreieck darstellte. Zu 
Karte 23 bemerkt sie, dafs sie (B) vergafs, sobald sie anfing, 
U zu zeichnen. 

W. gibt zu Zeichnung U, Karte 14 an: 

„I did not think of (B) or of the card except in drawing one line.“ 


Nach ihrer Aussage wufste sie, dafs sie ein auf einer 
Spitze stehendes Quadrat zu zeichnen hatte, dessen eine Seiten- 
länge etwas mehr als ein Zoll betrug. Dieselbe Vp. sagt ein- 
mal bei Zeichnung U auf Karte 24, wo sie U zuerst zeichnete, 
sie sei von der Zeichnung des (U), d. h. des von ihr Ge- 
wufsten, so hingenommen gewesen, dafs sie nicht wisse, ob 
sie ein (B) gehabt habe oder nicht! Sei dies der Fall gewesen, 
80 8ei sie sicher, (B) nicht benutzt zu haben. 

B. sagt gelegentlich einmal nach der Zeichnung von (U), 
daís sie nicht wisse, wie lange (B) geblieben sei; denn sie 
habe es vergessen, als sie anfing, U zu zeichnen. Bei anderer 
Gelegenheit gibt dieselbe Vp. an: 


yl did not look at (B), for I know now it don't help me any. I 
give my attention to what counts.“ 


Bei weiterem Fortgang der Experimente nahmen die Vpn. 
— zweifellos infolge der Fragen seitens der Versuchsleiterin — 
die Gewohnheit an, darauf zu achten, ob (B) beim Zeichnen 
von U vorhanden war, und dies führte zweifellos in einigen 
Fällen zum Auftauchen von (B), wo dieses sonst während des 
Zeichnens von (U) weder erschienen noch geblieben sein würde. 

Wo die Linien eine zufällige, zuweilen auch, wo sie eine 
figürliche Anordnung haben, wurde die Karte in U so repro- 
duziert, wie sie eingeprägt wurde, und zwar wird jede Linie 
(gewöhnlich unanschaulich), sei es als horizontale, als schräge, 
senkrechte usw., erinnert; oder die Linien werden in Gruppen 
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erinnert, gewisse Linien z. B. als ein Dreieck, ein Kreuz oder 
als Parallellinien. Die Linien zur Linken der Vp. haben eine 
Tendenz, zuerst zu erscheinen, obgleich häufig zuerst und am 
besten eingeprägte Linien und Liniengruppen zu Beginn der 
Zeichnung von U zuerst auftauchen; doch werden diese häufig 
ignoriert, andere weniger gut gelernte dagegen wohl in der 
Absicht gezeichnet, das Verschwinden der Linien vor Proto- 
kollierung derselben zu verhindern. 

Die folgenden Selbstbeobachtungen vermitteln eine Vor- 
stellung von dem gewöhnlichen Modus der Reproduktion von 
R-Karten: 


15. „I had a complete visual image of the card, but I do not re- 
member how long it remained, for I made no use of it. I drew the 
figure as I had learned it, that is, a and b parallel with the top of C, 
beginning a little less than 1/2 the distance between a and b from a, D 
forming a horizontal line below b and forming an uneven T with c, f 
and g sloping unevenly with E.“ 

21. „I drew this picture as I had learned the card. That is, in lear- 
ning I noticed that4 and 5 formed two sides of a triangle, also 6 and 7, 
that 5 and 6 formed a slanting T, and the 8 and 4 were parallel or al- 
most so. Also, that there was a line at the bottom, 9 forming a very 
slant T with 8. While drawing 4, 5, 6, 7, 8 and 9, I had visual images 
of these lines. I do not think that they helped me in the least, and 
my impression, so far as I am able to tell, is that they were simply 
illustrations of my thought.“ 

24. ,When I closed my eyes, 12 came involuntarily. I remembered 
8 to be in about the position I have drawn it, and when I looked, it was 
there in that position in the image. In the same way I remember lines 
4 and D to be in about the position I have drawn them, and then they 
came in the image. The exact slant of the lines as they are drawn was 
given by the image. Only the general position was known, my drawing 
represents what I saw in my image. Line 6 I remembered to be per- 
pendicular line in the position it is drawn, and then it came in the 
image." 

Wenn wir zurückblicken und die einem gegebenen Ein- 
prügungsmodus folgende Art der Reproduktion betrachten, so 
sehen wir, dafs der Erscheinungsmodus des Vorstellungsbildes 
als ganzen oft etwas über die Art der Auffassung und Prüfung 
des Vorstellungsbildes aussagt. So darf z. B. im allgemeinen 
behauptet werden, dafs die simultane Erscheinungsweise des 
Vorstellungsbildes zu der Annahme berechtigt, dafs die Linien 
auf der Karte analytisch aufgefafst und eingeprägt wurden, 
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d. h., dafs an die Linien nicht als an einzelne, sondern als 
an besondere Figuren, ein Dreieck usw., bildende gedacht 
wurde. Andererseits würde die sukzessive Erscheinungsweise 
des Vorstellungsbildes, d. h. das sukzessive Auftauchen der 
Elemente (in dieser Versuchsreihe der Linien), aus denen das 
Vorstellungsbild sich aufbaut, und der Gruppen seiner Ele- 
mente (in diesem Falle wohlbekannter geometrischer Figuren) 
es wahrscheinlich machen, dafs der synthetische Auffassungs- 
modus beim Einprägen des gegebenen Materials vorherrschte. 
Ich möchte hier betonen, dafs ich angesichts dieser und 
anderer Experimente dieser Untersuchung die allgemein 
herrschende Tendenz, die Ordnung und Art, in welcher die 
Elemente eines Vorstellungsbildes auftauchen, zu ignorieren 
und diese Angelegenheit als eine blofs zufällige zu behandeln, 
nicht für korrekt halte. Vielmehr bin ich sicher, dafs „Gestalt- 
qualitäten“ und „kollektive Auffassung“ auf dieser Unter- 
suchungslinie volle Bestätigung erfahren. Kurz, ich bin über- 
zeugt, dafs das visuelle Vorstellungsbild in Verbindung mit 
dem, was beobachtet oder dem, an das als an eine Einheit 
gedacht wurde — aulser wo ein kinästhetisches oder auditiv- 
visuelles Vorstellungsbild den Ablauf des visuellen Vorstellungs- 
bildes bestimmt — simultan zu erscheinen pflegt, und dals die 
Vollständigkeit solchen simultanen Erscheinens als ein Mafs- 
stab für den Grad der Einheit der Auffassung! benutzt 
werden kann. 


! Eine Reihe von Experimenten, in welchen die Vpn. (die sämtlich 
starke visuelle Vorstellungsbilder haben) instruiert wurden, sich an 
einen Mann, eine Frau usw. zu erinnern (oder sie einzubilden) und diese 
eich vorzustellen, erbrachte gleichfalls sehr deutlich die Tatsache, dafs 
Abfolge und Art der Entwicklung des Vorstellungsbildes und seines In- 
haltes über den Auffassungsmodus informieren. 

Wo die Elemente eine geschlossene Gruppe bilden, wie z. B. Arme, 
Kopf usw. eines menschlichen Kórpers, taucht das visuelle Vorstellungs- 
bild simultan auf; zuweilen erscheint der ganze, zuweilen nur ein Teil 
des Körpers, was natürlich davon abhängt, ob früher gewohnheitsmäfsig 
oder absichtlich an den Körper gedacht worden war. Wo ein Hinter- 
grund, eine Landschaft z. B., mit einem solchen geschlossenen Ge- 
dankenkomplex wie dem eines Mannes auftauchte, erschien dieser 
Hintergrund nicht simultan mit dem Manne, es sei denn, dafs der Mann 
in einer solchen Lage oder in einem solchen Abstande sich befand, wie 
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Es mufs überdies nicht allein in Erwägung gezogen werden, 
ob das Vorstellungsbild als ganzes auftaucht; im Falle von 
sukzessiven Vorstellungsbildern ist auch die Reihenfolge zu 
berüeksichtigen, in welcher die Elemente des Vorstellungsbildes 
erscheinen. Denn durch Prüfung derselben gewinnt man de- 
finitive Information hinsichtlich der Reihenfolge und Leichtig- 
keit des Einprägens wie des Erinnerns der Karte. Überdies 
würde, selbst wenn die Prüfung des sukzessiven Vorstellungs- 
bildes die Feststellung der Einprägungsweise der Karte nicht 
ermöglichte, diese Prüfung doch an sich eine Zergliederung 
der Erinnerungsprozesse vermitteln und uns — zweifellos 
wenigstens in manchen Fällen — die Bestimmung dessen, was 
die Gedächtnisleistung in einem gegebenen Falle konstituiert, 
ermöglichen. 


Die Beziehung zwischen (B) und (U). 


Die Selbstbeobachtungen usw. zeigen, dafs (B) ein Aus- 
druck von (U)? ist. Ich mache dabei nicht den Versuch, die 
folgenden typischen Daten zu klassifizieren, d. h. ich unternehme 


ihn eines der konstituierenden Elemente eines gröfseren Gedanken- 
komplexes von ihm selbst bildet. Es zeigt sich bei solchen Experi- 
menten sehr deutlich, dafs die Vollständigkeit des Inhaltes eines solchen 
Vorstellungsbildes, dafs Ordnung und Schnelligkeit ferner des Auftauchens 
wie des Verschwindens seiner Elemente, dafs die Entwicklung des Vor- 
stellungsbildes endlich als ganzen in bezug auf Klarheit einen Mafsetab 
hergibt für die analytische oder synthetische Art des Denkens, welches 
das Vorstellungsbild begleitet oder diesem vorangeht. 

! In bezug auf die psychologische Terminologisierung der psychi- 
schen Daten, die zu der Annahme führen, daís Vorstellungsbilder nur 
ein mehr oder weniger vollständiger Ausdruck für ein unanschauliches 
Erlebnis sind, erhält man Winke und Fingerzeige in einer kürzlich er- 
schienenen Abhandlung von Prof. MüLLer (Zur Analyse der Gedächtnis- 
tätigkeit und des Vorstellungsverlaufes, III, S. 544) über die physio- 
logische Seite der gegenwärtig herrschenden Tendenz für die Annahme, 
„dals eine bestimmte Art von psychischen Zuständen weder zu den 
Empfindungen noch zu den Vorstellungen gehöre“. Ich halte es jedoch 
nicht für zweckmälsig, auf eine solche Theorie hier einzugehen, da es 
für mich auf dieser Untersuchungslinie natürlich in erster Linie darauf 
ankommt, festzustellen, ob psychische Erlebnisse vorhanden sind, die 
eine „Umwälzung“ der „Anschauungen der herkömmlichen physiologi- 
schen Psychologie“ notwendig machen. 
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nicht, von jedem besprochenen Punkt den ganzen Inhalt 
dessen, was unter einigen anderen Punkten festgestellt wird, 
auszuschliefsen, noch ist es meine Absicht, zuerst die Selbst- 
beobachtungen usw. zu erwähnen, welche vielleicht als die 
schwerwiegendsten angesehen werden dürften: 


1. Die folgenden und andere ähnliche Selbstbeobachtungen 
zeigen, dals das Vorstellungsbild mit dem korrespondierenden 
Denken sich ändert: 


10. „While learning the picture, I measured the square and thought 
it to be about a quarter of an inch square, with the outer lines a little 
longer. When I began to draw the figure, I went on the dimensions I 
had thought the figure to be in learning it. After I had it drawn and 
looked at it, I knew that I had drawn it too large. Then I called up 
an image of the figure to see how large it was and found, as I had 
supposed, that the figure I had drawn was too large, and I erased it 
and drew it again after measuring off what I thought to be an inch 
and dividing it into quarters.“ 

Eine andere Vp. zeichnete zwei der Linien in U so, wie 
sie sich diese zuerst dachte und sie in (B) sah. Plötzlich er- 
innerte sie sich (unanschaulich), dafs die Linien auf der Karte 
anders lokalisiert waren, und in Übereinstimmung mit solchem 
Denken änderte (B) sich sofort. 

Eine andere Vp. erinnerte sich (unanschaulich) nach Voll- 
endung der Zeichnung von (B), dafs zwei der Linien nicht 
ganz so parallel waren, wie sie dieselben gezeichnet hatte. 
Daraufhin erschien ein neues (B) mit den Linien in der Lage, 
wie diese sie jetzt nach Ansicht der Vp. inne hatten. Die 
diesen beiden Linien in dem früher gezeichneten (B) kor- 
respondierenden Linien wurden dann ausradiert und in Über- 
einstimmung mit dem neuen Vorstellungsbilde wieder ge- 
zeichnet. Viele andere ähnliche Beispiele, welche (B's) Tendenz, 
(U) zu folgen, zeigen, lielsen sich anführen. 

2. (B) wird beim Zeichnen von U beständig korrigiert. 
Das würde lediglich anzeigen, dafs (B) eine unabhängige Er- 
kenntnisquelle ist, hätte nicht (B) die Tendenz, seinen Inhalt 
in Übereinstimmung mit dem von (U) zu ändern. 

3. Wie früher gesagt, neigt die Vp. dazu, (B) zu vergessen, 
es beiseite zu schieben, zu ignorieren. Die gleichsam als Ent- 
schuldigung vorgebrachte Bemerkung der Vp., sie sei so von 
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(U) hingenommen gewesen, dafs sie vergessen habe, (B) zu 
beachten, deutet an, wie geringe Hilfe sie (B) beim Zeichnen 
von U zuschreibt. 

4. Wenn die Vp. U vor B zeichnete und dann, als sie 
bereit war, B zu zeichnen, sich fragte, ob sie ein Vorstellungs- 
bild gehabt hätte, tauchte dieses von selbst auf und blieb fast 
unabänderlich gleich U. 


5. Die Vpn. begannen mit der traditionellen Meinung, 
dafs Vorstellungsbilder ihnen beim Reproduzieren der Karte 
helfen würden. Während des Fortgangs der Versuche jedoch 
wurden sie im Hinblick auf die informierende Kraft von Vor- 
stellungsbildern skeptisch, was sich zweifellos aus ihren ergeb- 
nislosen Anstrengungen ergab, ein Bild zu erzeugen, das sie, 
wenn sie sich des Karteninhaltes nicht (unanschaulich) erinnern 
konnten, unterstützte. Eine Vp. sagte nahe vor Abschlufs 
dieser Versuchsreihe: 


„My opinion is that my images are only what I know, and that 
they do not always contain all that I know. So far as I am able to de- 
termine from these experiments, these images were of no use to me in 
any way. They are changeable and sometimes even cause me to make 
mistakes... In my every-day life, my images are a pleasure and a 
help to me, for in my thinking and remembering they. illustrate my 
thoughts.“ 


Und bei anderer Gelegenheit: 


„I sometimes call up voluntary images in the hope that they will 
aid me, but they rarely do, though they may occasionally remind me of 
something. Voluntary images are useful in that they enable me to try 
the image in another way without the trouble of erasing and redrawing 
it, but I cannot recall that they have ever given me any information.“ 


6. Es kommt häufig vor, dafs die Vp. Auge oder Auf- 
merksamkeit auf einen besonderen Teil der Karte richtet, wo 
(B) später auftaucht und gezeichnet wird. Dieser Einstellung 
von Auge und Aufmerksamkeit geht keinerlei anschauliche 
Erfahrung voran; wo eine solche nachgewiesen werden kann, 
hat diese einen unanschaulichen Charakter. 


*. Beim Zeichnen von U dachte die Vp. (unanschaulich) 
oft nicht &n das der Karte korrespondierende (B), sondern an 
die Karte selbst. 

8. Die Vp. gab gelegentlich an, sie wisse nicht, ob eine 
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bestimmte Linie eine bestimmte Stelle in ihrem (B) einge- 
nommen habe oder nicht oder ob (B) als ganzes so war, wie 
sie B gezeichnet hatte, bis sie sich (unanschaulich) erinnerte, 
dals die gegebene Linie diese Lage hatte oder (B) selbst als 
ganzes so war, wie sie es in B gezeichnet hatte. 

9. Bei F-Karten kommt (B), wenn es sukzessiv und will- 
kürlich ist, gewöhnlich, nachdem die Vp. sich (unanschaulich) 
erinnert hat, was auf der Karte war. Bei F-Karten begleitet 
das unanschauliche Wissen des Karteninhaltes (B), geht ihm 
auch wohl gelegentlich voraus. Aber so weit die Selbstbeob- 
achtungen erkennen lassen, ergaben sich, wenn überhaupt, 
nur wenig Fälle, wo die Vp. sicher war, dafs (B) ihrem un- 
anschaulichen Wissen von seinem Inhalte vorausging. 

10. Nur in einigen wenigen Fällen war B gänzlich von U 
verschieden. Bei einigen dieser Fülle wufste die Vp., dafs das 
gezeichnete B. das Vorstellungsbild einer früher gesehenen 
Karte war. Gewisse Linien und Liniengruppen haben augen- 
scheinlich bei einigen Vpn. eine Tendenz, gerade an der Be- 
wufstseinsschwelle zu verharren. 

Im Falle W. z.B. zeigten sich in einer Anzahl von Fällen 
auf der vorzustellenden Karte nicht vorhandene parallele 
Linien in dem ihr korrespondierenden (B). Vielleicht wird 
man durch Prüfung solcher Fälle später imstande sein, bis 
unter die Bewulstseinsschwelle vorzudringen und so den be- 
stimmenden Tendenzen in der geistigen Organisation der Vp. 
näher zu kommen. 

Experimente in dieser Versuchsreihe lassen mich an- 
nehmen, dafs diejenigen ausgesagten Fälle ausgesprochenen 
Unterschiedes zwischen U und B, von denen ich in einer 
kürzlich veröffentlichten Untersuchung berichtet habe, und auf 
die ich mich dort! unter dem Namen „Irrelevante Vor- 
stellungsbilder“ beziehe, zweifellos einem Wandern der Auf- 
merksamkeit auf andere Gebiete während der Beobachtung 
des Vorstellungsbildes, oder dem  assoziativen Auftauchen 
anderer unanschaulicher Gedüchtnis- oder Phantasiebilder in 
Verbindung mit der Erinnerung des Karteninhaltes zuge- 
schrieben werden müssen. 
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11. Die Vp. erinnert sich hiufig (unanschaulich) eines 
Teiles des in ihrem Vorstellungsbilde nicht vorhandenen 
Karteninhaltes. Zuweilen ist dieses Wissen vollständig, zu 
anderen Zeiten jedoch partiell. Die Vp. erinnert sich z. B., 
dafs noch zwei andere Linien vorhanden waren, obwohl sie 
sich ihrer Richtung nicht erinnert. 

12. B konnte mit geóffneten Augen auch von Vpn. ge- 
zeichnet werden, die wie Cl. und Gr. visuelle Vorstellungs- 
bilder nur mit geschlossenen Augen erzeugen konnten. D.h., 
nachdem die Augen geöffnet waren und das visuelle Vor- 
stellungsbild verschwunden war, vermochten diese Vpn. das 
auf der Karte Gesehene zu reproduzieren. Hier handelte es 
sich sicher um unanschauliches Gedächtnis von (B). 

13. U konnte gezeichnet werden, auch nachdem (B) ver- 
schwunden war. 

14. Die in (B) auftauchenden Gruppen sind identisch mit 
denen, an die beim Lernen und Reproduzieren der Karte ge- 
dacht wurde. 

15. Im Falle einer gegebenen R-Karte sind die im visu- 
ellen Vorstellungsbilde simultan erscheinenden Liniengruppen 
bei den verschiedenen Vpn. verschieden. Dies liefse sich bei 
lediglich physiologischem Ursprunge des Vorstellungsbildes 
schwerlich erwarten. 

16. Der Erscheinungsmodus von (B) — er sei sukzessiv 
oder simultan — hängt davon ab, ob die Linien erlernt oder 
analytisch, d. h. zu Figuren verbunden, oder synthetisch, d. h. 
aus Elementen sich aufbauend (unanschaulich) erinnert wurden. 

17. Ein geistig aktiver, d. h. unter Nachdenken vollzogener 
Prüfungsmodus ist sowohl der Reproduktion von (B) als auch 
der unanschaulichen Erinnerung des Karteninhaltes günstiger. 

18. Irrtümer in B zeigen die Tendenz, sich in (B) selbst 
zu korrigieren, sobald (unanschaulich) gewufst ist, dafs B nicht 
korrekt ist. 

19. Anstrengungen, (B) zu erinnern, wo das unanschau- 
liche Wissen des Karteninhaltes fehlt, bleiben erfolglos, nicht 
aber ist das Umgekehrte der Fall. 

20. Wo (U) schwach, ist (B) undeutlich und unleserlich. 
Das Gegenteil trifft nicht zu, d. h. (U) ist nicht notwendig 
schwach oder unsicher, wo (B) undeutlich oder unleserlich ist. 
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21. (B) ist hinsichtlich des Inhaltes unbeständig, wo (U) 
unbestündig ist. Die Veränderungen in (B) liegen in der 
Richtung von (U), nicht aber trifft das Gegenteil zu. 

22. Die Vp. ist hinsichtlich des in (B) Vorhandenen nicht 
überrascht. 

23. Beide, (B) und (U), sind nach einer langen Exposition 
korrekter als nach einer kurzen. 

24. Zuweilen ist sich die Vp. bewulst, dafs sie (B), bevor 
es auftaucht, in einer mehr oder weniger eingehenden Weise 
erwartet. 

25. Beim Nachprüfen der Karte weils die Vp. häufig 
— selbst wenn keinerlei Vorstellungsbilder solches Wieder- 
erkennen begleiten —, dals Fehler in ihrem früheren (B) vor- 
handen waren, und vermag diese genau anzugeben. 

26. Gelegentlich konnte die Vp. nur gewisse Linien in 
ihrem Vorstellungsbilde sehen und zwar diejenigen, die sie 
nach ihrer Aussage am besten kanute; doch gab sie an, es 
seien andere, im Hinblick auf die Lage „undeutliche“, „wech- 
selnde“, „hin- und herfliefsende* und zum Abzeichnen nicht 
genügend klare Linien vorhanden. Das geht, wie ihre Aus- 
sagen zeigen, auf die Tatsache zurück, dafs die Vp. die exakte 
Lage solcher Linien nicht kennt. Wenn solche Linien in 
Bewegung gesehen werden, ist der Grund zweifellos der, dals 
die Ansicht der Vp. über die Lage der Linien beständig 
wechselt. Solche (B’s) ermöglichen eine Vorstellung von den 
in der Seele der Vp. sich abwickelnden Denkprozessen. 

27. Gelegentlich wird das visuelle Vorstellungsbild durch 
ein anderes, z. B. ein kinästhetisches Vorstellungsbild hervor- 
gerufen; für gewöhnlich jedoch kann zwischen dem Auf- 
tauchen des visuellen Vorstellungsbildes und dem unanschau- 
lichen Wissen von dem geforderten Karteninhalt ein ver- 
mittelndes Hilfsvorstellungsbild nicht nachgewiesen werden. 

28. Im Anfang und selbst später neigten die Vpn. dazu, 
nach Zeichnung von U das korrespondierende (B) zurückzu- 
rufen, um zu ermitteln, ob U korrekt sei. Die enge Überein- 
stimmung dieses zurückgerufenen (B) mit U gab der Vp. bei 
den ersten Versuchen die Überzeugung, dafs das von ihr ge- 
zeichnete U korrekt sei. Das aber war später nicht mehr der 
Fall; denn die Vp. beobachtete, dafs jeder Wechsel in ihrer 
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Überlegung, dafs U in irgend einer anderen Weise hätte ge- 
zeichnet werden müssen, oft mit einer korrespondierender 
Änderung in B endete. Dafs die Vpn. klagten, (B) folge (U), 
und sogar zweifelten, ob (B) überhaupt „von irgend welchem 
Nutzen sei“, kann unter diesen aa nicht tiberraschen. 
G. z. B. sagt: 

„I was looking at the visual image and suddenly discovered that 
I was drawing 1 to 3 equal to 3 and 2. I don’t know why I should 
have done this. I stopped and looked at the visual image, and 1 to 3 


was equal to 3 and 2. I don't know whether it was that way in the 
visual image, or my knowledge made the visual image that way", etc. 


Figürliche Darstellung der Beziehung zwischen 
(B) und dem begleitenden unanschaulichen 
Gedüchtnis. 


Die folgenden Figuren zeigen im Hinblick auf die Re- 
produktion des Karteninhaltes die Beziehungen, die man 
theoretisch als zwischen (B) und dem korrespondierenden un- 


OOOO. 


Fig. 1. Fig. 3. 
Fig. 5. Fig. 6. Fig. 7. Fig. 8. 


Fig. 1 stellt die Falle dar, in denen I=C, I, =O, also I = XL. 
Fig. 2: I1 — O0, IQ(C-—ICI,. 

Fig.3:1-—0,1, «€2I»I, 

Fig. 4: ICC, I. «C und ID |. 

Fig. 5: L, < C, I < C und I, > L. 

Fig. 6: I <0, I<C und I = Å. 

Fig. 7: I, <C, I =0 und I <L. 

Fig. 8: I< C, I = 0 und I> I, usw. 
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anschaulichen Kartengedächtnis bestehend hätte voraussetzen 
sollen. In diesen Figuren stellt Kreis C den vollständigen 
Inhalt einer Karte dar; I repräsentiert das unanschauliche 
Gedächtnisbild der besonderen Karte und I, das korrespon- 
dierende Vorstellungsbild, das bei Erinnerung der Karte er- 
scheint. | 


Eine Prüfung der Zeichnungen und der Selbstbeobach- 
tungen dieser Versuchsreihe zeigt hier wie auch sonst, dafs 
alle diese Figuren tatsächliche Erfahrungen darstellen. Bei- 
spiele für die Figuren 2, 5 und 7 sind nicht im entferntesten 
so häufig wie für die anderen, aber doch zu häufig, um sich 
für sie gänzlich auf unvollkommene Selbstbeobachtung be- 
ziehen zu können. Sie zwingen zu der Folgerung, dals sie 
ein anschaulicher Ausdruck für eine unter der Bewulstseins- 
schwelle vor sich gehende geistige Tätigkeit sind. In der Tat 
besitzen wir in ihnen die Bedingungen für eine Methode (die 
visuelle Vorstellungsbildmethode), vermittels derer wir das 
Unterbewulstsein untersuchen, so z. B. ermitteln können, bis 
zu welchem Umfange Gestaltqualitäten und kollektive Auf- 
fassung selbst dort eine Rolle spielen. 


Diskussion der bei Verwendung von Karten 28 
bis 31 erhaltenen Daten. 


Im allgemeinen taucht im Falle der Buchstabenkarten 
das (B) der Buchstaben sukzessiv auf, und zwar geht diesem 
Auftauchen fast immer ein kinästhetisches Wortvorstellungs- 
bild (K W), gelegentlich ein auditives Wortvorstellungsbild 
(AW) voran. Gewohnheit hat das Aussprechen oder Hören 
des Buchstabens und das Denken an denselben so eng mit- 
einander verbunden, dafs beides selten völlig getrennt aufzu- 
treten scheint. Einfaches Material hat bei Experimenten dieser 
Art grofse Vorzüge; doch sind die Buchstaben des Alphabets 
wegen der mit ihnen assoziierten K W- und A W-Erfahrungen 
als Material nicht völlig zulänglich. Es läfst sich kaum denken, 
wie das sukzessive Auftauchen des visuellen Vorstellungsbildes 
— die Buchstaben in demselben standen fast unabänderlich 
aufrecht —, das so oft dem Aussprechen und Wissen des 
eben auftauchenden Buchstabens folgte, gänzlich einer KW- 
oder AW-Erfahrung zuzuschreiben sein sollte, die nur den 
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Namen, nicht aber die Form des Buchstabens ausdrückt. Be- 
rücksichtigt man das simultane Auftauchen der V-Vorstellungs- 
bilder einer Buchstabengruppe, das gelegentlich bei diesen 
Versuchen auftrat und von dem gelegentlich früher veröffent- 
lichter Versuche berichtet wurde, so ergibt sich ein noch 
zwingenderer Grund für die Annahme, dafs (B), zum Teil 
wenigstens, dem unanschaulichen analytischen Gedächtnis und 
nicht etwa KW- und A W-Vorstellungsbildern und -Empfin- 
dungen entstammt, die notwendig einen sukzessiven Charakter 
haben und deshalb vermutlich eher ein sukzessives als ein 
simultanes V-Vorstellungsbild hervorrufen würden. Übergehen 
wir indessen jene Fälle, in denen die Buchstaben auf der 
Karte aufrecht standen, und geben wir zu, dafs aufrechte 
Buchstaben enthaltendes Material für den Nachweis der psy- 
chischen Bedingtheit von (B) nicht wohl geeignet ist, so haben 
wir gleichwohl in dem Reproduktionsmodus der Karten 29 
und 31, auf denen die Buchstaben verkehrt stehen, überreiches 
Material, um die Abhängigkeit (B’s) von dem, was unanschau- 
lich gedacht oder gewulst wurde, nachzuweisen. In Hinsicht 
auf das (B) desjenigen Teiles von Karte 31 (den ich mit J 
bezeichnen werde), auf dem die Buchstaben verkehrt standen, 
machten die Vpn. verschiedenartige Erfahrungen. In einigen 
Fällen erschienen bei diesen und anderen Vpn. die Buch- 
staben in dem visuellen Vorstellungsbilde verkehrt. In der 
Mehrzahl der anderen Fälle stehen die Buchstaben von J auf- 
recht; aber in einigen dieser Fälle war das J gänzlich leer, 
oder die Buchstaben waren so unleserlich und undeutlich, dafs 
es der Vp. unmöglich war, sie zu identifizieren, obwohl sie 
nach ihrer Aussage auf Grund des Gesehenen den Eindruck 
hatte, dafs die Buchstaben verkehrt standen. Von dieser Karte 
(31) z. B. erhielt L. ein korrektes (B) der aufrechten Buch- 
staben in den 6 Feldern der rechten Kartenseite, aber nur 
leere Felder von der linken Seite. Vom Ausfüllen der Felder 
in (B) gibt L. gleich den meisten anderen Vpn. an, dafs sie 
die umgekehrten Buchstaben einen nach dem anderen visuell 
reproduzierte, aber dafs in dem visuellen Vorstellungsbilde, 
das als Antwort auf ihre Erinnerung der Karte stiickweise 
erschien, jeder Buchstabe aufrecht stand, und dafs sie sich 
ohne unterstützende Vorstellungsbilder auszudenken hatte, wie 
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sie jeden Buchstaben umkehrte, während sie ihn in das ent- 
sprechende Feld ihres Kartenvorstellungsbildes einstellte. 
Hinsichtlich Karte 29 war die Erfahrung ähnlich der bei 
dem umgekehrten Buchstaben auf Karte 31, wie dies diè fol- 
genden Selbstbeobachtungen zeigen: | 
„Could get image of each letter separately, but not of card as a 
whole. The letters in the image are all right side up...“ „I was able 
to get a visual image of the lines in the card, but not of the letters so 


as to be able to distinguish them. There seemed only to be a dark 
spot in each square.“ 


Gelegentlich einer anderen umgekehrten Karte sagt 
eine Vp.: | 
Saw the first line as a whole and was surprised at Q being right 


side up. Tried to invert Q. Succeeded, but had forgotten the next two 
lines of the card.“ 


Im Falle (B) der umgekehrten Karte (29) wurde gelegent- 
lich eine andere Erfahrung von bestätigendem Charakter be- 
richtet. Es waren in (B) aufser H, N und Z keine Buchstaben 
vorhanden, d. h. also, es erschienen gerade diejenigen Buch- 
staben, die aufrecht und umgekehrt gleich sind. 

Die folgende Selbstbeobachtung zu einer anderen um- 
gekehrten Karte zeigt, daís N und Z, die aufrecht und um- 
gekehrt gleich sind, in den Vorstellungsbildern für umgekehrt 
gehalten wurden: 

„I can see the card clearly with twelve divisions marked upon it. 
The letter G came first into my image, and it was erect. Then came 


N and Q inverted. K also seemed to be erect with Z and M upside 
down.“ 


Wie hinsichtlich der umgekehrten Buchstaben auf Karte 
31 gesagt wurde, konnte bei Zeichnung von (U) die Vp. (B) 
nicht kopieren, weil die Buchstaben in (B) aufrecht standen. 
Es bedurfte auch hier bei der Ausführung einer korrekten 
Reproduktion des umgekehrten Buchstabens eines mühsamen 
Denkprozesses, bei dem keine oder gänzlich unadäquate 
K-Vorstellungsbilder vorhanden waren. Während dieses ge- 
danklichen Umkehrungsprozesses erschienen der Vp. die Buch- 
staben, die sie als umgekehrt zu denken versuchte, in ihrem 
(B). Dieses (B) unterstiitzte nach Aussage einer Vp. das Fest- 
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halten des Eindruckes, während U gezeichnet wurde. D. h., 
während in den meisten Fällen in Verbindung mit den um- 
gekehrten Buchstaben und dem Sprechen resp. Hören der 
Buchstaben K W- und gelegentlich A W-Erfahrungen auftraten, 
folgte diesen in einigen Fällen unmittelbar ein aufrecht- 
stehendes (B) des korrespondierenden umgekehrten Buchstabens, 
wobei die Schnelligkeit des Erscheinens und die Intensität des 
Buchstabens zuweilen von dem Nachdruck abhängt, mit dem 
das Sprechen, resp. Hören des Buchstabens erfolgt. Was die 
Umkehrung solcher Buchstaben betrifft, so wurden diese nicht 
vermittels K W- oder A W-Erfahrungen umgekehrt in (B) repro- 
duziert, sondern erst, nachdem die Umkehrung des Buchstabens 
ausgedacht worden war. Immerhin mögen solche KW- und 
A W-Vorstellungsbilder — gemäfs der Tatsache, dafs das er- 
zeugte (B) das Festhalten von (U) unterstützte — beim Zeichnen 
von U gelegentlich von Nutzen gewesen sein. 

Ein anderer Beweis dafür, dafs das Vorstellungsbild 
psychisch mitbedingt ist, ist die von vielen Forschern fest- 
gestellte Tatsache, die gelegentlich auch bei diesen Experi- 
menten sich ergab, dafs die Buchstaben zuweilen in der Hand- 
schrift der Vp. oder irgendeiner anderen Person und nicht in 
der gedruckten Form der Kartenbuchstaben in dem Vor- 
stellungsbilde erschienen. 


IL — 2 und 8: 
Über den Einfluß der Unterdrückung eines Vorstellungsbildes 
auf die Reproduktion. 


Material: Illustrationen der benutzten Karten sind auf 
Tafel C in !/, der natürlichen Gröfse gegeben. Tabelle II zeigt bei 
jeder Karte, ob diese eine F- oder eine R-Karte war, und gibt zu- 
gleich die Anzahl der Punkte auf der Karte an. Auf Papier mit 
Buchstabenquadraten (1 X 1 cm) sind die Punkte verschieden 
angeordnet. Die Lage der Punkte wurde hier und sonst in der 
Weise bestimmt, dafs man kleine Knöpfchen auf den von den 
Buchstabenquadraten eingenommenen Teil der Karte fallen 
liefs. Blaue Linien verbanden jedes der 12 Quadrate, aus- 
genommen da, wo deren Rand einen Teil des Aufsenrandes 
der Karte bildete (12,7 x 7,7 cm), auf der die Buchstaben- 
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halten des Eindruckes, während U gezeichnet wurde. D. h., 
während in den meisten Fällen in Verbindung mit den um- 
gekehrten Buchstaben und dem Sprechen resp. Hören der 
Buchstaben K W- und gelegentlich A W-Erfahrungen auftraten, 
folgte diesen in einigen Fällen unmittelbar ein aufrecht 
stehendes (B) des korrespondierenden umgekehrten Buchstabens, 
wobei die Schnelligkeit des Erscheinens und die Intensität des 
Buchstabens zuweilen von dem Nachdruck abhängt, mit dem 
das Sprechen, resp. Hören des Buchstabens erfolgt. Was die 
Umkehrung solcher Buchstaben betrifft, so wurden diese nicht 
vermittels K W- oder A W-Erfahrungen umgekehrt in (B) repro- 
duziert, sondern erst, nachdem die Umkehrung des Buchstabens 
ausgedacht worden war. Immerhin mögen solche KW- und 
A W-Vorstellungsbilder — gemäls der Tatsache, dafs das er- 
zeugte (B) das Festhalten von (U) unterstützte — beim Zeichnen 
von U gelegentlich von Nutzen gewesen sein. 

Ein anderer Beweis dafür, dafs das Vorstellungsbild 
psychisch mitbedingt ist, ist die von vielen Forschern fest- 
gestellte Tatsache, die gelegentlich auch bei diesen Experi- 
menten sich ergab, dafs die Buchstaben zuweilen in der Hand- 
schrift der Vp. oder irgendeiner anderen Person und nicht in 
der gedruckten Form der Kartenbuchstaben in dem Vor- 
stellungsbilde erschienen. 


IL. Versuchsreihe 2 und 8: 
Über den Einfluß der Unterdrückung eines Vorstellungsbildes 
auf die Reproduktion. 


Material: Illustrationen der benutzten Karten sind auf 
Tafel C in !/, der natürlichen Gröfse gegeben. Tabelle II zeigt bei 
jeder Karte, ob diese eine F- oder eine R-Karte war, und gibt zu- 
gleich die Anzahl der Punkte auf der Karte an. Auf Papier mit 
Buchstabenquadraten (1 x 1 cm) sind die Punkte verschieden 
angeordnet. Die Lage der Punkte wurde hier und sonst in der 
Weise bestimmt, dafs man kleine Knópfchen auf den von den 
Buchstabenquadraten eingenommenen Teil der Karte fallen 
liefs. Blaue Linien verbanden jedes der 12 Quadrate, aus- 
genommen da, wo deren Rand einen Teil des Aufsenrandes 
der Karte bildete (12,7 x 7,7 cm), auf der die Buchstaben- 
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Tafel C. 
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quadrate gezeichnet waren. Es wurde vorausgesetzt — und 
die Resultate haben die Ansicht bestätigt —, dafs diese Art 
Material der Ausschaltung von KW- und A W-Erfahrungen 
günstig sein würde. 

Methode: Bei der Reproduktion der einen Hälfte der 
42 Karten, Reihe I, wurde die Vp. angewiesen, Vorstellungs- 
bilder jeder Art völlig auszuschalten. Solche Kartenreproduk- 
tion wird mit U,, die ihr korrespondierende unanschauliche 
Erfahrung mit (U,) bezeichnet. Frühere Versuche mit Per- 
sonen, die im psychologischen Institut gearbeitet hatten, hatten 
‚gezeigt, dals die Vpn. solche Instruktion sehr wohl ausführen 
konnten. Zwei oder drei von diesen Vpn. hatten nicht nur 
keinerlei Schwierigkeit bei Ausschaltung von Vorstellungs- 
bildern, sondern schienen deren Notwendigkeit nicht einmal 
zu empfinden. Cl. hatte zuerst einige Mühe, auftauchende 
Vorstellungsbilder auszuschalten, war aber später durchaus 
. fähig, die Aufgabe auszuführen. 

Bei Reproduktion der anderen Hälfte der 42 Karten, 
Reihe III, wurde die Vp. angewiesen, ein möglichst vollständiges 
visuelles Vorstellungsbild des Karteninhaltes hervorzurufen, 
dabei auftauchende K-Vorstellungsbilder von Augen und 
Hand, desgleichen KW- und AW-Vorstellungsbilder zuzulassen, 
wenn diese in Verbindung mit dem Auftauchen des visuellen 
Vorstellungsbildes spontan erschienen. Bei dieser Zeichnung B 
hatte die Vp. wie früher zu reproduzieren, was sie in ihrem 
visuellen Vorstellungsbilde und in dem begleitenden K-Vor- 
stellungsbilde, sowie den Empfindungen von Auge und Hand 
vorfand (B). Die Selbstbeobachtungen zeigten, dafs die Zeich- 
nung das visuelle Vorstellungsbild tatsächlich und ausschliefs- 
lich reprüsentierte. Andere selten bemerkte Vorstellungsbilder 
enthielten nur das im visuellen Vorstellungsbilde Vorhandene. 
Die Vp. wurde aufgefordert, bei jeder Karte festzustellen, ob 
die Teile des visuellen Vorstellungsbildes 1. willkürlich, d. h. 
durch eigene Anstrengung, oder unwillkürlich, spontan, von 
selbst auftauchten; 2. ob sie simultan oder sukzessiv er- 
schienen; 3. ob ein Vorgedanke, d. h. eine unanschauliche 
Erfahrung von dem, was das Bild darzustellen hatte, dem 
Auftauchen des Vorstellungsbildes vorangegangen war; 4. wie 
die Karte geprüft worden war und 5. ob die Vp. fähig ge- 
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wesen war, alles vom Karteninhalt Gewufste zu visualisieren. 
Jede Karte wurde bis zur völligen Einprägung wieder ex- 
poniert. Die Expositionszeit betrug wie früher 12—15 Sek. 
Die Karten (1—21) von Reihe I wurden zuerst genommen, 
darauf die (22—42) von Reihe III. Die Ausführung der Ex- 
perimente beanspruchte ungefähr je 1 Stunde an aufeinander- 
folgenden Tagen. 

Tabellierung: Die Zahl der zur Einprägung jeder 
Karte erforderlichen Expositionen ist in Tabelle II unter E 
vermerkt. Die anderen Daten sind, da sie das in Tabelle I, 
Experimente III Ermittelte bestätigen, ausgelassen, um Raum 
zu sparen. | | 


- 


Diskussion der tabellierten Resultate und der 
begleitenden Selbstbeobachtungen. 


Wie aus Tabelle I, erhellt auch aus Tabelle II 1. dafs die 
F-Karten schneller gelernt wurden als die eine korrespon- 
dierende Anzahl von Punkten enthaltenden R-Karten, und 
2. dals, während für F-Karten, selbst wenn die Linienzahl bis 
zu 12 anwächst, nur eine Wiederholung erforderlich ist, bei 
R-Karten die Schwierigkeit des Memorierens mit der steigen- 
den Linienzahl rasch zunimmt. 3. Vergleicht man die Anzahl 
der Wiederholungen im Hinblick auf die Anzahl der in den 
beiden Kartenreihen I und III zu lernenden Punkte, so zeigt 
sich, dafs T. die Karten mit weniger Wiederholungen reprodu- 
zieren konnte, wenn keine Vorstellungsbilder vorhanden waren, 
dafs es jedoch bei Gr. und Cl. fiir die Leichtigkeit des Einprägens 
ganz belanglos war, ob Vorstellungsbilder vorhanden waren 
oder nicht. Ob die für die Einprägung erforderliche Wieder- 
holung auch bei diesen Vpn. ohne Vorstellungsbilder zu 
besseren Ergebnissen geführt hätte, wenn die Experimente 
mit mehr Rücksicht auf Erzielung eines quantitativen Resul- 
tats, d. h. mit gröfserer Sorgfalt hinsichtlich der Ausschaltung 
von Ermüdung, Übung usw., angeordnet worden wären, ist 
natürlich nicht möglich zu sagen. Diese Versuchsreihe ist, 
wie gesagt, von orientierend qualitativer Natur; doch ist auf 
ihrer Grundlage die Annahme gesichert, dafs das, was man 
zu erinnern imstande ist, nicht nur nicht völlig abhängig von 
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(B), sondern in vielen Fällen völlig unabhängig von diesem 
ist. Es ist in der Tat in einigen Fällen fraglich, ob bei An- 
wesenheit eines (B) die Erinnerung vollständiger gewesen wäre. 
In Versuchsreihe I haben sich viele Gründe ergeben für die 
Annahme, dafs (B) ein Ausdruck für das unanschaulich Er- 
innerte ist, Tatsachen ähnlich denen, durch welche z. B. die 
früher zum Ausdruck gebrachte Ansicht gestützt wurde, dafs 
nicht allein in dem Falle von willkürlichen, sondern auch von 
unwillkürlichen Vorstellungsbildern diese kamen, nachdem die 
Vp. einen Vorgedanken (ein unanschauliches Wissen) von dem, 
was auftauchen sollte, gehabt hatte. Dafs die Art des Auf- 
tauchens von (B) in sukzessiven Vorstellungsbildern — ob in 
einzelnen Linien oder in Liniengruppen — nicht nur von der 
Art des Denkens beim Lernen, sondern auch von der Art des 
Gedankens abhängig war, der dem Auftauchen der korrespon- 
dierenden Vorstellungsbilder voranging, von der das Auf- 
tauchen eines simultanen Vorstellungsbildes begünstigenden 
Auffassung also, wird durch diese Versuchsreihe bestätigt. 
Wie man diese Tatsache durch die blofse Annahme eines 
sensorisch zentralen Ursprunges erklären wollte, ist mir un- 
erfindlich. Interessant war ferner bei diesen Versuchen die 
Beobachtung, dafs auch Gr. hinsichtlich der Rückerinnerung 
des Karteninhaltes selbst mit geöffneten Augen keine Schwierig- 
keit hatte, obgleich sie, wie oben gesagt wurde, unfähig ist, 
ein visuelles Vorstellungsbild mit offenen Augen zu erzeugen; 
d. h, es gelang dieser Vp. das Reproduzieren ohne Mühe, 
wenn die B korrespondierenden visuellen Vorstellungsbilder 
gänzlich verschwunden waren, wie dies der Fall war, bevor 
die Zeichnung B ausgeführt wurde. 

Andere, jenen Erfahrungen ähnliche, die früher unter 
Serie 1 aufgeführt wurden, werden auch hier angegeben. So 
berichtete z. B. die Vp., dafs, wenn sie einen Punkt an die 
unrechte Stelle gesetzt habe, sein Vorstellungsbild an die rich- 
tige rückte, oder dafs sie beim Eintragen eines Punktes die 
Stellung des nächsten Punktes wufste, oder sie sich bewufst 
war ,of reashing out (unanschaulich) for its position, which 
dot appeared later in the image“. Diese Selbstbeobachtungen 
stimmen wie die von Versuchsreihe 1 mit denen der nächsten 
Versuche überein, wo z. B. eine Vp. angab: 
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„l knew the position of the dots, before my V-image came"; eine 
andere Vp. berichtete: ,I thought the dot was higher up, and then it 
appeared so in my V-image." 

Wiederum trat, wo die Vp. aufgefordert wurde, ein voll- 
ständiges Vorstellungsbild aller Punkte auf der Karte zu er- 
zeugen, gelegentlich der Fall ein, dafs die Vp. unfähig war, 
der Instruktion zu folgen. Als Grund gab sie an, sie könne 
die Lage der Punkte nicht (unanschaulich) erinnern. Wieder- 
darbietung machte es ihr möglich, ein vollkommenes Vorstel- 
lungsbild aller Punkte zu gewinnen. 


Versuchsreihe 3: Hier handelt es sich um die Frage: 
unterstützt ein Vorstellungsbild die Kartenreproduktion? Wir 
sahen in Versuchsreihe 2 im Falle G. und Cl. (bei dieser Vp. 
wurden nur F-Karten verwandt), dafs es kaum, wenn tiber- 
haupt einen Unterschied ausmachte, ob ein Vorstellungsbild 
vorhanden war oder nicht, und im Falle T., dafs ein Vor- 
stellungsbild tatsächlich ein Reproduktionshindernis war. 


Da diese Experimente qualitativen Zwecken dienten, so 
wurden die numerischen Daten mittels einer Prüfung des Ge- 
zeichneten und nicht durch eigentliches Messen gewonnen; 
auch wurde keine besondere Mühe darauf verwandt, Ermüdung, 
Übung usw. auszuschalten. Diese neue Versuchsreihe wurde 
mit solcher Anordnung der experimentellen Bedingungen aus- 
geführt, dafs die Resultate von einem quantitativen Stand- 
punkte aus ausreichender geprüft werden konnten. 


Material: Drei Reihen (N, W, J) von je 50 R,-Karten. Tch 
teile auf Tafel Or (8. 247) eine Reproduktion von 9 der benutzten 
Karten mit. Die Punkte auf jeder Karte wurden wie früher 
in der Weise bestimmt, daís man fünf Knópfchen auf unbe- 
schriebene weilse Pappkarten (12,7 >< 7,7 cm) fallen liefs und 
die Stellen, wo die Knöpfchen auftrafen, mit Punkten be- 
zeichnete. Die Karten der Reihen N, W und J wurden nach- 
einander am ersten Tage gezeigt. Am zweiten Tage wurden 
die Karten in der Reihenfolge W, J, N dargeboten, am dritten 
in der Folge J, N, W usw., bis die 150 Karten, d. h. die 50 
Karten jedes Satzes, simtlich gezeigt waren. 


Vor Exponierung jeder der einzuprägenden Karten wards 
eine neue, unbeschriebene Karte von der Gröfse der Reiz- 


— 
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karte vor die Vp. gelegt; die zu erlernenden Karten wurden 
für die Dauer von 15 Sekunden exponiert. Vpn. Br., F. und 
G. wurden vor Darbietung jeder der N-Karten instruiert, dafs 
sie nach Bedecken der Karte auf der vor ihr liegenden Karte 
mit einem Bleistift die Punkte der eben gesehenen Karte so 
genau wie möglich zu kopieren haben. Bei Ausführung dieser 
Zeichnung war der Vp. gestattet, ein visuelles Vorstellungs- 
bild und irgendwelche K- usw.-Vorstellungsbilder, die sie nach 
ihrer Meinung unterstützen konnten, hervorzurufen. Kurz, die 
Vp. wurde angewiesen, die Karte in der Weise zu reprodu- 
zieren, die, falls sie die vollkommenste Reproduktion der Karte 
zu erlangen wünschte, die natürlichste für sie war. Nach Her- 
stellung der Karte wurde die Vp. gefragt, ob Vorstellungsbilder 
vorhanden gewesen seien, und wenn so, welcher Art diese 
waren; dies wurde zu Protokoll genommen. Die Zeichnung 
stellt darum im Falle der 3 Vpn. Br., F. und G. im Hinblick 
auf den Inhalt dar, was bei den früheren Versuchen als B 
protokolliert wurde. 

Bei den Vpn. Bu. und Wh. waren im Falle der N-Experi- 
mente die Instruktionen verschieden. Diese Vpn. wurden an- 
gewiesen, nur 3 der 5 Punkte zu visualisieren. Im übrigen 
waren die Instruktionen dieselben wie in den N-Experimenten 
mit Br., F. und G. Im Falle der W- und I-Experimente waren 
die Instruktionen für alle Vpn. die gleichen. Vor Darbietung 
der Karte W wurde die Vp. nach Zudecken der Karte ange- 
wiesen, deren Inhalt zu reproduzieren, ohne das Erscheinen 
irgendwelcher Vorstellungsbilder zuzulassen. Später wurde sie 
gefragt, ob Vorstellungsbilder aufgetaucht seien; war dies der 
Fall, was selten nach den ersten wenigen Experimenten ein- 
traf, so wurden die Experimente wiederholt. In diesem Falle 
waren die Zeichnungen identisch mit dem in der vorher- 
gehenden Versuchsreihe durch U, Dargestellten. Vor Darbie- 
tung der Karten J wurde die Vp. instruiert, den Karteninhalt 
völlig nach einem visuellen Vorstellungsbilde zu reproduzieren. 
Wenn kein Vorstellungsbild spontan auftauchte, so hatte sie 
eins hervorzurufen, darauf seinen Inhalt zu reproduzieren. 
Andere Vorstellungsbilder brauchten nicht ausgeschaltet zu 
werden, wenn sie in Verbindung mit dem visuellen Vor- 
stellungsbilde auftauchten; doch mufste das visuelle Vor- 
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stellungsbild in sich selbst vollständig sein. Auch hier wurde 
die Vp. nach dem Erfolg der Ausführung der Instruktionen 
gefragt. Hatte sie diese nicht befolgt, so wurden die Experi- 
mente, wie im Falle von W-Karten, wiederholt. Die Zeich- 
nungen werden hier mit B, bezeichnet, die korrespondierenden 
visuellen Vorstellungsbilder mit (B,). 


Es wäre wohl noch darauf hinzuweisen, daís, was die 
Ausführung der Instruktionen bei W-Experimenten betrifft, 
Schwierigkeiten sich nicht ergaben. Wie früher gesagt wurde, 
erinnerten sich in einigen Fällen die Vpn. nach und nach, wie 
sie sich die Lage der Punkte auf der Karte eingeprägt hatten, 
indem sie sich der Beziehung der Punkte zueinander oder 
zum Rande der Karte selbst erinnerten. In einigen Fällen 
gab die Vp. an „to know the position of the dots as a whole“ 
und dafs sie ihre volle Aufmerksamkeit der Aussage über das 
von ihr „Gewulste“* zugewandt habe. Bedenkt man, dafs wir 
unsere Erfahrungen so oft in Bezeichnungen für sinnliche 
Gegenstände beschreiben, so ist man nicht überrascht, dafs 
die Vpn. die Beschreibung dessen, was zwischen dem Zudecken 
der Karte und dem Bericht über den Karteninhalt im Be- 
wulstsein war, im Falle W viel schwieriger fanden als im Falle N 
und J. Die Armut an detaillierter Erfahrung im Falle der 
W-Experimente geht auch zweifellos auf eine andere Ursache 
zurück. Die Vp. vermeidet es oft, sich die Zeit für eine be- 
sondere Rückerinnerung eines gegebenen Punktes zu nehmen; 
denn wenn sie lange über die Lage eines Punktes nachdenkt, 
besonders, wenn sie die Punkte als eine einfache geometrische 
Figur eingeprägt hat, so findet sie bald, dafs der Schatten 
von einem korrespondierenden Vorstellungsbilde auftaucht, und 
so beeilt sie sich, das, was sie weils, zu fixieren. In der Tat 
scheinen, selbst wenn die Vp. „weils“, wo die Punkte sind, die 
Vorstellungsbilder einem diensteifrigen Zuschauer zu gleichen, 
der immer bereit ist, seine Hilfe aufzudrängen, wenn man 
zögert oder pausiert. Die Beobachtung der Vp., dafs die Vor- 
stellungsbilder mit gröfserer Wahrscheinlichkeit auftauchen, 
wenn sie sich, wie in N und J, die Punkte als Gruppen, d. h. 
mit Rücksicht auf ihre Lage zueinander und nicht mit Rück 
sicht auf die Karte einprägte, veranlalst die Vp., wie sie an- 
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gibt, oft, den letzteren Modus des Einprägens bei den W-Ex- 
perimenten anzunehmen. 

Aufserdem berichten die Vpn., dafs das vorstellungslose 
„Wissen“ von der Lage der Punkte sehr flüchtig ist und sie, 
falls sie sich nicht beeilen, hinsichtlich der Lokalisierung der 
letzten Punkte sehr im Zweifel sind. Es wäre auch darauf 
hinzuweisen, dafs zuweilen ein V-Vorstellungsbild der schon 
eingetragenen Punkte erscheint, wenn die Aufgabe vollendet 
ist; das legt die Frage nahe, ob nicht am Ende doch ein sehr 
undeutliches, sozusagen einleitendes Vorstellungsbild in allen 
W-Experimenten vorhanden gewesen ist. Soweit die Vpn. 
aussagen kénnen, war dies nicht der Fall. Selbst wenn wir 
annehmen, es war tatsächlich etwas in der Natur eines visu- 
ellen Vorstellungsbildes vorhanden, das die Vpn. jedoch nicht 
entdeckt hatten, so würden wir gleichwohl aufserstande sein, 
die in der Tabelle hinsichtlich der Vollkommenheit der Re- 
produktion zutage tretende Wirkungslosigkeit des starken 
visuellen und zuweilen anderer Vorstellungsbilder im Falle N 
und J zu erklären, deren sich die Vp. so durchaus bewulst 
ist, falls wir voraussetzen, die Vorstellungsbilder sind das, 
wodurch eine Reproduktion nicht nur ermöglicht, sondern 
vervollkommnet wird, 

Tabellierung: Um den Fehlerbetrag zu bestimmen, 
wurde jede der Reizkarten über die korrespondierende repro- 
duzierte Karte gelegt und durch erstere mit einer feinen 
Nadel die Lokalisation jedes Punktes der Reizkarte auf der 
reproduzierten Karte bezeichnet. Es wurde alsdann der 
Fehlerbetrag für jeden Punkt in !/), mm gemessen. Ich gebe 
in Tabelle III unten die Summe der Fehler für jede Vp. an, 
desgleichen die Anzahl der visualisierten Punkte im Falle N 
und J und die Anzahl der Karten, bei denen andere als 
visualisierte Vorstellungsbilder ausgesagt wurden. Berück- 
sichtigt man die Schwierigkeit für das Angeben und Messen 
bis auf !/, mm, so erscheinen die Differenzen unten in Ta 
belle III nicht erheblich. Überdies zeigen die Resultate, wenn 
sie nach den aufeinanderfolgenden Tagen gruppiert werden, 
dafs die Unterschiede zwischen N, W und J nicht immer die 
selbe Richtung zeigen; das wird sich, teilweise wenigstens, 
aus der Tatsache erklüren, dafs gewisse Karten gewissen Vpn. 
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leichter erlernbare Kombinationen von Punkten bieten. Trotz 
der kleinen Differenzen erscheinen m. E. die folgenden aus 
Tabelle III gezogenen Schlüsse durchaus berechtigt; doch 
muls ich hinzufügen, dafs, wenn die numerischen Resultate 
unter N, W und J als gleich angesehen werden, sie die näm- 
liche Beweiskraft zugunsten der zur Diskussion stehenden 
Auffassung besitzen. 









































Tabelle III. 
w J 

: D, r Q x= : mO, A| ® % 
ZEFFEPEEPFEHEEBEEBPEEPHTTTHHEE 
Vpn. [Oe s/o ge ase | ESkl se kicegis gress | kee 
Jaadla skj ak aki aediaser Sek) ak 
dZa4sh2.925|s$-H|dU8 324 58 „03% 8.8 
CEEIEKEEEEIRJEIDPHIEPLINKECLFIKECEEEIA JE IPs 
ZAHN leg 

k=% | | | K = 28 

Br. | 18 | Kw=3 1896 | 1758 | 250 | KW=1 

AW=4 AW =1 

Bu. | 150 K=1 1282 | 1493 | 250 1-1 
F. | 239 0 - 1300 | 1407 | 250 0 1377 
G. | 229 K=24 | 1420 | 1455 | 250 22 1488 
Wh.| 150 0 2066 | 2324 | 250 K=11 |2101 


Es zeigt sich zunächst, dafs die oben tabellierten Re- 
sultate im Hinblick auf ihre Richtung fiir die verschiedenen 
Vpn. nicht tibereinstimmen. Im Falle von Bu., F. und Wh. 
sind die V-Vorstellungsbilder eine Reproduktionshilfe; denn 
die Irrtümer sind unter W gröfser als unter N oder J. Im 
Falle G. sind V-Vorstellungsbilder, falls sie unter normalen Be- 
dingungen auftreten, augenscheinlich eine Hilfe; denn die Irr- 
tiimer sind in den N-Resultaten geringer als in den W-Resul- 
taten. Die numerischen Daten werden gestiitzt durch die 
wiederholte Beobachtung dieser Vp., dafs sie sich W's weniger 
sicher fühle und darum die Neigung habe, mehr Kraft auf 
die Einprägung der Karte zu verwenden, wenn sie wisse, dafs 
gie diese ohne Vorstellungsbilder zu reproduzieren habe. Im 
Falle von Br. treten bei N und J mehr Irrtümer auf als bei W, 
d. h., eine unanschauliche Erinnerung ist der Reproduktion 
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günstiger als eine, die mit Vorstellungsbildern arbeitet. Es 
mag dies auf die Tatsache zurückgehen, dafs bei W eine 
kürzere Zeit zwischen der Abgabe des Protokolls und dem 
Zudecken der Karte verstrich; denn alle Vpn. berichten, dafs 
sie sich im Falle W viel mehr beeilen mulfsten als im Falle N 
und J, um das Erinnerte zu fixieren, da anderenfalls ein 
V-Vorstellungsbild auftauchte, bevor die Zeichnung vollendet 
war. 

Bei allen Vpn. sind die Fehler im Falle N geringer als 
im Falle J, d. h. die Zahl der Irrtümer ist kleiner, wo eine 
kleinere Zahl von Punkten visualisiert wird. Dies läfst sich 
bei Br., F. und G., wo die K-Erfahrungen im Falle von N- und 
J-Karten annähernd die gleichen sind, auf die Tatsache zu- 
rückführen, dafs hier die Vpn. hinsichtlich der Zahl der zu 
visualisierenden Punkte völlig normal reagieren durften. Nicht 
so bei Bu. und Wh., die instruiert wurden, bei N 3 Punkte 
und zwar ohne andere Vorstellungsbilder, bei J alle Punkte 
zu visualisieren und dabei auftauchende K-Vorstellungsbilder, 
falls sie spontan erschienen, zuzulassen. Es ist sehr wohl 
möglich, dafs diese beiden Vpn. die visuelle Reproduktion so 
vieler Punkte, wie sie bei J gefordert wurde, und die K-Er- 
lebnisse, die solche Reproduktion begleiteten, hinderlich ! 
fanden. 

Eine Untersuchung von Br.'s Vorstellungsbildern im Falle N 
ergibt starke Wahrscheinlichkeit für die Annahme einer psychi- 
schen Bedingtheit der visuellen Vorstellungsbilder. 


Wie aus der Tabelle erhellt, visualisiert Br. im Falle N 
weniger Punkte, in der Tat etwa nur die Hälfte. Damit soll 
nicht etwa gesagt sein, daís diese Vp. bei den N-Experimenten 
eine geringere Anzahl von visuellen Vorstellungsbildern oder 
weniger lebhafte hatte; ihre visuellen Vorstellungsbilder waren 
bei jenen Versuchen wahrscheinlich sogar stärker; aber sie 
waren irrelevant, d. h. nicht Vorstellungsbilder, in denen die 
Punkte der Karten erschienen. Sie repräsentierten z. B. „a 
eircle with many more dots than the five on the card“, oder 
„a mass of black dots“, oder „an inverted dipper“, „a gilded 


ı Vgl. Mürıer, Zur Analyse der Gedächtnistätigkeit und des Vor- 
stellungsverlaufes, III, S. 548. 
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horn“, „a red Turkish cap“, „a brass vase“, ,a crawling 
snake“, „a cross“, „an airship“, „an icecream cornicopia“, ,8 
rearing horse“ usw. Br. sagte immer wieder, sie „wisse“, 
„fühle“ (dabei war keine K-Erfahrung zu entdecken), dafs die 
Punkte in dem V-Vorstellungsbilde vorhanden seien, obgleich 
sie dieselben nicht sehen könne. Sie hatte z. B., um eine sehr 
einfache Illustration zu geben, ein V-Vorstellungsbild eines 
Rechtecks. In diesem Vorstellungsbilde waren keine Punkte 
zu sehen; aber die Vp. bestand darauf, sie „wisse“ und 
„fühle“ (auch hier handelt es sich, soweit die Vp. angeben 
kann, nicht um kinästhetische Erfahrungen, obgleich die Vp. 
solche kennt und bei anderer Gelegenheit oft kinästhetische 
Vorstellungsbilder und -Empfindungen gehabt hat), dafs in 
jeder der 4 Ecken des Rechtecks ein Punkt war. Eine ühn- 
liche Selbstbeobachtung entnehme ich ihrem Protokoll zu 
einer anderen Karte: 


„In looking at the card, on which I was to draw the dots, I saw 
a flower-pot tipping over, containing a growing fleur-de-lis plant as in 
the diagram (ABCD = the contour of the card) in natural colour, and I 





knew that dots belonged at points of extension 1, 2, 3, 4 and 5, having 
learned this in studying the card, on which there was an image of the 
same plant in a similar position.“ 


Hinsichtlich des Ursprunges dieser irrelevanten visuellen 
Vorstellungsbilder zeigen die Selbstbeobachtungen, dafs sie zu- 
weilen, wie in diesem Falle, eine Reproduktion von etwas 
beim Anschauen der Karte Gesehenem oder Gedachtem, oder 
in anderen Fällen von einem während der Zeichnung auf- 
tauchenden irrelevanten Gedanken an etwas auf der Karte 
Gesehenes waren. 


Über die Abhängigkeit visueller Vorstellungsbilder vom Denken. 259 


Br.s Resultate liefern weitere Beweise für den bezüglich 
der Reproduktion relativ unwirksamen Charakter von Vor- 
stellungsbildern. Die Selbstbeobachtungen lassen mit Sicher- 
heit erkennen, dafs die Bilder Br.’s stärker sind als die der 
anderen Vpn., und doch zeigen die tabellierten Resultate, dafs 
diese Vp. gróbere Fehler macht als jede andere, Wh. ausge- 
nommen. 

Bevor ich die Ergebnisse dieser Reihe verlasse, wäre noch 
darauf hinzuweisen, dafs die Resultate im Falle Bu. und Wh. 
bei N, d. h. da, wo drei Punkte visualisiert wurden, weitere Be- 
stätigung hinsichtlich des psychischen Bedingtseins von Vor 
Btellungsbildern liefern. Kurz, dafs 3 Punkte in dem Vor- 
stellungsbilde auftauchten, war nicht Sache des Zufalls, sondern 
der Ausdruck für eine beobachtete Beziehung. Prüfung der 
visualisierten Punkte und des Vorgedankens, falls solcher im 
Falle unwillkürlicher Vorstellungsbilder nachweisbar war, wie 
das Erzeugen der Vorstellungsbilder der Punkte im Falle will- 
kürlicher Vorstellungsbilder beweist, dafs die Punkte, die ein- 
geprägt wurden, und an welche die Vp. zu gleicher Zeit 
dachte, diejenigen waren, die in dem Vorstellungsbilde er- 
schienen. 


III. Über die Funktion eines Vorstellungsbildes. 


Viele Tatsachen wie die folgenden unterstützen die An- 
nahme, dafs der Wert eines Gedächtnisbildes nicht auf seiner 
informierenden Kraft beruht: 1. Die Vpn. sind, soweit sie 
sehen können, imstande, die in W benutzten Karten ohne 
irgendwelche Vorstellungsbilder zu reproduzieren, und können 
dies hinsichtlich der Gesamtheit der Karten sowohl wie einiger 
individueller Karten ebenso gut oder sogar besser ausführen, 
als mit Unterstützung von Vorstellungsbildern. Überdies haben 
wir gesehen, dafs manche Individuen die Karten sogar besser 
ohne Vorstellungsbilder reproduzieren können. 2. Proben mit 
den in N- und J-Experimenten benutzten Karten zeigen, dals 
die Vpn. auch diese Karten ohne irgendwelche Vorstellungs- 
bilder reproduzieren können. 3. Alle Vpn. sind fähig, voll- 
ständige visuelle Vorstellungsbilder der Karten zu erzeugen, 


und doch haben drei von ihnen, wenn sie bei den N-Experi- 
17% 
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menten die Karte nach Belieben reproduzieren dürfen, und 
obwohl sie wünschen, die bestmögliche Reproduktion der Karte 
zu erzeugen, keine Vorstellungsbilder von allen, noch scheinen 
sie es für wünschenswert zu halten, V-Vorstellungsbilder aller 
Punkte hervorzurufen; selbst von den Punkten, welche auf- 
tauchen oder hervorgerufen werden, sind die Vorstellungs- 
bilder nicht allein schwach, sondern tatsächlich unleserlich, 
falls die Vp. nicht das in sie hineinlegt, was sie weils. Im 
allgemeinen neigten die Vpn. dazu, visuelle Vorstellungsbilder 
irgendwelcher Art zu erzeugen — selbst wenn sie die Karte 
ohne solche reproduzieren konnten — und zwar nicht nur an- 
fangs, sondern, soweit sie sehen konnten, ohne Verminderung 
nach Zahl und Stärke während der ganzen Zeit, in der sie 
bei diesen Experimenten als Vpn. dienten. So liefse sich, ob- 
wohl nach Angabe der Vpn. bei Fortgang der Experimente 
die Reproduktion der Karten ohne irgendwelche Vorstellungs- 
bilder leichter wurde, annehmen, dafs das Vorstellungsbild 
irgendeine Funktion ausübt, wenn nicht gar die der Informie- 
rung. Die Anwesenheit eines V-Vorstellungsbildes ist im Falle 
einiger Karten und einiger Vpn. im Hinblick auf die Repro- 
duktion augenscheinlich ökonomischer. Die V-Vorstellungs- 
bilder sind deshalb im allgemeinen nicht als rudimentäre Er- 
zeugnisse, als Resultate der Gewohnheit, als etwas Überflüssiges 
oder gar als ein Hindernis der korrekten Reproduktion anzu- 
sehen — obwohl sie bisweilen alles dieses sein mögen —, 
sondern als nützliche Funktionen ausübende Elemente, und 
zwar gilt dies nicht nur von den deutlichen, klaren, sondern 
auch von den undeutlichen und unvollkommenen Vorstellungs- 
bildern, welche, wenn Vorstellungsbilder informierten, nur ge- 
ringen Wert haben könnten. 

Die Frage erhebt sich, welchen Zwecken das visuelle 
Vorstellungsbild bei diesen Versuchen diente. Eine Prüfung 
der Protokolle ergibt, das das visuelle Vorstellungsbild ver- 
schiedenen Zwecken diente, so z. B. 1. als Mittel, die Auf- 
merksamkeit zu unterstützen, wobei es im Hinblick auf das 
: korrespondierende unanschauliche Denken (auf das ich mich 
zuweilen in dieser Erörterung unter D beziehe) dieselbe Auf- 
gabe erfüllt wie der Fixations- und Richtungspunkt bei Seh- 
experimenten im dunklen Raum. Das visuelle Vorstellungsbild 
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wirkt, um die Worte einer Vp. zu gebrauchen, als eine „Art 
Zentrum“. Wenn das visuelle Vorstellungsbild diese Funktion 
erfüllt, so ist die Verminderung seiner Vollständigkelt auf die 
Kraft zurückzuführen, die ihm das unanschauliche Gedächtnis 
entzieht. Als Fixationspunkt! gibt das visuelle Vorstellungs- 
bild dem Gedächtniserlebnis zweifellos eine sicherere Fundie- 
rung, sofern es mehr konstant erhalten und kontinuierlicher 
im Blickpunkte des Bewulstseins festgehalten wird. 

Gewisse charakteristische Merkmale des unanschaulichen 
Gedächtnisses stützen die Annahme, dafs die V-Vorstellungs- 
bilder bisweilen dazu dienen, die Aufmerksamkeit festzu- 
halten. Jenes ist z. B. oft gekennzeichnet durch eine gewisse 
Schnelligkeit, Lebhaftigkeit und einen blitzartigen Charakter. 
Dann wieder ist es mehr massiver Natur, einigermalsen un- 
differenziert hinsichtlich des Inhaltes, obgleich die Vp. den 
Eindruck von Detailreichtum hat. Mehrere Vpn. sprechen von 
dem zeitlichen Charakter, der das unanschauliche Bewulst- 
sein der Punkte kennzeichne. In solchen Fällen würde 


! Das Vorstellungsbild als Darstellungsform eines zu lósenden 
Problems füllt unter diese Rubrik. Selbstbeobachtungen in Verbindung 
mit Experimenten über das Ablesen einer bestimmten Zeit, z. B. 11? 
von einer Uhr, und der Aufforderung an die Vp. die Zeiger der 
Uhr in Gedanken zu vertauschen und dann die Zeit festzustellen, zeigen, 
dafs im allgemeinen zuerst die Vorderseite der Uhr mit den die Zeit 
weisenden Zeigern gesehen wird. Es scheint dies ein Beispiel für 
MórLzss (III, S. 404) , Ausgangsvorstellungen" zu sein. Nicht allein diese, 
sondern auch Mürrzss ,Richtungsvorstellungen^ scheinen mir, wenn 
sie optischer Natur sind und als solche die Aufmerksamkeit fest- 
halten und in ihrer Richtung bestimmen, unter die allgemeine Rubrik 
des visuellen Vorstellungsbildes zu gehören. Das letzte visuelle Vor- 
stellungsbild, das bei Ausführung der genannten Aufgabe erscheint, ist ` 
gewöhnlich ein solches, in dem das Zifferblatt der Uhr mit den Zeigern 
in einer Stellung erscheint, welche die Zeit nach Umkehrung der Zeiger 
bezeichnet. Dieses visuelle Schlufsbild ist eine Illustration von Fall 3 
(der unten diskutiert wird), wo das Vorstellungsbild der Vp. als Beweis 
und Versicherung dient, dafs sie die Aufgabe ausgeführt hat. Interessant 
ist in diesem Zusammenhang die Beobachtung, dafs bei derartigen Experi- 
menten gelegentlich das einzige erscheinende Vorstellungsbild — visu- 
eller oder anderer Art — das letzterwühnte ist. Die Lösung der Auf 
gabe hat gänzlich unterhalb der Schwelle des Vorstellungsbewufstseins 
stattgefunden. Hier haben wir, ohne Anwendung von Suggestion, etwas 
dem von Act in seinen Suggestionsexperimenten Berichteten ähnliches. 
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zweifellos, wire ein visuelles Vorstellungsbild vorhanden ge- 
wesen, dieses dazu gedient haben, die Schnelligkeit zu ver- 
mindern, aufzuhalten und den korrespondierenden unan- 
schaulichen Bewulstseinsinhalt zu differenzieren. Durch solche 
Verminderung der Schnelligkeit würde das Gedächtnisbild 
erhalten und ihm Gelegenheit gegeben worden sein, sich zu 
entwickeln, differenzierter zu werden. Auf die Beharrungs- 
tendenz der Vorstellungsbilder wurde längst von James! 
hingewiesen, und durch die Erfahrungen anderer fand sie Be- 
stätigung. Die Verwendung visueller Vorstellungsbilder zum 
Festhalten der Aufmerksamkeit macht es uns möglich, die 
Reduktion der Vorstellungsbilder im reiferen Alter zu ver- 
stehen, wenn die Aufmerksamkeit mehr unter Kontrolle des 
Individuums steht und keine künstlichen oder mehr oder 
weniger hindernden Hilfen benötigt werden. 

2. Das visuelle Vorstellungsbild dient augenscheinlich zu- 
weilen dazu, das unanschauliche Denken zu illustrieren und 
zu verstärken. Dafs die visuellen Vorstellungsbilder diesem 
Zweck dienen können, ergibt sich aus dem lebhafteren Denk- 
erlebnis, das die Prüfung z. B. der Photographie einer Person, 
an die wir denken, begleitet. Die Verwendung des visuellen 
Vorstellungsbildes zur Verstärkung tritt zweifellos häufiger in 
Verbindung mit Gedächtniserlebnissen auf, welche einen stärker 
emotional-erregenden Charakter haben als ihn die Linien und 
Punkte auf diesen Karten besitzen. Zweifellos spielen die 
V-Vorstellungsbilder diese Rolle sehr häufig wie im Seelen- 
leben der Künstler, so auch bei Personen ohne besondere 
künstlerische Begabung. Einige Vpn. haben sich hierzu sehr 
eingehend geäulsert, wie z. B. in folgendem Protokoll: 

»When I give myself up to remembering my experiences in the 
past, these thoughts are always accompanied by changing images. I enjoy 
them and actually live the past over in them. When I plan the future, 
my thoughts are also accompanied by images. These images bring up 
emotions, such as amusement, or embarassment, and I have often 


attracted attention by laughing, apparently over nothing, when it was 
really at some image.“ 


3. Wenn ein visuelles Vorstellungsbild auftaucht, nach- 
dem eine Karte ohne irgendwelche Vorstellungsbilder reprodu- 


1 The Principles of Psych. 2, 8. 124. 
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ziert worden ist, so gibt dies, wie das Protokoll zeigt, der Vp. 
oft ein Gefühl der Sicherheit, ist ihr eine Versicherung, eine 
Beglaubigung, ein Beweis, dafs ihre Aufgabe korrekt ausge- 
führt worden ist. So spricht z. B. eine Vp. davon, dals sie 
sich nach einer Kartenreproduktion bei W ohne Vorstellungs- 
bilder oft behaglich auf ihren Sitz zurückgelehnt finde, wenn 
nach Vollendung der Zeichnung ein visuelles Vorstellungsbild 
auftauche, das mit ihrer Zeichnung übereinstimme. Bei dieser 
Vp. war das nachfolgende visuelle Vorstellungsbild fast unab- 
änderlich gleich ihrer Zeichnung. Nach einer Kartenreproduktion 
ohne irgendwelche Vorstellungsbilder gibt eine andere Vp. an, 
sie prüfe, wenn sie ein deutsches Verb lerne, nach, ob sie es 
wirklich könne, indem sie die Augen schliefse und ein klares 
Vorstellungsbild des Verbs zu gewinnen suche. Die Stärke 
dieses Vorstellungsbildes sagt ihr, wie sicher sie das Verb weils.! 
Diese beglaubigende Kraft visueller Vorstellungsbilder wprzelt 
zweifellos in der sinnlichen Wahrnehmung. Im Falle G. ist 
das nachfolgende visuelle Vorstellungsbild bei W-Experimenten 
oft verschieden von dem Gezeichneten, fungiert darum nicht 
als Beglaubigung, sondern in gegenteiliger Richtung. Nach- 
folgenden visuellen Vorstellungsbildern gegenüber nimmt diese 
Vp. im Hinblick auf deren Beglaubigungscharakter, selbst wenn 
diese Vorstellungsbilder mit der von der Vp. hergestellten 
Zeichnung übereinstimmen, eine skeptische Haltung ein; denn, 
wie sie angibt, hat sie oft den Eindruck, dafs sie das auf- 
tauchende Vorstellungsbild tatsächlich selbst schuf und dieses 
ihrer Zeichnung gleich war, weil sie es unabsichtlich dieser 
gleich machte. Sie erklärt, dafs das nachfolgende visuelle Vor- 
stellungsbild; das ihrer Zeichnung nicht gleich ist, dem gleicht, 
was sie sich, nachdem die Zeichnung vollendet war, als tat 
sächlich gegebenen Inhalt der Karte (unansehaulich) dachte. 


4. Auf Grund des visuellen Vorstellungsbildes erhält nicht 
nur die Vp. selbst, sondern auch der Versuchsleiter durch 
Prüfung des Inhaltes eine Vorstellung von dem, was völlig 
und klar, und von dem, was nur teilweise erinnert wird. 


5. Das Vorstellungsbild wird der Vp. ein Mahner, dals 


! Vgl. MürLxn III, S. 229 und Scuumann, Psychologie des Lesens, 
Bericht über den II. Kongrefs für experimentelle Psychologie, 8. 182. 
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ihre Zeichnung des von ihr Gewufsten unvollstándig und unbe- 
Stimmt! ist, und es fungiert gleichzeitig als ein Anreiz, die 
Zeichnung zu vollenden, indem es die Vp. antreibt, fortzu- 
fahren. Eine Vp. gab an, daís, wenn sie aus Indolenz oder 
irgendeiner anderen Ursache bei ihrer Zeichnung zögerte, 
ihr das visuelle Vorstellungsbild oft zu Hilfe kam, indem es 
auftauchte, wo es noch nicht erschienen war, oder sich ihrer 
Aufmerksamkeit aufdrängte, so dafs sie ihre Anstrengung ver- 
doppelt habe, die Details des Karteninhaltes zurückzurufen 
und zu Protokoll zu geben. 

JAMES ? spricht von Vorstellungsbildern, die kommen, wenn 
das Denken „halt macht“, 


6. Das visuelle Vorstellungsbild dient zuweilen als ein 
Symbol, d. h. als ein repräsentierendes Zentrum, um das sich 
viel unanschauliches Denken sammelt. 


7. Einige Vpn. sagten aus, dafs das Vorstellungsbild als 
ein Bestimmungsmittel dafür diene, welche unter verschiedenen 
Lokalisationen eines Punktes oder einer Linie die wahrschein- 
lichste sei. Eine Vp. sagt z. B. 


13 „In drawing lines 1 and 3, I had difficulty in placing line 1. 
Therefore I called up a voluntary visual image and placed line 1 in 
different positions to see which one was correct. This is what I often 
do with my images if there is something in the drawing of which I am 
uncertain. With the image before me, I can place the doubtful parts in 
it and see where it looks most familiar. However, sometimes the line 
looks as well one place as another, and then I am uncertain how to draw.“ 


8. Es gibt zweifellos Fälle, in denen Vorstellungsbilder 
keinem Zweck des unanschaulichen Denkens dienen, sondern 
einfach aus der Gewohnheit entspringen dieses zu begleiten. 
Wo Bilder in dieser Weise entstehen, können sie natürlich zu- 
weilen ein Hindernis für rasches Denken sein. 

9. Es soll natürlich auch nicht bestritten werden, dafs es 
automatisch entstehende Vorstellungen gibt, die durch physiolo- 
gisch begründete Assoziation und Perseveration hervorgebracht 
werden. 

Aus dem verschiedenen Gebrauch, der von einem Vor- 


' Vgl. Borer et Siuox, Langage et pensée, L’Année Psych. 14, 8. 338. 
* Principles of Psychology 2, 8. 124. 
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stellungsbilde gemacht werden kann, erhellt, dafs es nicht 
wünschenswert ist, die Vp. den Eindruck gewinnen zu lassen, 
dals ein Vorstellungsbild nur eine Verwendung und zwar die 
der Information habe, und dafs sie nur mittels eines visuellen 
Vorstellungsbildes sich erinnern könne; denn im Falle schwacher 
Bilder könnte dies auf Grund der Tatsache, dafs so die Vp. 
ihre Anstrengung, sich (unanschaulich) zu erinnern, nicht ver- 
stärkt, leicht zu fehlerhaften Reproduktionen führen. 


IV. Versuchsreihe 4. 


Nach Abschlufs von Versuchsreihe II wurde mit den Vpn. 
B., Gr. und T. eine andere Reihe von Versuchen ausgeführt, in 
der Absicht, auf introspektivem Wege weitere Informierung 
zu gewinnen über das, was in Verbindung mit dem Auftauchen 
und Reproduzieren von (B) vor sich geht. 

Material: F- und R-Karten ähnlich den in Versuchs- 
reihe II gebrauchten, von denen Illustrationen auf Tafel CI 
gegeben werden, wurden benutzt; es kamen auch andere 
Karten (Rl- und Fl-Karten), ähnlich den genannten Karten, zur 
Verwendung; doch waren die Punkte auf ihnen miteinander 
verbunden. Eine Illustration solcher Karten ist auf Tafel C III 
(S. 247) gegeben. | 

Methode: Jede Karte wurde dreimal für den Zeitraum 
von 12—15 Sekunden exponiert; die Anordnung der Ex- 
positionen war IU, IIB, IIU. Vor IU und IIIU wurde die 
Vp. instruiert, beim Reproduzieren der Karte alle Vorstellungs- 
bilder zu unterdrücken, eine Aufgabe, deren Lósung ihr wie 
früher keinerlei Schwierigkeiten bot. Vor der Exposition II B 
wurde die Vp. instruiert, das Erscheinen von visuellen und 
anderen Vorstellungsbildern des Karteninhaltes nach dem Zu- 
decken der Karten zuzulassen, und wenn diese nicht freiwillig 
kamen, wenigstens visuelle und nach Belieben andere Vor- 
stellungsbilder hervorzurufen; in ihrer Zeichnung hatte sie zu 
kopieren, was sie in ihren Vorstellungsbildern fand, und alles, 
was sie sonst tatsächlich wulste, zu Protokoll zu geben, falls 
sie unfähig war, dieses in ibrem Vorstellungsbilde hervor- 
zurufen. In vielen Fällen, wo das Vorstellungsbild nicht spon- 
tan kam, sondern hervorgerufen werden mulste, wurde die 


266 Lilien J. Martin. 


Vp. zu Selbstbeobachtungen und zur Protokollierung dessen 
ermutigt, was sie in jedem individuellen Falle beim Hervorrufen 
des Vorstellungsbildes oder der Vorstellungsbilder erlebt hatte. 
Es mag hier festgestellt sein, dafs die Vpn. fähig waren, voll- 
ständige visuelle Vorstellungsbilder von dem, was sie hinsicht- 
lich der Punkte und ihrer Lage wulsten, zu erzeugen. 

Alles Erdenkliche geschah, um unbeeinflufste Selbst- 
beobachtung zu unterstützen, doch wurde, um ergänzende Aus- 
kunft hinsichtlich zweifelhafter Punkte zu gewinnen, die Selbst- 
beobachtung in eine bestimmte Richtung gelenkt, d. h. Fragen 
ähnlich den folgenden wurden gestellt: Wie prägten Sie die 
Punkte ein, Punkt für Punkt, oder jeden an einer gewissen 
Stelle, oder Gruppen von Punkten oder die Punkte als eine 
Figur? Lokalisierten Sie jeden der Punkte der Figur an eine 
besondere Stelle in den Quadraten? Gewannen Sie das Vor- 
stellungsbild mit geöffneten oder mit geschlossenen Augen? 
Kam das visuelle Vorstellungsbild von selbst, oder dachten 
Sie vorher an das, was Sie zu erhalten wünschten? Wie 
dachten Sie daran, dachten Sie jeden Punkt an dieser oder 
jener Stelle oder an eine Figur und dann an die Lokalisation 
der Punkte? War es mühsam, das V-Vorstellungsbild zu er- 
halten, und wenn so, was taten Sie, um es zu gewinnen? Kam 
es simultan, d. h. kamen alle Teile zusammen, oder sukzessiv, 
d. h. tauchte ein Punkt nach dem anderen auf? Sahen Sie 
die blauen Linien, die kleinen Quadrate, die ganze Karte usw. 
in Ihrem V-Vorstellungsbilde? Erschienen bei sukzessivem Auf- 
tauchen die Punkte in dem Vorstellungsbilde einzeln oder ir 
Gruppen? Welche Punkte kamen zuerst? Können Sie das Vot- 
stellungsbild veranlassen, auch simultan zu erscheinen? usw. 

Nachstehende Folgerungen basieren auf einer Prüfung derf 
tabellierten numerischen Resultate und auf dem in dem Proto- 
koll Vorgefundenen. Diese sowohl als auch die typischen 
Selbstbeobachtungen, von denen ieh einige beifüge, stützen 
sämtlich die Annahme von dem nicht informierenden Charakter 
des visuellen Vorstellungsbildes und von seiner psychischen 
Bedingtheit. Die tabellierten Resultate ergaben: 

1. Die Zahl der richtig lokalisierten Punkte steigt, die 
der ausgelassenen fällt, wenn man von der Exposition IU zu 
der anderen IIIU übergeht; d. h. die erhöhte Anzahl von 
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Expositionen erhöht die Richtigkeit der Lokalisation der 
Punkte, gleichgültig, ob ein (B) vorhanden ist oder nicht. 

2. Die Resultate von Exposition IU zeigen, dafs die 
Punkte auf einer Karte richtig lokalisiert sein können, ohne 
dafs irgendein (B) in Verbindung mit der Reproduktion der 
gegebenen Karte vorhanden ist oder war. Die Ergebnisse von 
Exposition IIIU zeigen, dafs die Punkte auf einer Karte 
korrekter lokalisiert sein kónnen, wenn zurzeit der Reproduktion 
einer Karte ein (B) nicht vorhanden ist, als wenn ein solches 
in Verbindung mit einer Kartenreproduktion auftaucht. Es 
niag hinzugefügt sein, daís das Hérvorrufen von (B) nach 
Reproduktion von (U) in den Expositionen IU und IIIU die 
Korrektheit der Lokalisierung der Punkte nicht weiter erhóhte. 

3. Das simultane Auftauchen ist üblicher, wo die Punkte 
in einer regulären Form angeordnet sind, gleichgültig, ob sie 
durch eine Linie verbunden sind oder nicht. D. h. Be- 
dingungen, welche die komprehensive Auffassung fördern, 
fördern auch das simultane Auftauchen eines Vorstellungsbildes. 

4. Im Falle von B wie von U vermindern die verbindenden 
Linien bei den R-Punkten, die natürlich die komprehensive 
Auffassung beim Lernen fördern, die Korrektheit der Er- 
innerung an die Lokalisation der einzelnen Punkte im Hinblick 
auf die einzelnen Quadrate, in denen diese auftreten, wenn 
die Figur nicht symmetrisch bezüglich der Quadrate und Linien 
des Hintergrundes lokalisiert war. Auch diese Erfahrung 
stützt die Behauptung der psychischen Bedingtheit des Vor- 
stellungsbildes. 

5. Der unvollstindige Charakter des V-Vorstellungsbildes 
im Hinblick auf das simultane Sehen der Punkte, der Linien, 
dér Quadrate auf dem Hintergrunde usw., den die folgenden 
Selbstbeobachtungen hervortreten lassen, deuten gleichfalls 
auf die psychische Abhängigkeit des Vorstellungsbildes hin. 
Auch dürfte m. E. die Tatsache, dafs ein Teil eines Vorstellungs- 
bildes an Deutlichkeit zunimmt, wenn die Aufmerksamkeit 
auf ihn gerichtet ist, gleichfalls die psychische Bedingtheit des 
Vorstellungsbildes vermuten lassen. 

6. Folgendes ist den Protokollen von B. entnommen: 


51—R, IIB. „When I was drawing B, I thought of dot 1, and I 
knew where it was, but because I had to draw from an image, I waited 


268 Lillien J. Martin. 


until I got the image before drawing. The image came easily the in- 
stant I thought of the dot and thought that I must have an image of 
it...I thought of the dot and then I made the image as 1 wanted it 
to be, and then I drew. My image is fashioned after my thought, and 
the drawing is only a copy of the image in the sense that they are alike. 
But the drawing could have been made without the image; so it is a 
step that could be omitted.“ 


R, IIB. „When I thought of point 1, I had an image and then 
drew 1, as it appeared in the image which I had made to be as I thought 
it was. Then I found that I had forgotten where points 2 and 3 were, 
so I left them without an image and then had an involuntary (B) of 4 
as I knew it was, which I then drew. Then because I knew 4 had a 
point with it in the square below I had an image as I remembered it, 
and I drew 5. I remembered that 6 was on the line and 7 was in the 
same square, so I got an image as I thought they were, and then drew 
them. Then I went back to 2 and 3. Now I knew that there was a 
pair of points in the two squares, where I have put them, but I could 
not remember the location exactly so I got an image which looked as 
I had thought they might be and drew 2 and 3.“ | 


63—R, IIB. „I first got one of the easily obtained images of 1 and 
2 which I drew, then I wanted to remember 4 and 5, but the only thing 
I knew was, that they were both in the corners of their squares. While 
I was thinking about that I remembered 3, and got an image and drew 
it. That helped me remember 4 and 5, and I drew them after getting 
an image. But after I had 5 drawn at X, I remembered that there was 
a blank square between 3 and 5, so I got another image and moved 5 
over to its present position and then drew it. Then I remembered that 
there were three dots in the lower squares, and that the square between 
7 and 8 was vacant. I did not know the location of these points, but 
I knew they had no unusual arrangement in the square, so I just got 
an image and put them in the way I thought they might be and 
then drew them". 

55—R, ITB. ,I knew that I had to draw from my image, and so 
I called np an image, or I should say it came involuntarily as I thought 
that I had to draw from the image. 1, 2, and 3 came together, and I 
drew them. Then I thought of 4 and 5 and had an image of them 
drawn in as a group close to each other and separated by a line, though 
I was not clear as to their exact relation to each other in the image or 
in my mind. Then I thought of 6 and 7 and had an image of them as 
a group in their respective squares separated by a line, and was uncer- 
tain again of their exact position with respect to each other. 8 came 
alone when I thought of it and was located in the image where I 
thought I remembered it in the picture. 9 came, when I thought of it, 
in its square. I am becoming used to drawing my images, and it is not 
so difficult to get the images at first, and the various steps of drawing 
from it seem to be slipping into each other." 
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65—Rl,, IIB. „I know that there are jagged lines running some 
what as’ AB but, since I do not know the location of the dots, I cannot 
get an image and the lines connecting them to draw from. I could get 
an image of line BD, for I know its general direction, but I do not know 
where the points are in the squares.“ 

78—RL IIB. Involuntary successive B. „First came an image of 
dots 1 and 2 in order given, and I drew them. Then filled in line and 
drew it. Then image of dot 8 which I drew, and then of line: 23 which 
I drew. Then of dot 4 where I saw the line to the left, and then of 
line 34." 

79—Rl, IIB. ,When I began to draw the figure from my image, 
I had an involuntary successive image of the dots in the figure. Those 
dots forming the rectangle abcd came first, and then, when I thought 
of it, the big dot at E. Then my thought went back to the rectangle, 
and I filled in the lines U in my image of the rectangle I thought of 
the lines, and they were all in the figure immediately. Then I thought 
of the lines connecting E with 6 and D, and they came in the image 
and I drew them." 

81—Rl,, IIB. „I first got an image of dots 1 and 2 connected by 
a line. To get this image, I thought of those particular dots and that 
line in their respective positions in the figure, the image came of the 
dots and line, and I drew them in the square. Whether I see any blue 
lines or not, I do not know — only I have those particular spaces in 
mind, when I get the image. Then I had successive images of dots 1 
to 6 and after locating them in the way just described, I counted them 
to make sure I had all in that I knew were there. If I had not had 
enough dots, I would have shifted the image until I could get one in. 
Then I had an image of either 7 or 8, I forget which, then of 9 and 
then of 10. With 9 I saw the blue line to the left.“ 


Gr. gab während der Experimente folgendes zu Protokoll: 


54—F, IIB. „The dots of the two upper sections came involuntarily 
and simultaneously. I saw that the dots of the lower section were not 
there and voluntarily put them in, and then saw all the dots simultane- 
ously. I can see at the same time and altogether the letter card the 
figure itself but only the blue lines that border the empty corner 
squares.“ 

82—F,, IIB. ,Can see all the dots in my image, but am doubtful 
about seeing also at the same time the blue lines and the whole letter 
square.“ 

76—R, IIB. ,I learned dot 1 by noting that it was in the center 
of the blue square. Dot 2 I noted as being larger and in the upper 
right hand corner of the lower left hand corner square, and as being 
equally distant from the two blue lines. Dot 3 as being in much the 
same relation to the blue lines as dot 2, only in the lower right hand 
corner of square 1 and as being a small dot. Dot 4 as being closer to 
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the left hand line than to the bottom line of the square first. In re- 
producing, I thought of the location of dot 1 as I had learned it and 
then it appeared. Dots 2, 3, 4 appeared by the same process. When I 
tried to see them altogether, I found that I could see dots 1, 3, 4 at the 
same time, but not dot 6. Beginning with dot 2, I could see the dots 
1, 2, 3, 4 at the same time. In trying to see the letter square the blue 
lines and the dots at the same time, I found that the section of empty 
squares between dots 1, 3, 4 and dot 2 disappeared, the lines did not 
stay in the images though the distance relation of the dots did not seem 
to be changed.“ 

86—Fl, IIB. „In learning, thought of card content as a square 
within a square. The two line squares came imvoluntarily at first. 
Then the dots came voluntarily and then the blue lines within the 
inner line square. The continuation of the blue lines which came 
between the outer boundary of the square itself and the inner square 
could not be seen.“ 

104—Fl,, IIB. ,Involuntary simultaneous image. Saw everything 
in my image but the blue line. The outer boundary of the letter card 
and drawing itself came involuntarily and simultaneously. I could get 
the card, the drawing and the blue crosses within each of the squares 
of the drawing voluntarily and at the same time but could not get the 
card the drawing and the blue squares at the same time.“ Gr says it 
is easier to see the blue lines on the card where only dots appear in 
the figure. Also that that part of the image seems clearer where 
she looks. 


T. sagte folgendes aus: 

54—R,, IIB. ,Voluntary and successive image. Had in mind to 
get a dot properly located, but could not get any image till I looked at 
empty letter square and then of only one spot at a time each image 
appearing as I looked at the particular square where I knew the image 
should be. Of course, I can get an image of a dot, but there is nothing 
around it which enables one to tell where it is located, except as I put 
in the image what I know of the surrounding.“ 

64—Fl, IIB. „The image of lines and dots with surrounding rec- 
tangle and blue lines came involuntarily and simultaneously, but the 
other blue lines are lacking.“ 

60—Rl, IIB. ,Could not get image of complete figure. Could get 
images of separate dots in order remembered, when I looked at the place 
where I knew the dots should be. Tried to get image of 4 and 3 with 
connecting line and all the crossing blue lines. Could get only bottom 
row of squares, the dots 3 and 4 being in their proper location and 
connected by a line, the middle blue line between 3 and 4 not being 
present. Could not fill in these lines and hold rest of the image.“ 

64 IIB. „The image of the lines and dots with the surrounding 
rectangle and blue lines came involuntarily and simultaneously, but the 
other blue lines are lacking.“ 
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104—Fl,, IIB. „Involuntary. Can get images of dots and connec- 
ting lines with outer rectangle, but without blue lines. To insert blue 
lines seems to require a special effort, a thought transitive, and even 
then the blue lines appear in only one square at a time, if I continue 
to see the whole figure.“ 

*1—RER, UB. ,Tried to get a visual image of localized dots, but 
could not till I looked at the squares when the images appeared successi- 
vely in the order numbered, as I looked at the place in the particular 
square, where I knew the dot should be. The images of dots 1—6 
inclusive appeared more readily than the rest. After 7 was located, 
8, 9, 10, 11 were located by direction from 7, not by their respective 
positions in the square. After drawing 11, had a visual image of 10 a 
little farther to the left of dot drawn, but 10 was erased and redrawn 
according to the last image as I had more confidence in it owing to its 
direction from 11. After drawing was complete, tried to get an image 
of the whole card with the lines and dots; all at once the left half 
appeared, but the right half had to be constructed separately, that is, 
I placed dot 11 in the square where I knew it should be, doing the 
same with the others in the order 10, 11, 9, 7, 8. After the right side 
was built up, I could get an image of it complete, but could not combine 
the left and right halves into one complete image. The difficulty in 
getting an image of all the dots at once seems to be due to inability 
to think of the dots of the left and right sides at the same time.“ ! 

81—Rl,, IIB. „I can see each dot in turn as I think of its place 
in figure. Can also see group a or b, but cannot group figure all at 
once. Can see blue lines and several dots, or a group together.“ 


Aus den angeführten Selbstbeobachtungen erhellt, dafs 
das V-Vorstellungsbild häufig durch das von der Vp. unan- 
schaulich Gewulste hervorgerufen und lokalisiert wird, und 
dafs die Vp. B., die mit der festen Überzeugung an die Zeich- 
nung ging, dafs ihre V-Vorstellungsbilder sie beim Lokalisieren 
der Punkte unterstützen würden, zweifellos völlig berechtigt 
ist zu der im folgenden Protokoll ausgesprochenen Ansicht: 

„My images are an expression of what I know.“ „My images da 
not always contain all I know.“ „My images change their form with 
my thought, if I wish them to do so and do not prevent them from 
changing“. „The images are no help to me in drawing.“ „I feel that 


the images are of no use to me in drawing these figures, for if 1 know 
the figure, I can draw it without the image. If I do not, I cannot draw 


1 Diese und andere ähnliche Beobachtungen lassen gleichfalls ver- 
muten, dafs das bei diesen Experimenten benutzte Material aufserordent- 
lich zweckmäfsig sein würde für eine Untersuchung der Kraft simultaner 
Auffassung einer Vp., d. h. für die Gewinnung ergänzenden Wissens in 
bezug auf kollektive Auffassung und Gestaltqualitäten. 
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it with an image, for the image gives only what I know. (Das Wort 
„denke“ würde m. E. besser ausdrücken, was die Vp. meint.) Of course 
I can put lines and dots into the image, but I know while doing it that 
they were not in the figure and that I am putting them in to fill up 
space. Occasionally, the image has reminded me of something that I 
knew, but had momentarily forgotten. At times I have felt that if I 
could get an image it would help me, but I cannot now remember that 
one ever has.“ 


Y. Die Beziehungen 
zwischen Vorstellungsbildern und unanschaulichem Denken. 


Unter dem Gesichtspunkt der obigen und vieler anderer 
ähnlicher Selbstbeobachtungen, wie sie in der letzten und in 
anderen Versuchsreihen und aus den bestätigenden experimen- 
tellen Daten sich ergaben, sind m. E. folgende Schlufs- 
folgerungen berechtigt: 

1. Im Falle von willkürlichen simultanen und sukzessiven 
Vorstellungsbildern, d. h. wo die Vp. sich anstrengen muls, 
um ein detailliertes visuelles Vorstellungsbild oder detaillierte 
Vorstellungsbilder zu erhalten, sind diese im Hinblick auf un- 
anschauliches Denken nicht unabhängige psychologische Ele- 
mente, sondern von diesem abhüngig, eine Reprisentation, ein 
Ausdruck, eine Illustration usw. des unanschaulichen Denkens. 

2. Im Falle von unwillkürlichen simultanen und sukzessiven 
Vorstellungsbildern, d. h. wo die Vp. bemerkt, daís sie ihre 
Aufmerksamkeit oder sogar ihr Auge auf einen bestimmten 
Teil der Karte richtet, auf den sie ihr Vorstellungsbild zu 
zeichnen hat, oder wo sie, bevor die entsprechenden Vor- 
stellungsbilder auftauchen (unanschaulich) an die zu erinnern- 
den Linien, Punkte oder Figuren, und zwar in einer bestimmten 
Gestalt, Gröfse oder Lokalisierung zu denken hat, ist m. E. 
genügende introspektive Evidenz vorhanden für die Behaup- 
tung, dafs auch solche Vorstellungsbilder in ihrer Reproduk- 
tion vom unanschaulichen Denken abhängen. 

3. Bei einigen willkürlichen Vorstellungsbildern, bei denen 
die Vp. den Eindruck hat, dafs ihr Wille mit beteiligt war, 
und sie doch nicht zu sagen vermag, woran sie (unanschau- 
lich) dachte, bevor das visuelle Vorstellungsbild auftauchte, 
und bei einigen unwillkürlichen Vorstellungsbildern, dem 
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visuellen Vorstellungsbilde z. B. einer sehr einfachen geometri- 
schen Figur, erscheint das Vorstellungsbild so schnell und 
spontan, dafs die Vp. häufig unfähig ist, irgend etwas über 
das auszusagen, was dem Auftauchen des Vorstellungsbildes 
voranging. In solchen Fällen kann natürlich nicht ohne 
weiteres behauptet werden, dals das Vorstellungsbild sekundär 
sei; angesichts jedoch einer derartig erdrückenden Fülle von 
Beweismaterial zugunsten der Annahme, dals dem unanschau- 
lichen Denken die grundlegendere Bedeutung zuzusprechen 
sei, dürfte die Voraussetzung berechtigt sein, dafs wahrschein- 
lich auch hier das Vorstellungsbild von dem dem Vorstellungs- 
bilde entsprechenden unanschaulichen Denken abhängt, und 
nicht umgekehrt. Die Abfolge des Erscheinens und Ver- 
schwindens der verschiedenen Elemente eines Vorstellungs- 
bildes, seine Entwicklung ferner im Hinblick auf das Klarer- 
werden der Teile, seine Vollständigkeit endlich in bezug auf 
den Inhalt ermöglichen es, wie oben gesagt wurde, in solchen 
Fällen bis unter die Bewulstseinsschwelle vorzudringen und 
über den Charakter der dort vor sich gehenden geistigen 
Tätigkeit eine Auskunft zu gewinnen. Die Protokolle der 
früheren Versuche zeigen in den Fällen, wo die Phasen des 
vorausgehenden unanschaulichen geistigen Prozesses und die 
Entstehung eines Vorstellungsbildes im einzelnen verfolgt 
werden können, dafs die Ordnung des Auftauchens und Ver- 
schwindens eines Bildes, seine Entwicklung in der Richtung 
der gröfseren Klarheit, sein Inhalt mit Rücksicht auf die Zahl, 
Intensität und Deutlichkeit der Elemente nicht Sache des Zu- 
falls sind, sondern einen Sinn haben. Durch ihr Studium 
allein ist es möglich, die Natur des unanschaulichen Gedächtnis- 
prozesses zu erfassen. 

Angesichts der vielen Fälle, in denen die Selbstbeobachtung 
die Annahme zu bestätigen vermag, dafs wir in der blofsen 
Beschreibung des: Verhaltens der Vorstellungsbilder einen 
Aussagemodus besitzen für das, was in der unanschaulichen 
Entwicklung des Erinnerungsbildes des korrespondierenden Ob- 
jektes vor sich geht, ist es wahrscheinlich, dafs wir selbst dort, 
wo Selbstbeobachtung bei solchen Versuchen versagt, in dem 
Verhalten des Vorstellungsbildes auch eine Darstellung der 
Phasen des unter der Bewulstseinsschwelle sich abwickelnden 
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Prozesses besitzen, kurz, dafs wir durch ein Studium des visu- 
ellen Vorstellungsbildes unter dem Gesichtspunkt solcher Ver- 
suche etwas tiefer als bisher in das Unterbewulstsein eindringen 
kónnen. 

4. Die Annahme einer Bedingtheit der Vorstellungsbilder 
durch unanschauliches Denken ermöglicht eine Erklärung für 
eine Mannigfaltigkeit psychologischer Phänomene. Sie erklärt 
z. B., warum die Vp. zuweilen sicher ist, wenn sie ein schwaches 
Vorstellungsbild, und unsicher, wenn sie ein starkes besitzt; 
sie erklärt ferner die Veränderungen, die in den Zahlformen 
beobachtet werden, die Rivalität und Unklarheit ferner von 
Vorstellungsbildern. — Indem diese Annahme sich auch auf 
andere als visuelle Vorstellungsbilder erstreckt, macht sie ver- 
ständlich, dafs die Vp., selbst wenn Vorstellungsbilder fehlten, 
richtige Urteile abgeben konnte, wie dies in einigen Fällen 
bei den Versuchen von MARTIN und MÜLLER, SCHUMANN, ANGELL 
und Harwoop u. a. zutage trat. 

5. Sie erklärt, warum das Gedächtnis, das Denken usw. 
nicht beeinträchtigt erscheinen, wenn, wie bei manchen Per- 
sonen, die Vorstellungsbilder aufserordentlich schwach, oder, 
wie augenscheinlich im reiferen Alter, an Zahl und Stärke 
vermindert sind. 

6. Die Annahme dieser Theorie würde, wie es scheint, 
eine Wandlung in vielen jener Theorien der Psychiatrie not- 
wendig machen, die ein Übel durch den Verlust oder eine 
Veränderung in den visuellen Vorstellungsbildern des Kranken 
erklären. 

7. Die Theorie würde ferner auch pädagogisch von In- 
teresse sein; denn sie regt die Frage an, ob wir nicht viel- 
leicht gegenwärtig im Unterricht der Erzeugung visueller Vor- 
stellungsbilder seitens der Schüler im Hinblick auf denjenigen 
Teil der Schularbeit, der Gedächtnis verbunden mit visueller 
Empfindung involviert, eine zu hohe Bedeutung beilegen. 

8. Die Resultate bieten auch hinsichtlich der psychologi- 
schen Terminologie einen Fingerzeig. Das Wort Vorstellung 
ist, falls diese Theorie angenommen wird, augenscheinlich 
eine angemessenere Bezeichnung für die mit einem visuellen 
Vorstellungsbild verbundene unanschauliche Funktion und das 
Wort Vorstellungsbild ein passenderer Terminus für das der 
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unanschaulichen Erfahrung korrespondierende und von ihr abge- 
löst gedachte oder einem anderen Sinnesgebiet angehörende Bild. 

9. Die Annahme dieser Theorie würde die Ermittlung der 
Gesetze des unanschaulichen Denkens als ein weit weniger zu 
fürchtendes Forschungsgebiet erscheinen lassen. Wenn Vor- 
“ stellungsbilder ein mehr oder weniger vollständiger Ausdruck 
der korrespondierenden unanschaulichen Erfahrung sind, so 
können die Gesetze (assoziativer oder anderer Natur) der 
letzteren, insoweit die unanschauliche Erfahrung mit V-Vor- 
stellungsbildern verbunden ist, aus ihnen ermittelt werden. 
Erinnert man sich z. B. nur, welches Licht durch das suk- 
zessive und simultane Auftauchen von Vorstellungsbildern auf 
„Gestaltqualitäten“ und kollektive Auffassung fällt, so wird 
man einsehen, welche ergiebige Erkenntnisquelle wir hinsicht- 
lich der Gesetze des korrespondierenden unanschaulichen 
Denkens in den visuellen Vorstellungsbildern besitzen. Solche 
Erkenntnisgewinnung braucht nicht auf ungebeten auftauchende 
Vorstellungsbilder beschränkt zu werden; es können auch 
Vorstellungsbilder hervorgerufen werden, mittels derer man 
vielleicht tiefer in die Gesetze des unanschaulichen Denkens 
wird eindringen können. Es soll hier natürlich nicht behauptet 
werden, dals die Gesetze des unanschaulichen Denkens nur 
aus den korrespondierenden visuellen Vorstellungsbildern zu 
ermitteln wären; denn zweifellos wird vieles überhaupt nie- 
mals vorgestellt. Die Vollständigkeit der aus der Untersuchung 
des korrespondierenden Vorstellungsbildes gewonnenen Gesetze, 
die ein besonderes unanschauliches Denken beherrschen, würde 
aber natürlich von der Vollständigkeit des visuellen Vorstellungs- 
bildes hinsichtlich des Inhaltes jenes Denkens abhängen. Offen- 
bar wird sich die Untersuchung noch auf einige weitere be- 
sondere Gesetze zu erstrecken haben. So z. B. wäre die Be- 
ziehung zwischen dem visuellen Vorstellungsbild und der kor- 
respondierenden unanschaulichen Erfahrung zu ermitteln, z. B. 
festzustellen, wieviel und welcher Teil der unanschaulichen 
Erfahrung normalerweise vorgestellt wird usw.! 

! Für die deutsche Übersetzung habe ich auch diesmal Frl. Dr. 


Morissz zu danken. 
(Eingegangen am 19. Juni 1914.) 
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J. A. Barth. 1914. Geh. 3,— geb. 3,80 M. 
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Abhalten eines physiologischen Kurses. Es wendet sich einerseits an 
Dozenten zur Organisation dieses Kurses, andererseits bilden die ge- 
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Das Prinzip, nach dem das physiologische Praktikum in Strafsburg ab- 
gehalten wird (und nach des Verf. Ansicht in allen physiologischen In- 
stituten abgehalten werden soll) ist, das, die Studenten an selbständiges, 
wissenschaftliches Arbeiten zu gewöhnen, wobei das Nachmachen der 
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G. S£usıcH (Frankfurt a. M.) 
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universitä di Roma. I. gr. 8°. Roma (presso il laborat. di psicol. 
sperim.). 1910/11. 
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logia sperimentale nella r.università di Roma. (Aus: Revista 
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derten pädagogischen Seminars dar. 

4. Sante pE Sanctis, Per la psicologia scientifica. 11 8. 
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Der Verfasser tritt fir die Selbstindigkeit der Psychologie gegen- 
über der Philosophie ein. 

b. S. oe Sancrıs, I metodi della psicologia moderna. (Aus: 
Rivista di Psicologia VIII 1, 1912.) 19 8. 

S. DE Sanctis lehnt die „objektive“, die „mathematische“ und die 
„dynamische Psychologie“ als Methoden ab. Er hält die „Würzburger“ 
Methode, auch Wunpr gegenüber, für berechtigt. Die psychologischen 
Methoden teilt er (nach der Entstehung der zu beobachtenden Phä- 
nomene) in natürliche und experimentelle Methoden ein und betont 
entschieden die grundlegende Bedeutung der Selbstbeobachtung. 


6. S. ba Sanctis, Le manifestazioni esterne del pensiero. 
(Aus: Rassegna Contemporanea IV 8, 1911.) 31 S. 

Der Verf. spricht über die körperlichen Äufserungen des Denkens 
(im weitesten Sinne) bei normalem und anormalem Bewulstseinszustand. 
Mit fortschreitender Einengung des Bewulstseinfeldes scheinen auch 
diese Áufserungen eine Einschränkung zu erfahren. 


7. Emızıa Baruccı, Oritiche sperimentali alla doctrina dei 
punti tattili. Nota preventiva. (Aus: Riv. di Psicologia Applicata 
1911, 6) 11 8. 

Zahlreiche Versuche mit taktilen Reizen, welche die Verfasserin 
anstellte, ergaben folgendes. Jeder gereizte Punkt kann bei völlig 
gleichen Versuchsbedingungen sowohl mit Druck- als auch mit Schmerz- 
empfindungen reagieren. Der Schwellenwert des einzelnen Punktes ist 
nicht konstant; er kann sich gleichzeitig für alle Punkte einer Region 
ändern. Die Schmerzempfindungen verlieren mit der Zeit an Häufigkeit 
und Intensität. 

8. IsaBELLA Grassi, EinfacheReaktionszeitund Einstellung 
der Aufmerksamkeit. Experimentelle Untersuchungen, 
Übersetzt von Dr. Karr Bücmızr.) Vgl. diese Zeitschrift 60 (1911), 
(8. 46—72. 

9. Francesco Consont. Su alcuni apparecchi del Laboratorio 
di Psicologia Sperimentale. 958. 

C. beschreibt ein Tachistoskop, zwei Thermaesthesiometer für hohe 
und niedrige Temperaturen sowie einen Apperat zur Messung der Sug- 
gestibilität (Suggestimeter). 

10. S. ps Sanctis, Psicologia sperimentale e pedagogia. 
(Aus: Annuario del Corso di perfezionamento fra i licenziati dalle Scuole 
Normali instituito presso la R. Universita degli Studi in Roma VII, 
Roma 1911.) 16 8. 

In dieser Rede behandelt pn. S. das Verhältnis von experimenteller 
Psychologie und experimenteller Pädagogik und bestimmt die letztere 
als einen Zweig der angewandten Psychologie. 

11. M. A. Maccaano, Introduzione sperimentale allo studio 
dei tipi di lavoro mentale. Nota preventiva. (Aus: Riv. di 
Psicologia VIII, 1, 1912). 11 8. 

Experimente, die nach dem Krarprum'’schen Additionsverfahren 
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(von der Verf. etwas abgeändert) mit zwei zehnjährigen Schulkindern 
unternommen wurden, sollten zeigen, ob die Komponenten der allge- 
meinen Arbeitskurve auf die Kurven einzelner Typen einwirken können, 
ferner ob eine systematische Beeinflussung der individuellen Kurve 
möglich ist. Die Einzelheiten können hier nicht mitgeteilt werden 
(M. läfst auch manches im unklaren). Die Verf. kommt zu dem Ergebnis, 
dafs jene Faktoren wohl den Arbeitseffekt, nicht jedoch den Typus ver- 
ündern kónnen. Die erzieherische Einwirkung konnte nur bei einer Vp. 
(absteigender Typus) eine Änderung des Typus herbeiführen ; bei beiden 
brachte sie eine Erhöhung des Effektes mit sich. 


12. 8. pe Sancris, Su di un nuovo procedimento per lo 
studio del lavoro mentale. (Aus: Riv. di Psicologia Applicata 
VII (3), 1911.) 17 8. 

Zur Untersuchung der geistigen Arbeit hat ps Sancris, wohl durch 
die Kombinstionsmethode von EBBINGHAUS angeregt, ein neues Verfahren 
ausgebildet; er nennt es „Leseverfahren mit Wortergänzung“. Für die 
Einzelheiten vgl. das Referat von R. ALLERS, diese Zeitschr. 62, 1912, 
8. 289. 

13. Linpa BzsrrmT, Piccolo contributo sperimentale allo 
studio della fatica mentale. 3 8. 

14. Vmamıa Povzerıano. Piccolo contributo allo studio 
del lavoro mentale col procedimento della lettura. 7 8. 

Die beiden letztgenannten Untersuchungen stellen eine Anwendung 
von DE Sanorıs’ „Leseverfahren“ (vgl. Nr. 12) dar. 


15. Arıcmero Miıccı, Ricerche sull’ attenzione, la me- 
moria e l'intelligenza dei ragazzi dai 9 ai 15 anni. (Auszug 
aus: Contributo sperimentale alla psicologia dell’ età pubere, Milano- 
Roma-Napoli 1911.) 6 8. 

Der Verf. konnte nur eine leichte „Gleichgewichtsstörung“ auf dem 
Gebiete von Aufmerksamkeit, Erinnerung und Sntelligenz zur Pubertäts- 
zeit konstatieren. 

16. ArLpa JgnoNUTTI, Ricerche psicologiche sperimentali 
sugli alunni moltointelligenti. 15 8. 

Intelligente Kinder, die von den Lehrpersonen ausgewählt waren, 
wurden nach verschieden Testmethoden untersucht. Es ergab sich eine 
gute Übereinstimmung mit dem Urteil der Lehrer. Die Verf. versucht, 
namentlich in einem zusammenfassenden Schlufsabschnitt, einen Abrifs 
der Semiologie der kindlichen Intelligenz zu geben. 

17. F. Doauıa e F. Bancsıeeı, I sogni dei bambini di 3 anni. 
L'inizio dell'attività onirica. 9$. 

Selbst angesichts der raschen Entwicklung der Kinder romanischer 
Rasse muls dieser Versuch, drei- bis vierjührige Kinder über ihre 
Träume zu befragen, Befremden erregen und Ablehnung erfahren. 

18. 8, oe Sancrıs, Reattivi per la misura dell’ insufficienza 
mentale. 18 S. 

Der Verf. verteidigt seine Methode zur Ermittlung von Abstufungen 
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des Schwachsinnes gegenüber mehreren kritischen Einwänden, die be- 
sonders von russischen Psychologen gemacht worden waren. 

19. S. pe Sancrıs, Gli Infantilismi. Rivista sintetica. 168. 

Ein Überblick über Ergebnisse neuerer Arbeiten zum Thema 

„Infantilismus“, in denen der Verf. seine eigenen, früher geäufserten 
Ansichten grofsenteils bestätigt sieht. 

20. S. pe Saxcrıs, Frenastenicie anormali psichici. (Aus: 
Rivista Ospedaliera 1911, 10.) 15 S. 

21. S. pz Sancris, Les enfants anormaux. 25 S. 

Das Hauptbemühen beider Abhandlungen gilt einer Klassifikation 
der psychischen Anormalitäten im Kindesalter nach medizinischer und 
pädagogischer Hinsicht. Dazu kommt (Nr. 21) der Versuch einer ge- 
naueren psychologischen Beschreibung der einzelnen Arten sowie ein 
Überblick über die Hilfsbestrebungen. 

22. OrGA CAPORALI, Un audimuto educato. Contributo alla 
conoscenza dell’ audimutismo. 35 8. 

Die Verf. beschreibt die Entwicklung eines interessanten Falles 
von Hórstummheit sensorischer Form. Die Unterrichts- und Erziehungs- 
versuche zeitigten bemerkenswerte Resultate. Ein zweiter Fall wird 
in einem Anhang vergleichsweise behandelt. Die Beifügung einer Biblio- 
graphie ist besonders dankenswert. M. Honecker (Bonn). 


B. W. SwirALskit. Vom Denken und Erkennen. Eine Einführung in das 
Studium der Philosophie. Sammlung Kósel kl. 89. 210 8. Kempten 
und München, Kósel. 1914. geb. 1 Mk. 

Das vorliegende Büchlein will in knappen Zügen eine » gemeinver- 
stindliche Darstellung der Logik und der Erkenntnislehre geben, ein 
Versuch, der im ganzen als gelungen anzusehen ist. Da psychologische 
Fragen nur hier und da gestreift werden, so ist eine ausführliche Be- 
sprechung an dieser Stelle nicht angebracht. Es sei nur bemerkt, 
dafs im ersten Teile auch die neueren logischen Forschungen zu Worte 
kommen und dafs der zweite eine Darstellung und Kritik der bisherigen 
Erkenntnistheorien sowie eine Begründung des vom Verf. vertretenen 
„objektivistischen Intellektualismus“ bringt. M. Hoxzcker (Bonn). 


Lupovico Neccut. J limiti dell’ oggetivitä dei sensi esterni. Rivista di 
Filosofia Neo-Scolastica 5 (1), S. 33—57. 1913. 

Der vorliegende Aufsatz verfolgt ein erkenntnistheoretisches Ziel 
und kann daher an dieser Stelle nur kurz besprochen werden. Psy- 
chologische Beobachtungen (über Farbenkontrast, Farbenmischung und 
dergl.) sprechen gegen die Objektivität der sog. sekundären Sinnes- 
qualitäten. Praktisch (biologisch) ist diese auch nicht nötig, wie N. im 
einzelnen nachweist. Es genügt ein Minimum von objektiver Realität, 
das in den Eindrücken von Zahl, Zeit, Raum, Ausdehnung und Bewe- 
gung (also den sog. primären Qualitäten) gegeben ist. Dieses Minimum 
reicht auch als Fundament für eine wissenschaftliche Erkenntnis abso- 
luten Wertes vollkommen aus. M. Honecker (Bonn). 
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Archiv für Religionspsychologie in Verbindung mit Prof. Dr. DYzorr 
(Bonn) — Prof. Dr. Tm. Frounwox (Genf) — Prof. Dr. K. GIRGENSOHN 
(Dorpat) — Prof. Dr. H. Hórrprise (Kopenhagen) — Prof. Dr. O. KüLPE 
(München) — Prof. Dr. A. Messer (Giefsen) — Pfarrer Lic. Dr. Fr. RırrzLr- 
MEYER (Nürnberg) — Prof. Dr. E. TaórTscH (Heidelberg) und unter 
ständiger Mitwirkung von K. Korrxa (Giefsen) herausgegeben von 
W. Srinu, I Bd. Tübingen, J. C. B. Mohr (Paul Siebeck) 1914. 
IV. u. 336 8. 

Im erschienenen ersten Bande des neuen „Archivs“ haben die 
beiden Herausgeber in einer „Einführung“ die Ziele und Aufgaben des 
„Archivs“ dargelegt: „Alle Erscheinungen, die irgendwie mit dem Namen 
„Religion“ bezeichnet werden, gehören, soweit sie eine psychologische 
Behandlung zulassen, in das Gebiet der Religionspsychologie, das hier 
gepflegt werden soll.“ Letztere steht vor zwei Gruppen von Aufgaben: 
die erste besteht in der Phänomenologie, in der reinen Beschreibung 
der religiösen Erscheinungen, die zweite in der Nomologie, in der 
Feststellung von gesetzmäfsigen Zusammenhängen zwischen den Er- 
scheinungen. In der Einführung wird ferner erörtert, in welchen Be- 
ziehungen die Religionspsychologie zu ihren Grenzwissenschaften, der 
Theologie, der Religionsgeschichte, der Biologie, der Medizin usw. steht. 

A. GeLeB (Frankfurt a. M.). 


W. Sternzere. Die Psychologie des Geschmacks. VIII u. 65 S. gr. 8°. 
Würzburg, Curt Kabitzsch. 1914. geb. 2,20 M. 

Der Verf. behandelt: Geschmack und Geschmackssinn, Geschmack 
und Schmackhaftigkeit, Geschmack und Ekel, die angewandte Psycho- 
logie des Geschmacks in der Theorie und in der Praxis. In einem An- 
hang gibt der Verf. die Titel von 38 seiner Arbeiten über Geschmack 
und Genufs. F. Kigsow (Turin). 


S. E. Suamzausn. Über den Bau und die Funktion der Crista ampullaris. 
Zeitschr. f. Ohrenheilk. 65 (1), S. 28—44. 

Verf. erklürt sich auf Grund seiner sorgfültigen Studien über den 
Bau des Endorganes in den halbzirkelförmigen Kanälen mit der 
Breverschen Theorie von der Beweglichkeit der Cupula auf der Crista 
nicht einverstanden, sondern kommt zu folgenden Schlüssen. Die 
Reizung der Haarzellen der Crista geschieht durch eine gegenseitige 
Aktion zwischen den vorragenden Haaren und der Cupula, die durch 
den Anprall von Endolymphströmungen gegen die Seite der Cupula, die 
eine über der Crista fixierte Kappe darstellt, veranlafst wird. Je nach 
der Strömungsrichtung der Endolymphe in einem Bogengang werden 
verschiedene Gruppen von Haarzellen gereizt, die auf einer Seite der 
Crista leichter reizbar sein müssen, wie die der entgegengesetzten Seite, 
da die Reaktion, welche auf einen in einer bestimmten Richtung fliefsenden 
Endolymphstrom erfolgt, grölser ist, als die durch den entgegengesetzt 
gerichteten Strom ausgelóste. In allen drei Bogengängen sind die auf 
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der reizbaren Seite gelegenen Haarzellen — im horizontalen Bogengang 
auf der Bogengangsseite, in den beiden vertikalen auf der Vorhofsseite 
— zugleich diejenigen, welche von Endolymphströmen getroffen werden, 
die nach unserer Erfahrung einen Nystagmus nach der gleichen Seite 
hervorrufen, dagegen die der anderen Seite diejenigen, die Nystagmus 
nach der entgegengesetzten Seite bewirken. Daher resultiert bei diffuser 
Reizung aller Haarzellen eines Labyrinthes ein zur gleichen Seite ge- 
richteter Nystagmus. 

Vom Labyrinth gehen konstante tonische Impulse aus, die ihren 
Ursprung in den Haarzellen der verschiedenen Cristen nehmen und viel- 
leicht das Resultat von mit dem Herzschlag synchronen Pulsationen in 
der Labyrinthflüssigkeit sind, die wiederum ein abwechselndes Heben 
und Sinken des intralabyrinthären Druckes mit leichter Hin- und Her- 
bewegung der Endolymphe bewirken. Da die stärkeren Impulse von 
den leichter reizbaren Haarzellen ausgehen, müssen die tonischen Im- 
pulse von jedem Labyrinth, wenn sie nicht durch gleiche vom anderen 
Labyrinth getrennt werden, einen Nystagmus nach der gleichen Seite be- 
wirken, so z. B. bei Unterdrückung der tonischen Impulse durch den 
Anodenstrom oder bei plötzlicher Labyrinthzerstörung. Dagegen tritt 
eine Verstärkung der Impulse ein durch Kathodenstrom und durch Mo- 
mente, diedieintralabyrinthären Pulsationen verstärken, wie Kongestionen 
infolge frischer Mittelohrentzündung. 

Die Theorie von Reizung und Hemmung gewisser Nystagmus- 
zentren durch entgegengesetzte Endolymphstórung in den Bogengüngen 
(BARÁNY) ist unwahrscheinlich, da sich in einem Fall von Labyrinth- 
fistel nachweisen liefs, dafs die Dauer des Nystagmus abhängig von der 
Dauer der Endolymphströmung ist, ebenso wie die Dauer des Drehungs- 
und des Nachnystagmus. 

Die Dauer der Endolymphströmung beruht nicht allein auf der Träg- 
heit der Endolymphe, sondern auch auf physikalischen, durch die 
Rotation bedingten Reaktionen in der Endolymphe der Utriculus- wie in 
der Perilymphe der Bogengänge und des Vorhofes. Die Erscheinungen 
der maximalen Reaktion nach 10 Umdrehungen und des Nachnystagmus 
lassen sich durch Differenz im Ansprechen des peripheren Apparates, 
bedingt in erster Linie durch Ermüdung infolge von Überreizung, er- 
klären. H. Beyer (Berlin). 


Max Gizsswein. Über die „Resonanz“ der Mundhöhle und der Nasenriume 
im besonderen der Nebenhöhlen der Hase. Berlin 1911. Karger, als 
Sonderabdruck aus PAssow-ScHAEFER, Beiträge zur Anat., Pathol. u. Ther- 
des Ohres, der Nase und des Halses 4, 1911. 54 8. 

Die vielumstrittene Frage, welche Höhlen des Kopfes die Resonanz 
und zugleich den Klangcharakter der menschlichen Stimme bedingen, 
wird von GıiEsswein auf experimentellem Wege zu lösen versucht. Seine 
Untersuchungen fulsen auf der Tatsache, dafs die weichwandigen 
Resonatoren, hierin von den hartwandigen erheblich abweichend, nicht 
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nur auf einen Ton, sondern auf eine ganze Tonstrecke ansprechen. 
So stellte er an künstlichen Resonatoren von der Grölse der Neben- 
höhlen des Kopfes sowie an der bei der Leiche freigelegten und er- 
weiterten Öffnung der Oberkieferhöhle, als der gröfsten und somit 
günstigsten Höhle fest, dafs bei direktem Anblasen eine gröfsere Reihe 
von Tönen verstärkt werden, beim Antönen aber — und nur diese Art 
der Resonanz kommt bei der versteckten Lage aller Nebenhöhlen der 
Nase in Betracht — nur der Resonanzton resp. Eigenton der Höhle und 
seine nächsten Umgebungstöne Somit bleibt für die resonatorische 
Verstärkung und klangliche Veränderung des Stimmlippentones aufser 
der Mundhöhle nur die Nasenrachenhöhle übrig. Da die durch Vibration 
des harten Gaumens fortgeleitete indirekte Resonanz dieser Höhle nur 
gering ist, so ergibt sich, dafs ihre resonatorische Verwendbarkeit fast aus- 
schliefslich von der Stellung des Gaumensegels, d. h. der Kommunikation 
von Mundhöhle und Nasenrachenraum abhängt. Mundhöhle und Nasen- 
rachenraum zusammen dienen also als weichwandige Resonatoren. Die 
Nasenhöhle selbst kann nicht als Resonator wirken, sondern dient nur als 
Schalltrichter. Die Spannung und Elastizität der Wände des Ansatzrohres 
hat durch Begünstigung von ÖObertönen erheblichen Einfluls auf die 
gesamte Klangwirkung. Eine Entspannung dieser Teile zum Zweck der 
Entlastung der Stimmlippen ist als Ziel pädagogischer Mafsnahmen an- 
zusehen. Wie eine (infolge dieser indirekt wirkenden Schulung des 
Gaumensegels eintretende) relative Entspannung dieses Organs dann 
auf den ganzen Rachen-Schlund-Kehlkopf-Muskel-Komplex zurückwirkt, 
wird an der Hand der Literatur der experimentalen Phonetik, sowie 
der Pathologie dargelegt. Dr. AL¥rED GuTTmann (Berlin-Wannsee). 


H. J. Moser. Ein neues Demonstrationsmittel für die vokalcharakteri- 
sierende Eigenschaft der Obertöne. Arch. f. exp. u. klin. Phonetik. 1 (2), 
1914. 12 Seiten mit 4 Notenbeispielen. 

Moser kam als Akustiker auf Grund theoretischer Erwägungen 
und mittels seiner Gesangstechnik auf eine Methode, die als Demon- 
stration, sowohl für die Zwecke der Phonetik, als der Tonpsychologie 
und der Physik, vielleicht auch für gesangspädagogische Mafsnahmen 
geeignet ist. Wenn er den Ton g (er ist Bariton) mit voller Aus- 
nützung der Mundresonanz singt und allmählich von der u-Stellung über 
die ü-Stellung zur i-Stellung übergeht, zugleich aber die Zungenspitze 
immer mehr anhebt, so stellt er damit physiologisch eine Verkürzung 
der vorderen Mundhöhle bei gleichzeitiger Verengerung in der Richtung 
von unten nach oben her. Damit steigt die absolute Höhe des Eigen- 
tons dieses Raumes; dieser bildet also für immer höher liegende Partial- 
töne einen Resonator. Die Mundhöhle bildet also nicht den Oberton, 
sondern verstärkt nur einen vorhandenen Partialton. Aus seinen Be- 
obachtungen bei wechselnder absoluter Tonhöhe folgert Moser, dafs 
der vokalcharakterisierende Oberton für einunddenselben Vokal bei 
wechselnder Tonhöhe ein verschiedener ist. Die Tatsache, dafs bei 
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gewissen Inkongruenzen zwischen den Obertönen des Grundtons und den 
Eigentönen der Mundhöhle der Vokal dennoch, obschon dann nicht so 
prägnant auftritt, erklärt Moser mit einer von ihm als „Liberalität“ des 
Resonators bezeichneten Eigenschaft. (Diesen Ausdruck einzuführen 
scheint allerdings überflüssig, da wir diese Eigenschaft eben bei 
jedem weichwandigen Resonator finden, wie die Mundhöhle einer ist; 
vgl. das Referat über GigsswEIN in diesem Heft) Dio genauen Ge- 
brauchsanweisungen zur Ausführung der Demonstration müssen im 
Original eingesehen werden. Dr. ALFRED GurTTMANN (Berlin-Wannsee). 


FRANZ WigTHLO. Versuche mit Polsterpfeifen. Passow und Scnárzn, Beitrüge 
zur Anat. usw. 6 (3), 1913, S. 268—980 mit 2 Figuren im Text. 

In der Hauptsache die genaue Beschreibung einer sehr einfach 
gebauten Polsterpfeife, die einen Ersatz für künstliche resp. Leichen- 
kehlkópfe bieten soll. Die Polster lassen sich durch Druck, dessen Hóhe 
genau gemessen werden kann, aufblähen. Der Apparat diente zu Unter- 
suchungen über die Mechanik des Schwingungsvorgangs. Den Haupt- 
vorzug seines Apparats sieht Wernto in dessen Ähnlichkeit mit den 
menschlichen Stimmlippen, die (zum mindesten bei Bruststimme) auch 
als Polsterpfeifen arbeiten, während die Stimmlippen an künstlichen 
Kehlköpfe, da sie Membranen sind, anderen Schwingungsbedingungen 
unterliegen. Dr. ALFRED GurTmann (Berlin-Wannsee). 


J. Meyer. Weitere Beitrige zur Frage der Schallokalisation, Untersuchungen 
an Säuglingen und Tieren. Monaisschr. f. Ohrenheilk. 1912 (4), S. 459—474. 
Die Untersuchungen von M. bezweckten folgendes festzustellen 
Wann und wie tritt bei Säuglingen das Lokalisationsvermögen auf, die 
Richtung, aus welcher ein Schall ertönt, richtig zu erkennen und fest- 
zustellen, wann beginnt ein Säugling zu hören und wie verhält sich das 
Lokalisationsvermögen der Erwachsenen. Letzteres beruht auf einer 
Reihe mittelbarer Faktoren, nämlich dem Sehen, den sensitiven Empfin- 
dungen taktiler Art auf Schall- und Geräuscheinwirkungen nahe dem Ohr- 
der Gewohnheit und Erfahrung und auf dem unmittelbaren Faktor, dem 
Gehörsinn, vor allem dem binauralen Hören. Die Versuchsanordnung 
war derart, dafs vor allem der Gesichtsinn ausgeschaltet wurde und bei 
den Tieren aufserdem noch der Geruchsinn. Bei seinen an Säuglingen und 
Tieren gemachten Beobachtungen ergab sich zunüchst das Interessante, 
dafs ein tiefgreifender Unterschied im Reagieren und Lokalisieren des 
Sauglings auf bekannte Anrufe einerseits, auf unbekannte Hóreindrücke 
andererseits besteht und die gleichen Verhültnisse sich auch beim Tiere 
finden zugunsten der Gerüusche, die sie interessieren oder die mit 
ihren rein animalischen Funktionen in Beziehung stehen. Süuglinge von 
6 Monaten aufwärts lokalisieren fast alle auf Anruf und Geräusch, kranke 
und überhaupt nicht idiotische oder hirnkranke Kinder aber erst später, 
ohne dafs dabei das Gehör alteriert war. Menschen und Tiere, Er- 
wachsene wie Säuglinge hören ferner aus einem Gemisch von ver- 
schiedenen Schallreizen diejenigen heraus und lokalisieren darauf, die 
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durch Erinnerung, Erfahrung oder auf der Basis irgendeiner anderen Asso- 
ziation ihr besonderes Interesse erregen. Das Fehlen oder diejenige physio- 
logische Leistungsfühigkeit des Gehörorgans in den ersten Monaten ist viel 
leicht auf das von PrisTER und FrecuHsıs gefundene Fehlen der Markhülle an 
den Nervenfasern zu beziehen. Das Lokalisationsvermögen ist nach Ansicht 
des Verff. zwar eine Funktion des Gehörsinnes, aber nicht an die Bogen- 
gänge gebunden, sondern mufs in höheren Zentren entstehen, die erst 
nach methodischer Untersuchung von Nerven- und Geisteskranken und 
an Experimenten an ganz oder teilweise enthirnten Affen sich würden 
feststellen lassen. Nach einer Beobachtung an einem Kranken glaubt 
er, dafs das Kleinhirn als Sitz auszuschliefsen wäre. H. Bryer (Berlin). 


L. Havxaww. Kritisches zur Feststellung einseitiger Taubheit mit a'. Arch. 
f. Ohrenheilk. S9 (2), S. 105—111. 

Für die Feststellung einseitiger Taubheit ist die von BEzoLp ange- 
gebene Methode der Prüfung mit der unbelasteten a'.Gabel vielfach 
verwendet worden. BezoLp formulierte für die Prüfung seinen Satz da- 
hin, dafs „wo der mittlere Ton der Skala a! bei stärkstem Anschlag nicht 
oder nur einen Moment gehört wird und gleichzeitig der mit wenigen 
obertönefreien tieferen Stimmgabeln zu prüfende untere Teil der Skala 
ausfällt, man Taubheit annehmen darf“. Dafs dieser Satz aber, wenigstens 
was das Sprachgehör betrifft, nicht unbedingt Gültigkeit besitzt, geht 
aus den Beobachtungen verschiedener Autoren hervor, die in mehreren 
Fällen ein Mifsverbültnis zwischen dem Gehör für a! und der Sprache 
fanden, wodurch dann falsche Vorstellungen über die tatsächliche Hör- 
fähigkeit des betreffenden Ohres eintreten können. So sah auch Verf. 
in zwei Fällen, wo es sich um Sprachtaubheit handelte, dafs trotzdem 
der Ton der a! Gabel gehört wurde. Durch Ausschaltung des anderen 
Ohres liefs es sich feststellen, dafs das Gehör für a’ nur ein scheinbares 
war, dafs der Ton mit dem anderen gesunden Ohr perzipiert wurde. 
In einem dritten Falle bestand ein umgekehrtes Verhältnis, indem hier 
noch ein Rest von Sprachgehör vorhanden war, aber der Ton der a! 
Gabel nicht mehr vernommen wurde. 

Der BezoLosche Satz gilt daher nur für Taubheit im Verlauf von 
Mittelohreiterung und für eine frische Taubheit unter Berücksichtigung 
eines zuverlässigen Verschlusses des anderen Ohres. Die Prüfung mit 
der a'-Gabel darf also nicht für alle Fälle von einseitiger Taubheit heran- 
gezogen und kann auch nicht als absolut zuverlässig angesehen werden. 

H. Beyer (Berlin). 


Leupp. Untersuchungen über die Ruhelage des Balbus. Zeitschr. f. Augen- 
heilk. 27, S. 487. 1912. 
Leupp. Weitere Untersuchungen über die Ruhelage des Balbus. Inaug-Diss. 
Berlin. 1912. 
Leurr hat Untersuchungen über die Ruhelage der Augen, genauer 
die Abweichungen bei Prüfung nach der Mappoxschen Methode an 495 
Personen vorgenommen und damit die Untersuchungen RABINOWITSCHS 
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sus dem Vorjahre fortgesetst. Die Ergebnisse weichen nur wenig von 
den obengenannten ab. Die Orthophorie stellt nur eine von den phy- 
siologischen Ruhelagen des Bulbus dar; sie findet sich bei nur 25'/,°%, 
aller Untersuchten, während die Esophorie in 40'/,% der Fälle, die 
Exophorie in 34°), nachzuweisen ist. Die Refraktion übt nur einen ge- 
ringen Einflufs aus diese Verhältnisse aus in dem Sinne, dafs bei Myapie 
die Exophorie, bei Hypermetropie die Esophorie etwas häufiger ist. Mit 
steigendem Lebensalter nimmt die Esophorie anscheinend an Häufig- 
keit etwas ab, die Exophorie dagegen zu. Vielleicht findet diese Er- 
scheinung dadurch ihre Erklärung, dafs die an den Augenmuskeln nach- 
gewiesenermalsen früh einsetzenden degenerativen Veränderungen (im 
Sinne der Abnutzung) sich zuerst an den am meisten in Anspruch ge- 
nommenen M. rect. int. bemerkbar machen. KóLLNER (Würzburg). 


PauLr Die Sehschirfenmethode, ein Beitrag zur Frage nach der heterechromen 
Photometrie. Zeitschr. f. Biologie 58 (1/2), S. 17. 1912. 

Die Frage nach der Helligkeitsvergleichung verschiedenfarbiger 
Lichter ist, wie Pauri richtig hervorhebt, noch immer nicht befriedigend 
gelöst. Vor allem kommen zwei Methoden in Betracht, die Flimmer- 
photometrie und die Sehschärfenmethode. Für letztere gibt P. einen 
Apparat an, zeigt die Aufstellung von Kurven und erörtert kurz die 
Theorie. Er hält die Sehschärfemethode für ein einwandfreies Photo- 
metrieverfahren, das mit der notwendigen Genauigkeit ausgestaltet 
werden kann. Damit ist ein wesentlicher Fortschritt in der Frage nach 
heterochromer Photometrie verknüpft und es wird eine objektive Photo- 
metrie ermöglicht. Körner (Würzburg). 


Savacs. Ophthalmic myology. Selbstverlag. 1912. 

Savage sucht in seinem Buche über Augenbewegungen u. a. den Be- 
weis zu erbringen, dafs die optische Achse des Auges nicht wie 
HzrMBHOLTZ es lehrt in der Mitte der Hornhaut beginnt, sondern in der 
Mitte der Makula. Von dort ausgehend schneidet sie den Drehpunkt 
des Auges und trifft die Hornhaut selten in der Mitte, meist etwas mehr 
nasenwürts. Die optische Achse fällt infolgedessen mit der Gesichts- 
linie zusammen und die anderen Richtungslinien werden dadurch zu 
Radien des Netzhautkreises und schneiden die Gesichtslinie im Dreh- 
punkt des Auges, welcher sogleich der Mittelpunkt der Netzhautkrüm- 
mung wird. Köruner (Würzburg). 


R. Hrrpmar. Unsere heutige Kenntnis der sogen. Doppelempfindungen. Klin. 
Monatsbl. f. Augenheilk. 52 (5), S. 704—707. 1914. 

Die Arbeit besteht fast nur aus einem Literaturverzeichnis. Die 
Theorien, welche der Verfasser zur Erklürung der Doppelempfindungen 
anführt, sind unvollständig, insbesondere ist die Psychologie dabei 
überhaupt nicht berücksichtigt. KóLLNER (Würzburg). 


286 Literaturbericht. 


J. Baver und R. Lamwrer. Über don Einfiuls der Ausschaltung verschiedoner 
Hirnabschnitte auf die vestibuldren Augenreflexe. Monaischr. f. Ohren- 
heilk. 1911. 8. 937 ff. 

Die Verff. experimentierten operativ an Kaninchen mit Kleinhirn- 
operationen, Operationen innerhalb des Reflexbogens, Vestibularis — 
Augenmuskelkerne und Eingriffen am Grofs-, Zwischen- und Mittelhirn 
und kontrollierten ihre Ergebnisse durch genaue mikroskopische Unter- 
suchungen des Zentralnervensystems und Gehörorgans. Ihre Resultate 
lassen sich in folgendem zusammenfassen. 


Nach Exstirpation des Kleinhirnwurms stellt sich eine quantitative 
Anderung des Nystagmus nach Drehung derart ein, dafs die Zeitdauer 
und die Intensitat des Nystagmus auffallend gesteigert sind, nach rein 
halbseitiger Lision nur entsprechend der lidierten Seite, bei beiderseitig 
aber ungleich stark, stärker auf der mehr alterierten Seite. Diese Übererreg- 
barkeit verschwindet durchschnittlich nach 5—10 Tagen und fehlt bei 
reiner Exstirpation oder Läsion von Rindenpartien des Kleinhirnwurms. 
Die Exstirpation einer Hemisphäre allein ohne Läsion des Wurms mit 
seinen Kernen oder ohne Verletzung des Akustikus hat ebenfalls keine 
pathologischen Erscheinungen von seiten des Vestibularapparates zur 
Folge. 

Bei den übererregbaren Tieren treten dann auch qualitative Ver- 
änderungen des Nachnystagmus auf in Gestalt von Vermehrung und Be- 
schleunigung der Zuckungen bis zu 50 und 60 und darüber hinaus bis 
zu einer Art Delirium der Augen (Oszillation) wobei die Richtung der 
Komponenten nicht mehr zu erkennen ist. Diese Oszillation geht dann 
allmählich in den typischen Nystagmus über vielfach auch unter Ein- 
stellung der Augen im Sinne der langsamen Komponente. Vereinzelt war 
auch eine Persistenz des Drehnystagmus zu beobachten derart, dafs als 
Ausdruck der höchstgradigen Übererregbarkeit noch Zuckungen in der 
Richtung der Drehung kurze Zeit bestanden. Die Übererregbarkeit ver- 
schwindet in der Narkose und tritt nach derselben wieder auf. Nach 
Exstirpation von Kleinhirnteilen tritt niemals spontaner Nystagmus auf. 

Aus den Versuchen nach Exstirpation des Grofshirns ergab sich, 
dafs die vollständige Ausschaltung des Grofshirns, des Thalamus, ja 
eine weitgehende Zerstörung des Mittelhirns, höchstwahrscheinlich mit 
Einschlufs der nukleären Okulomotoriuszentren, den vestibulären Ny- 
stagmus nicht zum Schwinden bringt. Damit wäre, wenigstens für die 
Kaninchen, die Frage nach dem Zentrum der raschen Komponente da- 
hin geklärt, dafs sie nicht vom Grofshirn ausgelöst wird, wofür auch 
die Beobachtungen bei der Narkose sprechen. Ferner ergaben die Ex- 
perimente am Grofshirn die interessante Tatsache, dafs nach Ausschal- 
tung einer Grofshirnhemisphäre eine allmählich vorübergehende mäfsige 
Übererregbarkeit des gleichseitigen und Untererregbarkeit des contra- 
lateralen Vestibularapparates auftritt, die gleichzeitige Entfernung beider 
Grofshirnhemisphüren aber keinen Einflufs auf die Erregbarkeit beider 
Vestibularapparate hat. Die Übererregbarkeit erklären Verff. derart, 
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dafs der abnorm empfindliche zentrale Augenmuskelapparat abnorm 
intensiv auf die ihm zufliefsenden Reize reagiert. 

Inbetreff der Fragen, welche Teile des Gehirns spontanen Ny- 
stagmus erzeugen können, ergaben die Untersuchungen, dafs Verletzungen 
oder Exstirpation von Kleinhirnteilen, selbst im Bereich der den Wurm 
mit den Vestibulariskernen verbindenden Fasern, niemals spontanen 
Nystagmus erzeugen, dieser nur in wenigen Fällen nach Verletzungen im 
Bereiche des Reflexbogens — Vestibulariskerne — Augenmuskelkerne — 
zur Beobachtung kam. H. Bryer (Berlin). 


R. Doper. The Refractory Phase of the Protective Wink Reflex. The Pri- 
mary Fatigue of a Human Nervous Arc. Amer. J. of. Psychol, 24 (1), 8. 1—7. 
1 Tafel. 1913. 

Durch kontinuierliche photographische Aufnahmen der von den 
Augenwimpern geworfenen Schatten kann der Verf. mit absoluter Ge- 
nauigkeit den Lidschlufs-Schutzreflex studieren. Als Reiz diente ein 
lauter Schall, der in variablen Abständen wiederholt wurde. Eine ab- 
solute refraktäre Phase wurde im Gegensatz zu ZWAARDEMAKER und Lans 
nicht gefunden, selbst wenn der zweite Schallreiz um 1600 nach dem 
ersten eintritt, ehe noch das Lid wieder in die Normalstellung zurück- 
gekehrt ist, ist ein, wenn auch minimaler Einflufs des Reflexes auf die 
photographische Kurve zu erkennen. Dafür ist die zweite Reaktion inner- 
halb von 2 Sek. stets schwächer als die erste. Der Verf. deutet an, 
was für Schlüsse sich aus diesem Resultat für das Wesen der geistigen 
Ermüdung ergeben. KorrkA (Giefsen). 


Scuanz. Apparat zur Beobachtung der Fluoreszenz am eigenen Auge und 
der Beeinträchtigung der Sehschärfe durch das Flworeszenzlicht. Ber. ü. 
d. 38. Vers. d. ophth. Ges. S. 576. 1912. f 

ScHANZ' Apparat zur Beobachtung der Fluoreszenz am eigenen Auge 
besteht in einem schwarzen Kasten, der in der einen Seitenwand ein 
dunkelblaues Glas, an der Rückwand einen Spiegel trägt. Hält man 
diesen Kasten wie ein Stereoskop an das Gesicht und stellt sich so an 
das Fenster, dafs diffusses Tageslicht durch die blaue Glasscheibe 
auf das Auge fällt, so sieht der Beobachter im Spiegel seine Pupille 
hellgrau leuchten, das Auge sicht aus als litte es an reifem grauem Star. 
Durch das blaue Glas werden dem diffusen Tageslicht ein grofser Teil 
der sichtbaren Strahlen entzogen, während die blauen, violetten und 
ultravioletten das Auge treffen. Von diesen Strahlen erregt nur ein 
Teil direkt die lichtempfindlichen Teile der Netzhaut, ein anderer Teil 
wird in den Augenmedien, vor allem in der Linse und Netzhaut, in 
Licht gröfserer Wellenlänge umgewandelt, diese Augenteile fluoreszieren. 
Die Linse fluoresziert so lebhaft, dafs die Pupille hellgrau erscheint. 
Besonders schön ist das Phänomen, wenn man den Versuch so anstellt, 
dafs direktes Sonnelicht oder das Licht einer elektrischen Bogenlampe 

auf das Auge fällt. Körner (Würzburg). 
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Taxaming und Taker. Über das Verhalten der derchsichtigen Augenmedien 
gegen ultraviolette Strahlen. Pflügers Archiv f. d. ges. Physiol. 149, 
S. 879. 1912. 

Die Fühigkeit, kurzwellige Strahlen zu absorbieren, kommt nach 
TaKAMINE und TakzI von den 3 durcheichtigen Medien am meisten der 
Linse zu. Dabei gibt es individuelle Schwankungen des Absorptionsgrades, 
die sich zwischen 20—30 44 bewegen. Die Absorption der Cornea war 
bei allen Tierklassen fast immer gleich stark; die minimale Wellenlänge 
der durchgelassenen Strahlen schwankte zwischen 297 und 280,4, also 
ein ähnlicher Befund wie bei Bigcg-HigscurgLp. Der Glaskórper verhielt 
eich fast der Hornhaut gleich. Nur Hund und Katze machten insofern 
eine Ausnahme, als Strahlen bis 26544 durchgelassen wurden. Die 
Linse zeigt die schwüchste Absorption bei Hund und Katze (bis 31344). 
Schwache Absorption findet sich ferner bei den Linsen von Affen, 
Kaninchen, Eule u. a. (bis 36844); starke Absorption zeigten dagegen 
die Linsen von Mensch und Pagoris major. Daraus geht nach Ansicht 
der Verff. hervor, dafs die Tiere, welche nachts ihre Augen am meisten 
brauchen, am meisten Durchlüssigkeit für die ultravioletten Strahlen 
haben. Die Linsen der Tiefseefische besitzen eine ähnliche Durchlässig- 
keit wie die Eule, wohl weil auch sie in der Tiefe auf Sehen bei ge- 
ringer Beleuchtung angewiesen sind (Versuchsanordnung: ähnlich wie 
BigcH-HimscHFBELD) Die Verff. benutzten eine Quecksilberdampflampe, 
und brachten das Versuchsmaterial zwischen dem von der Lichtquelle 
durch Quarzprismen erhaltenen Spektrum und einer photographischen 
Platte. Körner (Würzburg). 


WesterLunp. Eine Modifikation der unpolarisierbaren Elektroden fär Ver- 
suche mit dem Aktionsstrom des Auges. Skandinav. Arch. f. Physiol. 27, 
H. 4, 5 u. 6. 1912. 

WzsTERLUND. Einige Beobachtungen über photoelektrische Potentialvertellung 
an der Oberfläche eines isolierten Freschauges. Skandinav. Arch. f. 
Physiol. 27, H. 4, 5 u. 6. 1912. 

Für Versuche mit dem Aktionsstrom des Auges hat WESTERLUND 
an Stelle der gewöhnlichen Du Boss-Reymonnschen Elektroden modifizierte 
angegeben, bei denen die Spitze aus Gelatine bestand, die in Rıngzsscher 
Lösung getränkt war. Dadurch wurde es möglich, die Elektroden auch 
auf die Hornhaut aufzusetzen, ohne dafs dadurch der Lichteinfall auf- 
gehoben war. 

Mit diesen Elektroden wurden dann eine gröfsere Anzahl Versuche 
über die photoelektrische Potentialverteilung an der Oberfläche eines 
(isolierten) Froschauges vorgenommen. WESTERLUND fand nun, dafs der 
Hornhautpol bei Belichtung positiv wird im Verhältnis zu allen übrigen 
Stellen der Augapfeloberfläche. Der Mantel des Sehnervs wird bei Be- 
lichtung negativ im Verhältnis zu Punkten im vorderen Teil des Auges, 
sowie negativ zum Sehnervquerschnitt. Der Funduspol ist negativ im 
Verhältnis zum Hornhautpol und dem vorderen Teil des Augapfels, po- 


Literaturbericht. 989 


sitiv dagegen im Verhältnis zu Punkten, die auf dem hinteren Teil des 
Augapfels belegen sind. Der Sehnervquerschnitt wird bei Belichtung 
negativ im Verhältnis zum vorderen Teil des Augapfels, positiv dagegen 
im Verhältnis zum hinteren Teil desselben. Die photoelektrische Fluk- 
tuation im Nerven geht also von der Retina zum Gehirn, während sie 
im Auge vom Fundus zur Hornhaut gerichtet ist. (Bezüglich der Ver- 
suchsanordnung sei noch hervorgehoben, dafs bei vielen Versuchen W’s 
das isolierte Auge in einer mit Feuchtigkeit gesättigten Sauerstoff- 
atmosphäre ruhte, die ständig erneuert wurde. Auf diese Weise hoffte 
W. das Auge vor schneller Erstickung schützen zu können.) 
Körner (Würzburg). 


LzPLATv. Contribution à l'étude de l'accommodation chez les oiseaux. 
Annal. d'Oculist. 148, S. 404. 1912. 

L. bestätigt bei seinen Untersuchungen über die Akkommodation des 
Vogelauges in jeder Hinsicht die bekannten Hzss'schen Forschungs- 
ergebnisse. Er richtete sein Hauptaugenmerk auf die radiüren gestreiften 
Muskelfasern, die vorwiegend in der Irisperipherie liegen und sich mit 
elastischen Ausläufern in den Ziliarfortsätzen ansetzen. Diese Fasern 
wurden von einem Teil der Autoren als Dilatator pupillae angesehen, 
doch ist dieser nach L.s Meinung allein in der Brucaschen Membran 
zu erblicken. Bei den Vögeln hat der M. sphincter pupillae, der sehr 
stark entwickelt ist, eine grofse Bedeutung für die Akkommodation. 
Wenn er kontrahiert ist, bildet er einen festen Stützpunkt für die ge- 
streiften radiären Fasern. Diese ziehen dann bei ihrer Kontraktion die 
Ziliarfortsätze gegen die Achse des Auges. Durch den Druck dieser 
Muskulatur erhält die vordere Linsenfläche ihre charakteristische akkom- 
modative Form. Die radiären gestreiften Fasern unterstützen so die 
Mürrzeschen und Bkückzschen Muskelpartien, die ebenfalls die Ziliar- 
fortsätze nach innen zu bewegen. Bei den Nachtraubvögeln fehlt der 
radiäre gestreifte Muskel völlig. 

Für diese Hypothese spricht auch die Hxss’sche Beobachtung, dafs 
eine totale Entfernung der Regenbogenhaut die Akkommodationsbreite 
beträchtlich einengt, dafs ein schmaler Randteil von 1 mm Breite zu 
einer gewissen Akkommodation ausreichend ist; weiter dafs vor der 
Gestaltsverinderung der Linse sich die Pupille verengert. Auch der 
akkommodative Apparat der Taube, der geringe Abweichungen aufweist, 
läfst sich mit der Hypothese des Verfassers in Einklang bringen. Übri- 
gens können sich die akkommodativen Kräfte des Corpus ciliare und 
der Iris gegenseitig kompensieren. Körner (Würzburg). 


Kaun. Ober binokulare Vereinigung der eigenen Pupillen. Arch. f. d. ges. 
Physiologie. 145, S. 249. 1912. 

Eine binokulare Vereinigung der eigenen Pupillen kann man nach 
Kann bequem vornehmen, wenn man mit paralellen Augen auf ein 
längliches Spiegelglas sieht. Man sieht dann gleichsam ein Zyklopen- 
auge mit zwei inneren Lidwinkeln, während der Nasenrücken als ge- 
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kreuzte Doppelbilder erscheint. Man kann dann abwechselnd Pupillen- 
rand, Hornhautbild und hinteres Linsenbild betrachten und eine Reihe 
interessanter physiologischer Beobachtungen vornehmen. Erwähnt sei 
hier nur, dafs sich die Einrichtung benutzen lälst, um die Senkung 
der Linse bei angestrengter Akkommodation infolge Ent- 
spannung der Zonula (Hzss) subjektiv zu beobachten: man sieht das 
Linsenbildchen nach unten sinken. (Es ist dabei notwendig einen 
Winkelspiegel zu benutzen, um für eine entsprechende Konvergenz der 
der Gesichtslinien zu sorgen. Körner (Würzburg). 


Loumann. Über das Verhalten der Unterschiedsschwelle bei der Helladap- 
tation. Arch. f. d. ges. Physiol. 143 (3), 8. 129. 1912. 

Lonuann fand, dafs bei zunehmender Helladaptation die Unter- 
schiedsschwellenbestimmungen schon nach 8—12 Sekunden konstante 
Werte erreichten, d. h. Werte, die sich auch bei fortlaufender Helladap- 
tation ergeben. Bezüglich der Reizschwellen hatte Loumann früher noch 
nach 60—80 Minuten Schwankungen der Werte festgestellt. Jedoch muffs 
für die Beurteilung der Zeitdifferenz zwischen beiden Resultaten die 
Verschiedenheit des Untersuchungsverfahrens berücksichtigt werden. 
Für die früheren Beobachtungen wurde das empfindliche NacozLsche 
Adaptometer benutzt; die Unterschiedsschwellen dagegen untersuchte 
LomwAsN mit dem Farbenkreisel, der in einer weifsen Zelle aufgestellt 
war. Bemerkenswert ist, dafs zweimal bei Hemeralopie eine Zeit von 
10—100 Sekunden notwendig war, bis die Unterschiedsch welle gleich blieb. 

Körınzr (Würzburg). 


Porter and Epnipom-GnEzw. Negative after-images and successive con- 
trast with pure spectral colours. Proceedings of the Royal Society 85, 
8. 434. 1912. 

Die Verfasser nahmen Nachbildversuche mit reinen Spektralfarben 
in grófserem Umfange vor: es wurde das zu untersuchende Auge mit 
angenühert reinem homogenen Licht von grofser Intensitát ermüdet und 
dann auf ein Spektrum gerichtet, das im verdunkelten Zimmer auf einen 
Schirm entworfen war. Das negative Nachbild der ersten Belichtung 
war dann quer über das Spektrum als schmales, dunkles Band, das 
komplementär zu der Ermüdungsfarbe gefärbt war, sichtbar. Bemerkens- 
wert war die Beständigkeit des Nachbildes, es veränderte seine Farbe 
nicht und wurde nicht durch das verschiedenfarbige spektrale Licht, das 
nunmehr gleichzeitig auf die Netzhaut fiel, beeinflufst (wenn dieses 
nicht von zu grofser Intensität war!). Diese und ähnliche Erscheinungen 
erklären sich weder nach der HetmuHourzschen noch nach der Herineschen 
Theorie, dagegen mit der Grernschen, mit welcher überhaupt alle Be- 
obachtungen über Simultankontrast in Einklang ständen. 

Körner (Würzburg). 


Wrorer. Experimentelle Untersuchungen über Blendungsnachbilder und 
deren Verhältnis zur Blendangserythropsie. Zeitschr. f. Augenheilk. 27, 
8. 299, 428 und 524. 1912. 
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Über die Farben der Blendungsnachbilder hat WypLzR unter Voars 
Leitung eine fleifsige Arbeit mit zahlreichen eigenen Untersuchungen 
angefertigt. Die Blendungen wurden mit künstlichem Licht, Wolken- 
licht, und an weifsen Flächen reflektiertem Sonnenlicht vorgenommen, 
deren Helligkeit (ebenso wie die des reagierenden Lichtes) photometrisch 
gemessen wurde (mit WEskRs Photometer) Die genauere Wahrnehmung 
und Definition der verschiedenen Farben der Nachbildphasen wurde er- 
möglicht durch Verwendung eines Kontrollauges und durch Abblendungs- 
vorrichtung bei der Beobachtung. Die Schlüsse, welche für das Zustande- 
kommen der Erythopie gezogen werden, sind in der Hauptsache folgende: 
die Erythropie wird durch die sichtbaren Lichtstrahlen, nicht durch die 
ultravioletten, veranlafst und mufs als Rotphase des Nachbildes der 
blendenden Fläche angesehen werden. Unter den farbigen Nachbild- 
phasen dominiert denn auch die Rotphase, daneben die Gelbphase 
(dieser entspricht dann eine Blendungsxanthopsie). Die Erythropie ist 
abhängig von Intensität und Einwirkungsdauer des primären Lichtes 
und steigt mit Abnahme der Intensität des reagierenden Lichtes. Der 
Erythropie vorausgehende Nachbildphasen (Grün, Orange usw.) sind um 
so deutlicher, je geringer die Helligkeit des reagierenden Lichtes ist. 
Die Qualität der weifsen Blendungsfläche (ob Schnee, Leinwand oder 
Papier) ist für die Erythropie ohne Bedeutung. KóLLNER (Würzburg). 


Hans Körner. Die Störungen des Farbensinnes, ihre klinische Bedeutung 
und ihre Diagnose. 428 8. Mit 83 Abbildungen im Text und 3 farbigen 
Tafeln. gr. 8°. Berlin, S. Karger. 1912. 

Ein Buch wie das vorliegende fehlte bisher in der Literatur. Die 
Tatsachen des Farbensehens werden von Jahr zu Jahr komplizierter, 
die Klarung der Theorien lafst dementsprechend immer mehr zu wünschen 
übrig. Ein Grund hierfür liegt in der enormen Schwierigkeit der 
Untersuchung des Farbensinnes. Seitdem man eingesehen hat, dals die 
Hornoreensche Methode nicht ausreicht, hat man eine solche Fülle neuer 
Methoden ersonnen, dafs der Neuling auf diesem Spezialgebiet sich 
gar nicht mehr einarbeiten konnte. Das TicEnsTEDTsChe Handbuch der 
. physiologischen Methodik ist hierin viel zu kurz, die Einzelpublikationen 
der Fachleute verstreut, das Handbuch von GnRárz-SAEuiIsCH zu kompendiós, 
andere gute diagnostische Lehrbücher fehlen. So kommt das Buch von 
KöLLner zu rechter Zeit. Der Verf. ist als ausgezeichneter Kenner des 
Farbensinnes und seiner Störungen ebenso wie als praktischer Ophthal- 
mologe legitimiert, diese Anweisungen zu schreiben. Wenn auch der 
klinische Teil überwiegt, so wird doch jeder Experimentalpsychologe 
wie Sinnesphysiologe auf seine Kosten kommen, der sich mit den Tat- 
sachen vertraut machen und die Untersuchungsmethoden kennen lernen 
will. Der erste Teil des Buches behandelt nach Besprechung des 
normalen Farbensinnes die angeborenen Störungen und ihre Diagnose 
(bis Seite 106). Der zweite ausführliche Teil gilt der allgemeinen und 
speziellen Pathologie der erworbenen Farbensinnstörungen und ihrer 

19* 
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Diagnostik, ist also besonders für den Kliniker von Interesse. In jedem der 
beiden Teile gibt KöLLner einen Überblick über die praktisch wichtigen 
Methoden, ihre Anwendungsmöglichkeiten, Beschränkungen, Resultate 
und deren Verwendbarkeit. Die theoretische Seite der Fragen wird nur 
soweit behandelt, als sie für diese Gesichtspunkte in Betracht kommt; 
denn das Buch will ja das Studium der Lehrbücher der Physiologie 
nicht ersetzen. Andererseits gibt der Hinweis auf die theoretische Be- 
deutsamkeit der praktischen Untersuchungsmethoden und -resultate dem 
Ganzen mehr Bedeutsamkeit, als es ein rein praktischer Wegweiser der 
Diagnostik sonst zu tun pflegt. Dr. Aurzen Gurrmann (Berlin-Wannsee). 


Stern. Blaublindheit. Münchener neueste Nachrichten. Nr. 32. Wissen- 
schaftl. Rundschau. 1912. 

Die Blaublindheit ist nach Sterns populärwissenschaftlichen Aus- 
führungen wahrscheinlich im Kindesalter des Menschen wie der Völker 
ein Vorstadium des entwickelten Farbensinnes. Er greift zur Stütze 
dieser Ansicht auf die Farbensinnprüfungen bei Kindern und die älteste 
Literatur mit dem bekannten Fehlen besonderer sprachlicher Bezeich- 
nungen für blaue Farben zurück. (Diese kaum haltbare Theorie hat 
bekanntlich bereits eine beträchtliche Literatur gezeitigt, siehe GLADSTONE, 
Grant ALLEN, Maenus, Marty, ScHULTZ u. a. Ref.) 

Körner (Würzburg). 


Lenz. Zur Lehre vom Farbensinnzentrum. Ber. ü. d. 38 Vers. d. ophth. 
Gesellech. S. 9. 1912. 

Lenz. Zentrale Farbenblindheit. (Med. Sekt. d. schles. Ges. f. vaterl. 
Kultur, Breslau.) Berlin. klin. Wochenschr. 8. 766. 1912. 

Die zentral entstandene erworbene Farbenblindheit ist, wie LeExz 
nach eigenen Beobachtungen und nach der Literatur urteilt, stets auf 
eine doppelseitige Hemianopsie zurückzuführen. Das geht schon aus 
dem Gesichtsfeld hervor, das zu irgendeiner Zeit, besonders wenn sich 
die Störung zurückbildet, einen hemianopischen Typus erkennen lälst. 
Als Ursache kommen meist Blutungen und Erweichungsherde in Be- 
tracht. Die Rückbildung erfolgt derart, dafs aus der totalen Farben- 
blindheit wieder zunächst blaue Farben erkannt werden usw. Die Exi- 
stenz eines besonderen Farbensinnzentrums lehnt Lenz aus verschiedenen 
Gründen ab. Der Farbensinn stellt wahrscheinlich nur eine höhere und 
damit leichter zu schädigende Funktion ein und desselben Sehzentrums 
dar, das L. bekanntlich in das Gebiet der Fissura calcarina lokalisiert. 

So hat Lenz zwei Gehirne bei apoplektiform entstandener Farben- 
blindbeit mit erhaltenem Raumsinn untersuchen können. Sie ergaben, 
wie erwartet werden konnte, wiederum, dafs das Zentrum für den Farben- 
sinn an dasselbe Gebiet des Calcarinatypus gebunden ist, wie der 
Licht- und Raumsinn. (vgl. auch WILBRAND und SAENGERB, Ref.) 

Körner (Würzburg). 
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Exner. Ein Versuch aus Goethes Farbenlehre und seine Erklärung. Wiener 
klin. Wochenschr. Nr. 1, 8. 22. 1912. 

Die chromatische Aberration im Auge ist, wie ExNER nachweist, 
die Ursache für einen Versuch aus Gorrues Farbenlehre. Blickt man 
nach Gozraz auf den horizontalen Balken eines Fensterkreuzes, so sieht 
man beim Blinzeln bzw. unter gewissen Beobachtungsbedingungen 
einen blauen Saum, an der anderen Kante des Balkens einen gelben 
Saum. E. hat den Versuch modifiziert und vereinfacht; er weist da- 
rauf hin, dafs die von GoETHz gegebene Erklärung unrichtig ist. 

Körner (Würzburg). 


Tayıor, G. H. Tho color amd moral sense. Websdale, Shooswith Std. 
Sidney. 

Tarror, G. H. The color sense in relation to the emotion of sex. Austr. 
med. Gazette. August 24. 

TayLor, G. H. The color sense in relation to the emotions. Austr. med. 
Gazette. July 6. 

TavLom, G. H. The color sense in relation to the emotions. The Lancet. 
March. 9. 1912. 

Das Temperament der Farbenblinden soll nach TayLoR von dem 
des Farbentüchtigen verschieden sein. Es fehlen ihm von Jugend auf 
die Gefühlsanregungen, die die Farben, besonders Rot, den Menschen 
geben müssen. Daher ist z. B. die Stimme Farbenblinder gemütvoll, 
aber die hat etwas monotones im Tonfall an sich auch bei Gemütsbe- 
wegungen, welchen Farbentüchtige auch in ihrer Sprache Ausdruck zu 
verleihen wissen. Die Ausführungen T's sind bereits im vorigen Jahre 
einmal publiziert worden und blieben nicht unwidersprochen (z. B. Green). 

KórLNxR (Würzburg). 


SAMUEL W. FERNBERGER. On the relation of the methods of just perceptible 
differences and constant stimuli. Psychol. Monographs (Psych. Rev 
Publications) 14 (4), Jan. 1913 (Whole Ser. Nr. 61). 81 8. 

Verf. will die Beziehungen der Konstanzmethode und der Grenz- 
methode (Methode der Minimaiánderungen, Wuupr, Methode der kleinsten 

Unterschiede, G. E. MüLLER)! experimentell untersuchen. Im Anschlufs 


! Verf. nennt sie ,Methode der eben merklichen Unterschiede". 
Bei der Verwirrung der Nomenklatur erinnere ich daran, dafs mit diesem 
Namen früher vielfach auch Versuchsanordnungen belegt wurden, die 
wir jetzt zur ,Herstellungsmethode" rechnen. Die ursprüngliche Defi- 
nition FecHuners (Elem. d. Psychoph. I, S. 71) ist so weit, dafs sie sowohl 
für die Grenzmethode wie für manche Herstellungsmethoden zutrifft. 
Vgl. G. E. MüLter, Zur Grundl. d. Psychoph. 8. 56 ff. u. Gesichtspp. u. 
Tats. d. psychoph. Meth. 1904, S.2ff. Es dürfte bei dieser Sachlage 
wohl ratsam sein, die Bezeichnung „Meth. d. ebenmerkl. Unterschiede“ 
ganz aufzugeben. Jedenfalls ist es historisch nicht ganz genau, wenn 
Verf. wie Wunpr und viele andere die Grenzmethode schlechthin mit 
der Methode der ebenmerklichen Unterschiede identifiziert. 
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an die Arbeiten Ursans nimmt er an, dafs die Ergebnisse der beiden 
Methoden nur dann voneinander abweichen, wenn die Einstellung der 
Versuchsperson verschieden ist und dafs die beiden Methoden ungleiche 
Einstellung begünstigen. Zugleich sollte der Einflufs der fortschreitenden 
Übung festgestellt werden. Eine Berücksichtigung der sog. ,kombinierten 
Methode“ KrazrpsLıns wird vermifst. 


Alle Versuche des Verfs. beziehen sich auf Hebung von Gewichten 
und 2 Versuchspersonen, eine sehr geübte und eine wenig geübte. Die 
in vielen Beziehungen sehr zweckmäfsige Versuchsanordnung mufs im 
Original nachgelesen werden. Das Normalgewicht N betrug 100 g, die 
Vergleichsgewichte V 84, 88, 92, 96, 104 und 108 g. Die zeitlichen Ver- 
hältnisse wurden soweit möglich durch Metronomschläge reguliert. 
Hubhöhe 2—4 cm. Leider wurde N stets vor V gehoben. In eine 
Reihe von 6 Versuchen nach der Konstanzmethode wurde je 1 Versuch 
nach der Grenzmethode eingeschaltet. Diese Grenzversuche sind nicht 
ganz so zweckmälsig angestellt (vgl. S. 13ff.); namentlich ist zu be- 
dauern, dafs die Versuchsperson aus bestimmten Geräuschen stets ent- 
nehmen konnte, wenn ein Versuch im Sinn der Grenzmethode einge- 
schaltet wurde (vom Verf. selbst 8. 51 hervorgehoben). Die Urteile 
wurden auf das Vergleichsgewicht bezogen („schwerer“, „gleich“, 
„leichter“). 


Die Ergebnisse der Versuche nach der Konstanz methode stimmen 
mit den früher von Ursan mitgeteilten (Arch. f. d. ges. Psychol. 15) in 
wesentlichen Punkten überein. So ergab die Berechnung des Divergenz- 
koeffizienten (Lexis) für die geübte Versuchsperson eine etwa normale 
Dispersion (1,154), far die ungetibte eine tbernormale (1,412). Bei der 
letzteren Versuchsperson müssen sich also die für die Wahrscheinlichkeit 
der verschiedenen Urteile mafsgebenden Bedingungen im Laufe der 
Versuche geündert haben. Verf. macht es wahrscheinlich, dafs diese 
Anderung vorzugsweise auf einem bestimmten Übungseinflufs beruht 
(S. 25ff), nämlich auf der zunehmenden Konzentration der Aufmerk- 
samkeit auf die Urteile selbst (während zu Beginn der Versuche die 
Aufmerksamkeit noch stark durch die Handbewegungen in Anspruch 
genommen ist). Eine Berechnung der psychometrischen Funktionen nach 
den Urzanschen Formeln (für h, c und 8) wird zur Bestätigung dieser 
Auffassung herangezogen. 

Für die geübte Versuchsperson schwankte S, (untere Schwelle) 
zwischen 93,81 und 96,06, S, (obere Schwelle) zwischen 99,14 und 100,56 
bei einem negativen Zeitfehler von 2,69. Auffälligerweise ergab sich 
für die Distanz von S, und S, (interval of uncertainty) bei beiden Ver- 
suchspersonen etwa derselbe Wert (5,08 bzw. 4,86). 

Die Ergebnisse der Versuche im Sinn der Grenzmethode werden 
vom Verf. mit denjenigen der Versuche nach der Konstanzmethode in 
der Weise verglichen, dafs er aus letzteren die Wahrscheinlichkeitswerte 
für die 4 Schwellen der Grenzmethode berechnete und mit den beobach- 
teten Werten der Grenzversuche zusammenstellte. Die spezielle Dar- 
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legung, welche in vielen Beziehungen interessant ist, mufs im Original 
nachgelesen werden (8S. 55ff.). Im Ganzen zeigen die Werte bei der 
geübten Vp. einen übereinstimmenden Gang (vgl. Tabelle 48 u. 49), indes 
ist sehr bemerkenswert, dafs das Intervall zwischen §, und 8, bei den 
Versuchen nach der Konstanzmethode durchweg höhere Werte ergibt 
als die Berechnung für die Versuche nach der Grenzmethode. Bei der 
zweiten Versuchsperson sind die Übereinstimmungen zwischen Be- 
obachtung und Berechnung so ungenügend, dafs eine Erklärung kaum 
zu geben ist. Allerdings glaubt Verf., dafs trotzdem die Grenzmethode 
weitere Anwendung beanspruchen kann, und rät zu vielen Serien mit 
einigen grofsen Stufen (höchstens 10). Er hofft, dafs auf diesem 
Wege die Ergebnisse der beiden Methoden so weit übereinstimmen 
werden, dafs die Unterschiede vernachlässigt werden können. 

Trotz einzelner — hier nur zum Teil erwähnter — Bedenken ist 
die Arbeit als ein sehr wertvoller Beitrag zu der psychologischen 
Methodik zu betrachten. Ta. ZIEHEN. 


H. Rönse. Einige Fälle von hysterischem Gesichtsfelddefekt. Kisn. Monatsbl. 
f. Augenheilk. 52 (3/4), S. 372—915. 1914. 

R. bringt folgende drei beachtenswerte Fälle von hysterischem Ge- 
sichtsfelddefekt. 1. Bei einem 24 jährigen Manne war nach einem Unfalle 
eine multiple Sklerose aufgetreten. Es fand sich eine konzentrische Ge- 
sichtsfeldeinengung bis auf 10°, aber mit geänderten Untersuchungsbe- 
dingungen liefs sich auf suggestivem Wege die Ausdehnung des Gesichts- 
feldes leicht vergröfsern. 2. Bei einer 37 jährigen Frau mit hysterischer 
Sehstörung wurde vom Voruntersucher wegen des negativen objektiven 
Befundes an eine retrobulbäre Neuritis gedacht und tatsächlich auch 
ein zentrales Farbenskotom gefunden, das sich am nächsten Tage als 
hysterisch herausstellte. 3. Bei einem 41 jährigen hysterischen Manne 
hatten zwei verschiedene Untersucher zwei ganz verschiedene Gesichts- 
feldtypen herausgefunden, nämlich der eine ein Farbenskotom, der andere 
eine Hemianopsie. 4. Bei einem Mädchen wurde nach einer gering- 
fügigen Verletzung des Auges vom Untersucher an eine Commotio 
retinae gedacht und auf peripheres Skotom untersucht, tatsächlich 
auch ein solches gefunden. R. schliefst nun aus diesen Füllen 
mit Recht, dafs der Patient schwerlich von vornherein mit der Vor- 
stellung von solchen Gesichtsfelddefekten zum Arzt gekommen ist; 
denn auf Vorstellung beruhen doch die Gesichtsfeldstörungen der hyste- 
rischen (s. KöLLnzr, Störungen des Farbensinnes. S. KAngGzn, Berlin) Es 
ist demnach mindestens ein Teil hysterischer Gesichtsfelddefekte dadurch 
zu erklären, dafs der Untersucher unwillkürlich in dieser Richtung eine 
Suggestion ausübt und schliefslich im Gesichtsfelde seiner Patienten 
nur seine eigenen Gedanken wiederfindet. R. meint daher, dafs es eigent- 
lich überhaupt keine typisch hysterische Gesichtsfeldform gibt, das 
anscheinend typische liege vielmehr darin, dafs die Hysteriker recht 
gleichartig und prompt auf dieselbe Form von Untersuchungssuggestion 
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regieren. — Ob diese für viele Fälle m. E. durchaus richtige Erklärung 
sich so verallgemeinern läfst, wie es R. will, erscheint mir doch zweifelhaft. 
KöLıner (Würzburg). 


I. IsersHeımer. Über Nystagmus. Klin. Monatsbl. f. Augenheilkunde 52 (3/4), 
8. 337—359, und (d), 8. 668—677. 1914. 

In der zusammenfassenden Arbeit berichtet IGERSHEINER zunächst 
über eine experimentelle schwere Labyrinthschädigung, welche bei 
einem Kaninchen durch Injektion von Spirochätenreinkultur in die 
Blutbahn entstanden war. Es war eine deutliche Vertikaldivergenz der 
Augen aufgetreten; aufserdem war durch Spülung vom linken Ohr aus 
kein kalorischer Nystagmus mehr auszulösen. Weiterhin untersuchte 
IGERSHEIMER nach einer Anregung von Barters 2 Fälle von Strabismus 
mit Nystagmus otologisch, um festzustellen, ob der betreffende Nystag- 
mus und event. auch die Schielstellung des Auges auf eine Erkrankung 
des Ohres zurückzuführen ist. Das Ergebnis war jedoch ein negatives 
bzw. fragliches. Auch bei 10 Fällen von Retinitis pigmentosa, bei 
welchen gleichfalls Nystagmus vorhanden war, nahm dieser offenbar 
von den Augen, nicht vom Labyrinth aus seinen Ausgang (I. hatte wegen 
der häufigen Taubheit bei Ret. pigment. an diese letztere Möglichkeit 
gedacht) Die Untersuchungsergebnisse Exscunies über das Fehlen eines 
Foveareflexes beim albinotischen Augenhintergrund konnte I. bestätigen. 
Ferner wurde I. durch den Nystagmus bei einer Reihe Patienten dazu 
bestimmt, den Farbensinn zu untersuchen; er fand in 4 Füllen eine 
partielle Farbensinnstérung (anomale Trichromasie bzw. Farbensch wüche. 
I. glaubt nicht an ein zufälliges Zusammentreffen, sondern an einen 
Zusammenhang zwischen beiden Anomalien und neigt dahin anzunehmen, 
dafs eine grófsere Zahl von Leuten mit angeborenen Farbensinnstörungen 
in der Kindheit Nystagmus gehabt hat, der sich spüter verloren hat. 
Er will deswegen zu weiteren Untersuchungen in dieser Hinsicht an- 
regen, und in der Tat dürfte ohne grófsere statistische Erhebungen seine 
Annahme wohl schwer zu stützen sein. Schliefslich glaubt I., dafs der 
Nystagmus im jugendlichen Alter bei fehlendem opthalmoskopischen Be- 
funde recht häufig mit kongenitaler Lues vergesellschaftet ist. Als Ur- 
sache kommt hier möglicherweise eine in frühester Kindheit auf hereditär 
luetischer Basis entstandene „Lumbaldrucksteigerung“ in Betracht. 
Diese Erklärung ist jedoch eine rein hypotetische. 

KörLser (Würzburg). 


Horer. Untersuchungen über den kalorischen Kaltwassernystagmus. Monats- 
schrift f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. 48 (10), 8. 1313. 1912. 

H. bringt ausführliche Untersuchungstabellen über das Zustande- 
kommen des kalorischen Nystagmus. Für die Richtigkeit der 
Erklärung des kalorischen Nystagmus durch Bewegungen der Endo- 
lymphe sprechen erstens die Resultate der Untersuchungen über die 
Veränderung des kalorischen Nystagmus bei Änderungen der Kopf- 
stellung und Körperlage, zweitens das von H. ausgeführte Experiment 
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streng lokalisierter Labyrinthabkühlung (an Radikaloperierten mit Hilfe 
eines feinen Gummidrünrohres) H. hält daher an der physikalischen 
Erklärung des kalorischen Nystagmus fest, weil diese Theorie am unge- 
zwungendsten alle Erscheinungen erklärt. Die von BaRrTELs aufgestellte 
Theorie wird, wenigstens für den Menschen, für unrichtig erklärt. 
KórLLNER (Würzburg). 


M. Bavcm. Zur Gleichförmigkeit der Willenshandlungen. Fortschritte d. 
Psych. 2 (6), 8. 340—369. 1914. 

Verf. stellt sich die Aufgabe, im Anschlufs an die von Manse über 
die „Gleichförmigkeit des psychischen Geschehens“ angestellten Unter- 
suchungen, „das Gleichfórmigkeitsproblem für menschliche Willens- 
handlungen, nümlich für beabsichtigte Bewegungen, zu untersuchen". 
Die Vpn. safsen vor einer Messingplatte, auf der in Sechseckform 6 Kreise 
angeordnet waren, der 7. befand sich in der Mitte. Die Aufgabe war 
die, mit der Hand einen der Kreise zu berühren (der Ausgangspunkt 
wurde in den einzelnen Versuchen variiert) und von ihm aus eine Be- 
wegung mit der Hand durch die Luft zu machen und einen anderen 
Kreis zu berühren. Die Zeiten wurden dabei durch den Mansrschen 
Rufsapparat registriert. Die Hauptresultate sind, dafs die von den Vpn. 
»gewühlten Bewegungen in grofsem Umfange übereinstimmen", dafs die 
bevorzugten Bewegungen grófsere Geschwindigkeit aufweisen, dafs die 
Bewegungen in der Richtung auf den Kórper zu und dafs Bewegungen 
nach der Medianebene zu bevorzugt werden. 

G. Skusıca (Frankfurt a. M.). 


F. L. Weııs. Practise and the Work-Curve. Amer. Journ. of Psychol. 24 
(1), S. 35—51. 1913. 

Den Nachdruck bei der Untersuchung der Arbeitskurve legt der 
Verf. nicht auf die Bestimmung der allgemeinen Ermüdbarkeit, des 
Inzugkommens, des Antriebeffekts, sondern auf die Art und Weise, wie 
im konkreten Falle das Individuum auf die eine dauernde maximale 
Willensspannung verlangenden experimentellen Bedingungen reagiert. 
In der Arbeitskurve sind viele Faktoren zu einer Resultante vereinigt, 
und es ist dem Verf. vor allen wichtig, wie diese Resultante aussieht, 
wovon sie abhängt. Natürlich braucht man auch zu diesem Vergleich 
bestimmte Gesichtspunkte. Der Verf. benutzt den Begriff der Ausdauer, 
definiert durch das prozentusle Verhältnis der späteren Abschnitte der 
Arbeitskurve zum ersten Abschnitt. Ein Wert über 100 zeigt eine Leistungs- 
zunahme, einer unter 100 eine Leistungsabnahme an. Verfolgt man nun 
die gleiche Leistung viele Tage lang, so kann man sehen, ob dieser Index 
im Laufe der Versuche sich ändert oder nicht. Bei dem Additionstest 
(immer 5 Minuten, ohne Pause gerechnet, die in 5 Gruppen zu 1 Min. 
eingeteilt werden, 30 Tage lang, in der Berechnung immer 5 Tage zu- 
sammengefafst) zeigt sich ein zunehmender, durchweg unter 100 liegender 
Index. D. h. die Ausdauer nimmt mit der Übung zu, oder anders aus- 
gedrückt, der Übungsgewinn innerhalb der einzelnen Kurven wird von 
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Tag zu Tag grofser. Da die Übbarkeit mit dem Übungsrade aber ab- 
nehmen sollte, so mufs es sich um einen von der gewöhnlichen Übung 
verschiedenen Faktor handeln, eine gesteigerte Empfänglichkeit für An- 
regung, ein stärkeres in Zug kommen. Derselbe Effekt zeigte sich auch 
beim Klopftest, wenn er sich dort auch anders äufsert (bessere Wirkung 
der Pausen), dagegen fehlte er bei dem Ziffern — durchstreich Test, eine 
neue Bestätigung dafür, dafs die mit einem Test erhaltenen Resultate 
nicht ohne weiteres übertragen werden dürfen. Korrkıa (Giefsen). 


PAUL MENZERATE. Mnemometer. Zeitschr. f. biologische Technik und Methodik 
8 (6), 8. 305—311. 1914. 

Bei den verschiedenen Mnemometerkonstruktionen ist im Gegen- 

satz zum natürlichen Lesen in Hinsicht auf die Darbietung des Lese- 

stoffes ein grofser Unterschied zu konstatieren. „Wir lernen... nie 80, 


-wie uns die Mnemometerkonstruktionen einzig gestatten, wir gehen beim 


gewöhnlichen Lesen mit den Augen den Zeilen nach, bewegen den 
Kopf entsprechend und lokalisieren bei der Reproduktion die Einzel- 
elemente an der Stelle, die ihnen innerhalb der Reihe, d. h. auf dem 
Blatte, zukommt.“ Der Umstand, dafs bei den allgemein gebräuchlichen 
Gedächtnisapparaten das Lesematerial sich am Auge vorbeibewegt, führt 
nun dazu, dafs das Lernen besonders bei Personen von visuellem Typus 
erschwert ist. Die Resultate aus Versuchen mit solchen Anordnungen 
gestatten also nicht, die wirklichen Gedächtnisleistungen solcher Personen 
zu bestimmen. Daher konstruierte Verf. einen Apparat, bei dem der 
Spalt wandert und der Lernstoff feststeht. „Es wurde also eine Trommel 
von geringem Durchmesser in Parallele zur Registriertrommel gebracht 
und über beide ein breiter Stoffstreifen — am besten verwendet man 
Schwarze Mattseide — gespannt, in den vorher in bestimmten Abstünden, 
die jedesmal der Lünge der Reihen entsprechen, Spaltfensterchen zu 
schneiden sind“. Die Lernreihen, auf Holzbrettchen befestigt, werden 
zwischen diese Art Herinsscher Schleife gebracht und können leicht 
ausgewechselt werden. Es wird ferner eine Technik angegeben, die es 
ermöglicht, das Auszählen der Expositionen zu ersparen. 
G. Skusıca (Frankfurt a. M.). 


E. O. FiwkeNBINDER. The Curve of Forgetting. Amer. Journ. of Psychol. 
24 (1), S. 8-32. 1913. 

Der Fortschritt des Vergessens sinnloser Silben wird nach der Er- 
sparnismethode untersucht, wobei der Wunsch mafsgebend war, eine 
Aufklärung für das abnorme Verhalten der von RADOSSAWLJEWITSCH ge- 
fundenen Kurve 8 Stunden nach dem Lernen zu finden. Methode: die 
Silben wurden in Reihen von 12 optisch successiv dargeboten, so dafs jede 
Silbe 2 Sek. exponiert war. Die Vp. hatte weiter keine Aufgabe, als 
die, die Silben zu lernen, das wie war ihnen selbst überlassen, nur sollten 
sie keine Gruppen bilden, keine Assoziationen aufsuchen und das einmal 
eingeschlagene Verhalten beibehalten. Die Silben wurden ohne Pause 
zwischen Ende und Anfang der Reihe kontinuierlich bis zum völligen 
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Erlernen dargeboten. Dies galt als erreicht, wenn die Vp. angab, jede 
Silbe schon vor ihrem Erscheinen reproduziert zu haben. Die Prüfung 
geschah nach !/,, 1, 2, 4, 8, 12, 16, 24, 36, 48, 72 Stunden, die Lernzeit 
wurde für alle Prüfungsintervalle regelmüfsig über den ganzen Tag ver- 
teilt (8 und 11 vorm., 2, 5, 8 und gelegentlich auch 11 nachm.). Das 
Resultat war eine Kurve, die im wesentlichen mit der von EBBINGHAUS 
gefundenen übereinstimmt, nur war der Fortschritt des Vergessens lang- 
samer als bei E. Gegenüber RaApossawLiRwITSCH ist der Abfall des Ge- 
dächtnisses aber gröfser, was der Verf. dadurch erklärt, dafs R. das 
Erlernen durch zweimaliges freies Hersagen prüft, die dafür verbrauchte 
Zeit aber nicht mit in Rechnung stellte; zudem ist durch das zweimalige 
Hersagen mehr als ein einfaches Erlernen erreicht, die Reihen sind, in 
unkontrollierbarer Weise, übererlernt. Das Hauptergebnis war aber, 
dafs die von R. entdeckte Anomalie in der achten Stunde völlig fehlte, 
die Kurve hat einen absolut gleichmäfsigen Verlauf. Das Resultat R.s 
beruhte nicht auf einer Eigentümlichkeit des Vergessens, sondern auf 
seiner Versuchsmethode: er liefs die nach acht Stunden geprüften Reihen 
nämlich morgens, zur Zeit der grófsten Frische lernen und prüfte sie 
zu der Zeit, zu der die Vpn. am wenigsten leistungsfühig waren. Sobald 
der Verf. die unter gleichen Bedingungen gewonnenen Resultate seiner 
Versuche allein heranzieht, erhält er dasselbe Resultat, aber auch das 
umgekehrte, wenn er das Erlernen zur ungünstigsten, dafür das Neu- 
lernen zu einer relativ günstigen Zeit anstellt. So ist das Resultat 
R.s einwandfrei aufgeklärt. — Es ist verwunderlich, dafs der so exakt 
arbeitende Verf. die Anschauung vertritt, dafs die Ersparnismethode, 
im Gegensatz zur Treffermethode, vorzugsweise die Spuren der Silben 
selbst, nicht ihre Assoziation bestimme. Korrxa (Giefsen). 


Benno Erpmann. Psychologie des Eigensprechens. Sitzungsberichte der 
Königl. Preufs. Akademie der Wissenschaften, philos.-histor. Kl. 1914. 
I, 8. 2—31. 

Als philosophischen Beitrag zur Erforschung der Sprache und zu- 
gleich als Fortsetzung seiner früheren Untersuchung über ,Erkennen 
und Verstehen“ möchte Erpmann die vorliegenden Ausführungen be- 
trachtet wissen. 

Die Analyse geht von einer knappen Behandlung des formulierten 
Denkens, des prädikativ geprägten Urteils aus. Dieses ist aber nur 
eine Art des Denkens. Neben ihm gibt es ein unformuliertes, rein 
sachlich gerichtetes intuitives Denken, in dem sich besonders das 
Wesen des Denkens, das in Vergleichen und Unterscheiden besteht, 
offenbart. 

Das sinnvolle Eigensprechen (sonst „Willkürsprechen“ genannt) 
zerfällt in drei Prozesse: das stille formulierte Denken, die emotionelle 
Innervation der Sprachorgane und die nachträgliche Wahrnehmung der 
gesprochenen Worte. 

Das stille formulierte Denken ist eine notwendige Bedingung 
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des sinnvollen Eigensprechens. Das intuitive Denken nimmt, wenn 
es in die üufsere Sprache umgesetzt werden soll, die Form des stillen 
formulierten Denkens an. In der Regel ist jedoch nicht der ganze in- 
tuitiv erfafste Bewulstseinsbestand prädikativ formuliert. Der Be- 
deutungebestand kann durch Vorstellungen gegenwärtiger Sinnes- 
oder Selbstwahrnehmung sowie durch abgeleitete Vorstellungen bewufst 
sein; daneben gibt es aber auch unbewulst bleibende Bedeutungser- 
regungen, die bei häufig wiederkehrenden Bedeutungsreihen einen solchen 
Umfang annehmen können, dafs der Schein eines „reinen Denkens“ er- 
zeugt wird. Die Bestandteile des Denkens stellen sich bei der sprach- 
lichen Formulierung vielfach als abstrakte Wortvorstellungen dar. 
Allein beim ungehemmten landläufigen Gebrauch der Worte findet kaum 
jemals vorher eine vollständige bewulste Formulierung statt. Der 
Bedeutungsbestand ist in diesen Fällen entweder maximal bewulst oder 
— vor allem bei festen Bedeutungszusammenhüngen — nur unbewufst 
erregt. Alsdann wird man zur Erklürung der Innervation annehmen 
müssen, dafs die Gedüchtnisresiduen der spezifischen Worte durch die 
Bedeutungsvorstellungen oder die unbewufsten Bedeutungserregungen 
in eine reproduktive Bereitschaft versetzt werden. 


Willensvorgánge haben weder unmittelbar (für das Bewufstsein) 
noch mittelbar (genetisch) an dem Zustandekommen des Sprechens einen 
erheblichen Anteil. (Erpmann rät daher von der Bezeichnung ,Willkür- 
sprechen“ ab.) Jenes ist vielmehr einem Mitteilungs- oder einem Aus- 
drucksbedürfnis zu verdanken, die beide durch mannigfache — mehr 
oder minder bewufste — Emotionen entstehen. Gegen die damit be- 
hauptete Unwillkürlichkeit des Eigensprechens könnte man u. a. geltend 
machen, die Sprache werde dadurch zu einem Reflex, zu einem Mecha- 
nismus degradiert. Erpmann zeigt aber, dafs das erste nur zutrifft, wenn 
man den Reflexbegriff erweitert, dafs ferner alle Sprachbildung die un- 
willkürlich oder willkürlich schöpferische Einheit des Individuums vor- 
aussetzt, dafs schliefslich von einer mechanistischen Auffassung nicht 
gesprochen werden dürfe, da die hier entwickelten Anschauungen nicht 
zu einer jener metaphysischen Annahmen führen, die eine solche 
mechanistische Betrachtung des Lebens überhaupt móglich machen. 
Das formulierte Denken bildet den Hauptunterschied der menschlichen 
gegenüber der tierischen Seele; Arten des intuitiven Denkens und der 
abstrakten Vorstellungen finden sich auch in der Tierreihe. 


Die nachträgliche Wahrnehmung des Gesprochenen 
offenbart ihre Bedeutung in einer Festigung und Präzisierung des Be- 
standes der Formulierung und der Bedeutung selbst, sodann in einer 
vor- und rückwirkenden reproduktiven Energie. 


Zur Sprache treten als weitere Kundgebungen unserer geistigen 
Innern die verschiedenartigen Ausdrucksbewegungen; in ihnen doku- 
mentiert sich vorzüglich der emotionelle Bewufstseinsbestand. 

M. Honecker (Bonn). 
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B. Erpmann. Erkennen und Verstehen. Sitzungsber. der kgl. preuss. Akad. 
der Wiss. 58, 8. 1240—71. 1913. 

Die Ausführungen Erpmanxs sollen einen psychologischen Beitrag 
zu der Lehre von der Einheit des Wissens geben, indem der Verf. haupt- 
sächlich den „psychologischen Kontrast“ (1242) zwischen Natur- und 
Kulturwissenschaften, zwischen Erkennen (der äufseren Natur) und Ver- 
stehen (fremden Geisteslebens) berücksichtigt, und dann die gemeinsamen 
Grundlagen des Erkennens und Verstehens aufweist, um damit eine 
psychologische Basis für die Einsicht in die gemeinsamen Voraus- 
setzungen auch des objektiven (1241) und des methodologischen (1242) 
Gegensatzes beider Wissenschaftsgruppen zu schaffen. 

Der Verf. sucht diese Aufgabe damit zu lösen, dafs er das Ver- 
stehen fremden Geisteslebens, und weiterhin das Verstehen überhaupt, 
als Arten des Erkennens aufweist. Es wird zunächst die Analyse des 
Erkenntnisbestandes (Erkennen durch Sinneswahrnehmung) in seiner 
wachsenden Kompliziertheit gegeben (1245 ff.), wie sie aus den anderen 
Schriften Erpmanns genügend bekannt ist. 


Insoweit der Sinn des Wortes „Verstehen“, schon von Anfang an 
(1292), auf das Erfassen fremden Geisteslebens, das in diesem Erfassen 
als wirklich vorausgesetzt ist, eingeschränkt wird, ergibt sich eigentlich, 
ohne Weiteres, dafs Verstehen, nach Erpnann, als eine Art des Erkennens 
angesehen werden soll. Es ist dabei zu merken, dafs das Erfassen 
fremden Geisteslebens, für ERDMANN, nur unter Voraussetzung des Er- 
kennens des eigenen Geisteslebens, durch Selbstwahrnehmung, möglich 
wird, und, da Selbstwahrnehmung ein Selbsterkennen ist, so läfst sich 
alles, was die Analyse des Erkennens durch Sinneswahrnehmung be- 
trifft, auf die Selbstwahrnehmung übertragen. 


Auf Grund der, für Erpmanns Ansichten besonders charakteristischen, 
Voraussetzung, dafs das fremde Geistesleben, logisch ausgedrückt, nur 
durch Analogieschlufs auf das eigene Geistesleben offenbar werden kann, 
versteht man leicht die spezielleren Ausführungen Erpmanns, dafs das 
Nacherleben des fremden seelischen Innern in unserem eigenen see- 
lischen Leben, als eine apperzeptive Ergänzung in dem gemeinsamen 
Inhalte des Erkennens auftreten soll (1259), indem das Verstehen zu- 
gleich sich hauptsächlich an das Sprachverständnis anknüpft. Es ver- 
steht sich dann weiter, dafs eine selbständige Reproduktion des fremden 
geistigen Innern nur auf Grund des assoziativen Zusammenhangs er- 
folgen kann, der die verschmolzenen Gedächtnisresiduen der spezifischen 
Worte mit den Residuen ihrer Bedeutungsinhalte verknüpft (1263). 

Bei den erwähnten Voraussetzungen erweisen sich die ent- 
sprechenden Symbole des entwickelten Erkenntnisbestandes für die 
symbolische Wiedergabe des Verstehens fremden Geistesleben völlig 
ausreichend. Das wahrnehmende Verstehen ist somit als eine Art des 
wahrnehmenden Erkennens aufgezeigt, und die gewünschte Brücke 
zwischen Erkennen und Verstehen, und also zwischen Natur- und 
Geisteswissenschaften, hergestellt. 


Sn OOO rr ee — - 
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Das eine was map, vielleicht, den interessanten Erörterungen 
EnpxANNS gegenüber bemerken dürfte, ist, dafs die, allen seinen Aus- 
führungen zugrunde liegende, Voraussetzung — nümlich, daís das Ver- 
Stehen fremden Geisteslebens, logisch ausgedrückt, nur als ein Analogie- 
schlufs aufgefafst werden kann, — nicht nur, wie der Verf. meint, keinem 
ernst zu nehmenden Zweifel ausgesetzt ist, sondern gerade umgekehrt, 
sehr ernstlich bezweifelt wird. Es ist sehr lehrreich die Ausführungen 
von EnpxaNs, z. B., mit entsprechenden Ausführungen von LiPPs zu ver- 
gleichen !, der, vielleicht, in etwas zu scharfer Ausdrucksweise (S. 450), 
aber mit ernster Begründung die Hypothese des erwähnten Analogie- 
schlusses als unzureichend bezeichnet und sie entschieden verwirft. 
Dann werden aber auch die Beziehungen zwischen Erkennen und Ver- 
stehen ganz anders ausfallen, auch wird sich, z. B., der Schlufs auf die 
Enge des Verstehens aus der Enge der Selbstwahrnehmung durchaus 
nicht als ohne weiteres zulässig erweisen usw. 

Diese Bedenken sollen uns aber nicht verhindern die Kraft der 
Vereinheitlichung, die in den Ausführungen Erpuanss sich kund gibt, 
in vollem Mafse anzuerkennen, und besonders auch die grofse psycho- 
logische und erkenntnistheoretische Bedeutung des berührten Problems 
der Beziehung zwischen Erkennen und Verstehen zu betonen. 

PoLowzow (Bonn.) 


Acosrıno Gemerri. Nuovi metodi ed orizzonti della psicologia sperimentale. 
(Neue Methoden und Gesichtskreise der experimentellen Psychologie.) 
Biblioteca della „Rivista di filosofia neo-scolastica“, serie B, n. 6. 
Firenze (Libreria editrice Fiorentina). 1912. 94.8. 

Der Verf. verfolgt die Aufgabe, seinen Landsleuten die Ergebnisse 
und die Bedeutung der neueren Arbeiten zur Denk- und Willenspsy- 
chologie darzulegen, welche die Selbstbeobachtungsmethode, die sog. 
„Würzburger“ Methode, zur Anwendung bringen. Wonpts Einwande 
gegen dieses Verfahren werden abgelehnt. M. Honecker (Bonn). 


JoHann Dauper. Die Gleichfürmigkeit des psychischen Geschehens und die 
Zeugenaussagen. Fortschr. d. Psychol. u. ihre Anwend. 1 (2), 8. 71—131. 
1912. 

Karı Marse. Psychologische Gutachten zum Prozefs wegen des Müllheimer 
Eisenbahnunglücks. Daselbst 1 (6), S. 339—374). 1913. 

— Kinderaussagen in einem Sittlichkeitsprozefs. Daselbst, S. 375—396. 

Bopen. Über historische und forensische Wahrheit und Wahrscheinlichkeit. 
Archiv f. d. ges. Psychol. 31 (1 u. 2), S. 1—26. 1914. 

Seitdem sich die Normalpsychologen, vor allen WıLLIAm STERN, OTTO 
Lrpmann, Kart Marge, der Juristen angenommen haben, hat die Rechte- 
psychologie einen raschen und nie geahnten Aufschwung genommen. 
Es hatte sich gezeigt, dafs die grofse Abhängigkeit von den Psychiatern, 


! Liers. Zur Einfühlung. Psychologische Untersuchungen Bd. II 
S. 2 u. 3. Leipzig, Engelmann, 1913. S. bes. S. 423 ff. 
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in welche namentlich die Strafjuristen geraten waren, für beide Beteiligte 
nicht ohne Bedenken war. Für die Juristen, weil die Psychologie der 
Zeugenaussagen eine grolse, fast eine grölsere Bedeutung gewann, als 
die der Angeklagten, und es sich bei jenen in der Regel um Normal- 
menschen handelt. Für die Psychiater, weil sie weniger die Beihilfe 
der Juristen als die Methoden der Psychologie bei ihren Forschungen 
benötigen. Werden auch in Fällen der Begutachtung des Geisteszustandes 
von Angeklagten, von schwachsinnigen oder jugendlichen oder senilen 
Verbrechern oder Zeugen, Jurist und Psychiater auch weiter stets zu- 
sammenarbeiten müssen, so tritt doch der Normalpsychologe, namentlich 
der kinderpsychologisch oder pädagogisch gerichtete, als Gleichberech- 
tigter in ihren Bund ein. Dieses erweiterte Forschungsbündnis stellt 
der Rechtspsychologie eine ungemein günstige Prognose und verspricht 
nicht nur in der Praxis, sondern auch theoretisch, insbesondere rechts- 
philosophisch und rechtspolitisch, fruchtbringend zu werden. 


Die vorliegenden Arbeiten von Dauser und Marge legen wiederum 
beredtes Zeugnis dafür ab, wie ernst es den Normalpsychologen um ihre 
Teilnahme an der praktischen Rechtspsychologie ist. DauseR bezieht 
die experimentell feststellbare und festgestellte Gleichfórmigkeit psy- 
chischen Geschehens auf das Problem der Zeugenaussage und liefert 
den Nachweis gleichfalscher Aussagen aus jenen Experimenten. Er 
belegt seine Ergebnisse mit Gerichtsfällen und Versuchen. Er unter- 
sucht und weist nach den Einflufs der Gewohnheit und der Geläufigkeit 
von Reaktionen auf die Entstehung gleichfalscher Aussagen. Das Ver- 
hältnis von Gewohnheit und Geläufigkeit charakterisiert er hierbei zu- 
treffend so, dafs es nichtin allen Fällen voneinander unabhängige Faktoren 
sind, sondern dafs die Geläufigkeit, d. i. hier die Übereinstimmung von 
Reaktionen bei mehreren Versuchspersonen, vielfach durch die wieder- 
holte Erfahrung und demnach durch die Gewohnheit bedingt ist. Jeden- 
falls führt die Gewohnheit stets zu Bedingungen, die auch im Falle ge- 
läufiger, nicht durch Gewohnheit bedingter Reaktionen erfüllt sind. 
Eine Zusammenfassung der Ergebnisse, die für das Untersuchungs- 
material gelten, bildet den Schlufs. — Masse schildert die Vorgeschichte 
des Prozesses, gibt den Tatbestand und die Fragen des Staatsanwalts 
wieder, die sich bei dem Lokomotivführer auf einen etwaigen Ermü- 
dungszustand infolge Alkoholgenusses, der ev. Pflichtgefühl und Auf- 
merksamkeit geschwächt oder gar Gleichgültigkeit hervorgerufen habe, 
bei dem Zugführer auf die Frage konzentrierten, ob er Zeit gehabt 
habe, in 22 Sekunden zu erkennen, dafs der Lokomotivführer säumig 
ist d. h nicht bremst, sich klar zu machen, dafs Gefahr für den Zug 
besteht, seiner Pflicht zum Eingreifen zu gedenken, sich zum Notbremsen 
zu entschliefsen und diesen Entschlufs auszuführen, endlich bei dem 
Heizer, wieviel Sekunden er gebraucht habe, um die Säumnis des 
Lokomotivführers sich vorzustellen, seiner Verantwortung klar zu werden, 
dafs auch er Gefahren abzuwenden hat, sich zum Notbremsen zu ent- 
schliefsen und diesen Entschlufs auszuführen, ferner wieviel Zeit er 
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gebraucht habe vom Abstellen des Dampfes bis zum Drehen des Brems- 
hebels. M. hat die Fragen hinsichtlich des an beginnender Arterio- 
sklerose leidenden Lokomotivführers bejaht und mit allergröfster Wahr- 
scheinlichkeit den Alkoholgenufs als erhebliche Ursache für die Nach- 
giebigkeit des Lokomotivführers gegenüber seinem Schlafbedürfnis be- 
zeichnet. In betreff des Zugführers hat M. seine Theorie von den Be- 
wufstseinslagen zur Anwendung gebracht, wonach jemand sehr wohl 
sich im Sinne einer gewissen Absicht betätigen kann, ohne dafs dieselbe 
im Bewufstsein zum Ausdruck kommt, weil sich die Wirkung der deter- 
minierenden Tendenzen hüufig im Unbewufsten vollzieht (N. Acum). Auf 
Grund von den mit geeigneten Versuchspersonen angestellten Experi- 
menten kam M. zur Berechnung einer Gesamtzeit von 4 Sekunden und 
stellte weiter fest, dafs sich der Zugführer psychisch so hätte einstellen 
können, dafs er in 22 Sekunden zum Bremsen gekommen wäre Auch 
hinsichtlich des Heizers betrug nach den Feststellungen M.s die 
Zeit, die für jenen erforderlich war, um die Säumnis des Lokomotiv- 
führers zu erkennen, sich zum Eingreifen zu entschliefsen und diesen 
Entschlufs auszuführen, keinesfalls mehr als 4 Sekunden. Auch auf 
einer Lokomotive (hier mit dem Heizer als Versuchsperson) und in dem 
Packwagen wurden sachdienliche Experimente gemacht und zum Teil 
mit der verunglückten, mittlerweile reparierten Lokomotive an den Tagen 
der Hauptverhandlung auf dem Freiburger Bahnhof wiederholt. Inter- 
essante Versuche von W. Perers über Zeitschätzungen, die ebenfalls 
im Prozesse benutzt wurden, und eine Wiedergabe des Urteilsinhalts 
(2 Jahre 4 Monate Gefängnis gegen den Lokomotivführer, 6 Monate 
gegen den Zugführer, Freisprechung des Heizers als nicht überführt) 
bilden den Schlufs des wichtigen Aufsatzes. — Die in der psychologisch- 
kritischen Beweiswürdigung von Kinderaussagen in einem Sitt- 
lichkeitsprozefs niedergelegten Ansichten M.s kann ich auf Grund 
meiner 13jáhrigen Erfahrungen im praktischen Justizdienst als Staats- 
anwalt, Untersuchungs- und Strafrichter usw. nur als richtig bestätigen. 
Auch habe ich in meinem Buch über die Motive auf die Notwendigkeit, 
Zeugen nur einmal, jedenfalls stets durch dieselbe — psychologisch ge- 
schulte — Person zu vernehmen nachdrücklichst hingewiesen. Schul- 
vorstände, Gendarmen, Polizisten usw. in Sittlichkeitsverfahren gegen 
Lehrer sind als Erstvernehmende unbedingt auszuschliefsen — was aller- 
dings dem in manchen deutschen Bundesstaaten, z. B. Hessen, bestehen- 
den Verwaltungsrechtszustande widerspricht. Fast alle in diesem Zu- 
sammenhang von M. an die Reform der Zeugenaussagen von Kindern 
gestellten Anforderungen habe ich in jenem Buche auch gestellt. Es ist 
mir sehr wertvoll, dafs sie auf Grund der psychologischen Beobach- 
tungen und Erfahrungen M.s volle Bestätigung erfahren haben. Aus 
diesen Gründen bin ich auch dafür, die Staatsanwalts- und Unter. 
suchungsrichtertätigkeit in einer Hand zu vereinigen. — Die Ausfüh- 
rungen von Bopen sind mehr theoretisierender Art. Er sucht nach ob- 
jektiven Kriterien für die Bewertung von historischen oder forensischen 
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Wabrheitsindizien. Er findet ein solches z. B. in der Gröfse des Zu- 
sammenhangs, in den die einzelne Wahrheit eingestellt erscheint, und 
bemifst danach den Wahrheitswert. Je gröfser dieser Zusammenhang, 
um so mehr Beziehungen besitzt die einzelne Wahrheit zu anderweitigen 
Wahrheiten, um so mehr Gründe gibt es für ihr Wahrsein (8. 14). 
Historische und forensische Feststellungen sind demnach auf ihre 
„Systemdurchdachtheit“ (S. 16) zu prüfen, um einen vom Erfolg unab- 
hängigen, lediglich von der Leistung aus orientierten Wert zu gewinnen. 
So kann auch der— wechseinde — Grad der Wahrheit ermittelt werden. 
J. K. J. FriepricH (Köln a. Rh.). 


O. Srrrra. Über funktionelle Erschwerung des Vorstellungsablaufs bei 
organischer Hirnerkrankung (Tamor). Monatsschr. f. Psychiatr. u. Neurol. 
81, 267. 1912. 

Die Arbeit schliefst sich an eine in dieser Zeitschrift (Bd. 15) ver- 
öffentlichte Untersuchung von WoLrr über krankhafte Dissoziation der 
Vorstellungen an. Nach dem von Worrr entwickelten Untersuchungs- 
schema wird ein ähnlicher Fall bearbeitet. Das Ergebnis war ein ähn- 
liches ; auch hier konnte die Vorstellung durch den sinnlichen Eindruck 
geweckt werden. Dagegen reichte dazu das Wort allein nicht aus. Der 
Unterschied dem früheren Falle gegenüber liegt darin, dafs dort der 
Name nur von einer Sinnessphäre ausgelöst werden konnte, während in 
Sırrıss Falle dies von allen Sinnessphären aus möglich war. Der Fall 
hat darum besonderen Wert, weil seine organische Natur durch Obduktion 
nachgewiesen werden konnte, während bei den früheren traumatische 
und hysterische Momente eine Rolle spielten. Greoor (Leipzig). 


RicHARD  WALLASCHECK. Psychologie und Technik der Rede. 56 Seiten, 
Leipzig, J. A. Barth. 1913. Preis 1,40 M. 

Das Büchlein geht von dem Grundsatz aus, dafs eine systematische 
Pflege der bei uns arg daniederliegenden Kunst der freien Rede rick- 
wirkend auf den Inhalt sei. Wie dies erreichbar ist, wird auf Grund 
einer grofsen Erfahrung in einfacher Darstellung auseinander gesetzt. 
Die Psychologie kommt dabei weniger auf ihre Rechnung, als die Technik 
der Rede. Diese Teile der Schrift könnten vielen Fachgenossen lehrreich 
sein. Die Populürpsychologie, die ganz an der Oberfläche bleibt und 
zumal die Ergebnisse der Phonetik nur in bescheidenem Mafse ver- 
wendet, rechtfertigt die Überschrift nur zu einem Teil. 

Dr. ALFRED GutTTMann (Berlin-Wannsee). 


Exisz Ricuter. Wie wir sprechen. Sechs volkstümliche Vorträge. (Aus 
Natur und Geisteswelt, 354. Bandchen.) 106 8. mit 20 Figuren im 
Text. Leipzig, Teubner. 1912. Preis 1 M. 

Die Verfasserin, Privatdozent an der Universität Wien, hat sich 
mit dieser Schrift die Aufgabe gestellt, die Sprachwissenschaft zu 
popularisieren. Daher geht die Darstellung vom Primitivsten aus und 
gibt zuerst Lautphysiologie, sodann Lautpsychologie, Entstehung und 
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Erlernung der Sprache. So kommt man zu den komplizierteren Vor- 
gängen der Gliederung, sowie der Geschichte der Sprache. Abgesehen 
von einigen wenig glücklichen Exkursionen auf das Gebiet der Tier- 
psychologie („Dafs die Tiere denken, ist kaum zu leugnen“ 8. 57) ist zu 
bemängeln, dafs die Bedeutung der Nasalklinger, sowie die ganze für 
diese Probleme sehr wichtige Frage der Resonanz ungenügend berück- 
sichtigt ist. Sonst ist die Schrift in Anbetracht des populären Zwecks 
recht inhaltreich und übersichtlich zugleich. 
Dr. ArrRED GurTMANN (Berlin-Wannsee). 


Fei Le Dantec. ÜOonsidérations sur le repos et lo sommeil. Revue philos. 
89, S. 113—146. 1914. 

Anknipfend an Henri Prtrons Werk über den Schlaf und fufsend 
auf eigenen, in dem Buch „Science de la vie“ (1912) entwickelten 
Grundanschauungen versucht der Verf. eine neue biologische Theorie 
des Schlafs. Er sieht im Schlaf keinen Zustand eigentlicher Passivität, 
sondern den einer dem Wachsein antagonistischen und komplementären 
Aktivität. Zur Verdeutlichung legt er das Gleichnis der oszillierenden 
Uhrfeder zugrunde, welche zwischen zwei entgegengesetzten Extremen 
diesseits und jenseits der eigentlichen Ruhelage pendelt. Mittels dieses 
Gleichnisses will es der Verf. auch verständlich machen, dafs bei rasch 
oszillierenden Bewegungen, wie Zilienschlag der Wimpertierchen, Puls, 
Atmung keine Ermüdung aufkommen kann, sondern nur bei dauernden, 
einseitigen Spannungszuständen, wie der Muskeln und Nervenzentren. 
Wir erholen uns von der Tätigkeit des Wachseins im Schlaf, wie vom 
Schlaf durch das Wachsein. Neben dieser physikalischen Ermüdung 
(,fatigue-élasticité^) gibt es noch eine allgemeine chemische des Orga- 
nismus (,fatigue-milieu^ bzw. ,fatigue-intoxication"), vergleichbar dem 
Einflufs erheblicher Temperaturünderung auf den Spannungszustand der 
Uhrfeder. 

In seinen geistreichen biologischen Theoremen berücksichtigt LE 
Dantec nur nebenbei Psychologisches. Er glaubt es mit seinen Vor- 
aussetzungen verstehen zu können, dafs ein ungewöhnlich starker Aufsen- 
reiz den Schlaf unterbricht, eine monotone, schwache Reizfolge dagegen 
das Wachsein. Allgemeine Herabsetzung der Aufmerksamkeit auf Sinnes- 
eindrücke ist das Vorspiel des Schlafs; diesem selbst entspricht eine 
allgemeine Erhöhung der Perzeptionsschwelle für Aufsenreize, zugunsten 
jener Tätigkeitsform der Nervenzentren, durch welche der angehüuften 
Ermüdung des Wachseins entgegengewirkt wird. — Manche nähere Ver- 
deutlichung bleibt zu wünschen übrig. ErTLiseer (München). 


Frevp. Totem und Tabu. Einige Übereinstimmungen im Seelenleben der 
Wilden und der NHeurotiker. Imago 1 u. 2, 1912/13, — 149 8. Leipzig 
und Wien, Hugo Heller. 

Die Tabugebräuche werden in Beziehung gebracht zu den neuro- 
tischen Symptomen des delire de toucher. Es wird ein Tun verboten, 
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zu dem Neigung ist im Unterbewulstsein. Die Ätiologie und den 
psychologischen Mechanismus der Zwangsneurose hat die Psychoanalyse 
gegeben: Der Berührungslust trat von aufsen ein Verbot entgegen, ohne 
bei der primitiven psychologischen Konstitution des Kindes den Trieb 
aufheben zu können; es entstand die ambivalente Gefühlseinstellung. 
Die Verdrängung ist mit Amnesie verbunden, und das Verbot verdankt 
seinen Zwangscharakter gerade der Beziehung zu seinem unbewufsten 
Gegenpart. Die Trieblust verschiebt sich und sucht Ersatzhandlungen 
für das Verbotene zu gewinnen. Das Verbot dehnt sich auf die neuen 
Ziele der verpönten Regung aus. Die gegenseitige Hemmung erzeugt 
Bedürfnis nach Abfuhr, und das ist die Motivation der Zwangshandlungen, 
welche einerseits Bezeugungen von Reue, andererseits Ersatzhandlungen 
sind. — Dem Totemismus ist wesentlich die Identifikation mit dem 
Totemtier und das ambivalente Verhalten dagegen. Diese beiden Momente 
sind ebenso wesentlich einer von Ferenczi beschriebenen Perversion, 
von der die Psychoanalyse gezeigt hat, dafs sie im Ödipuskomplex 
gründet. Andererseits ist der Totem dasselbe wie Vater, und die Ge- 
bote des Totemismus sind inhaltlich dieselben wie die Verbrechen des 
Odipus. 


Das neurotische Symptom hat in sich den Rückweis auf den moti- 
vierenden Mechanismus der Verschiebung, und das gibt der psycho- 
analytischen Methode überhaupt erst Sinn. Ihrem Gegenstand kommt 
demnach keinerlei Realitát zu; sie kann nicht angewandt werden auf 
den sachlichen Gehalt der Tabugebräuche. Der Möglichkeiten innerhalb 
der Methode sind von vornherein nur wenige.  Lirrs (Strafsburg i. E.). 


AnTHUR KnoxrELD. Über die psychologischen Theorien Freuds und verwandte 
Anschauungen. Systematik und kritische Erörterung. Arch. f. d. ges. 
Psychol. 22 (2 u. 3, S. 130—248. 1911. 

Das Moment, wodurch es den Forschungen von FREUD, BREUER, 
BLEULER, Jung gelungen ist weit über die Grenzen des Fachgebietes 
hinaus das allgemeine Interesse zu fesseln, liegt nach Ka. (Einleitung) 
nicht so sehr in den entsprechenden positiven Inhalten und Lehren als 
in der Grundtendenz, dem Versuch, mit wissenschaftlichen Mitteln für 
jeden einzelnen individuell-psychischen Ablauf durch Aufzeigung seiner 
Voraussetzungen möglichst seinen ganzen Gehalt kausal zu bestimmen. 
Unbekümmert um methodische Bedenken bezeichnen diese Forscher die 
synthetischen Urteile ihrer genetischen Induktionen als Analyse. Ka. er- 
kennt dem Bestreben Frrup’s Gröfse und bleibendes Verdienst zu: seine 
Lehre hat uns (Schlufsausführungen) viele feine psychologische Apercus 
gebracht, auf verborgene Analogien in Einzelzügen des gesunden und 
kranken Seelenlebens achten gelehrt, was freilich nicht so sehr Verdienst 
der Lehre als vielmehr der reichen psychologischen Intuition ihrer 
Hauptbegründer ist. Vorzug der Lehre ist die lebendige Tendenz zur 
psychologischen Durchdringung selbst ganz individueller psychischer 
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und peychotischer Phänomene. Dennoch hat die Lehre mit der Wissen- 
schaft und ihren Mafsstäben sachlicher Strenge nichts zu tun. 

In einem ersten Teil gibt Kr. unter Betonung, dafs eine originale 
systematische Darstellung fehle, von sich aus eine Darstellung der in 
Frage stehenden Lehren im Ganzen. Der zweite Teil bringt die Kritik. 
Vor alllem bestreitet Kr., dafs, was FREUD und auch die Züricher Be- 
obachtungen nennen, solche in voraussetzungsloser Weise sind. Ebenso be- 
streitet er die Nachprüfbarkeit das als tatsächlich Bezeichneten. FREuD 
beweist z. B. den Widerstand durch die auch von den Gegnern nicht be- 
zweifelte Existenz der Lücken, während es gerade darauf ankommt, ob die 
Lücken den Widerstand beweisen, so dafs Kr. hier eine petitio principii 
findet. Des weiteren wendet er sich gegen die Assoziationsspychologie als 
die und zwar ungenügende Basis des ganzen Frrunschen Lehrgebäudes. 
BıeuLers und Jungs Affektthorie ist eine ganz andere als diejenige FREUDS. 
Fseups Lehre wird verworfen, der Komplexbegriff der Züricher dagegen 
für einen bleibenden Gewinn für die Psychiatrie erklärt. Mit einer be- 
stimmten Umformung geht Kr. in der Bewertung mancher psychischen 
Folgezustände von Komplexen mit June und BLeuLer völlig einig, will 
nur eine unzulässige Generalisierung vermieden wissen und falst das, 
was die Züricher Bewufstseinsspaltung nennen, anders auf. Der Frrupsche 
Verdrängungsbegriff und der Komplexbegriff der Züricher enthalten zwei 
kuntradiktorische Merkmale; ein verdrängter noch wirkender Komplex 
ist Kr. etwas Unmögliches. Kr. beansprucht eine „logische und psycho- 
logische immanente Kritik“ zu geben ; über den Weg, welchen er dabei 
einschlägt, in Kürze ausreichend zu orientieren, ist kaum möglich; um 
Kr. Ausführungen zu verstehen und kritisch zu würdigen, ist ein gründ- 
liches philosophisches Wissen und die Fähigkeit, abstraktzu denken, nötig. 

Hingiıcasen (Basel). 


A. Pick. Aus dem Grenzgebiet zwischen Psychologie und Psychiatrie. Fort- 
schritte der Psychologie 2, 8. 191. 1914. 

P. bringt eine Reihe pathologischer Fälle, welche als Naturexperi- 
ment psychologische Tatsachen in reiner Form hervortreten lassen. In 
einem Falle führte ein hysterischer Dämmerzustand durch weitgehende 
Einengung des Bewufstseins zur ausschliefslichen Abstraktion des Glanzes. 
Das klinische Bild bot so eine Illustration des von Kür aufgestellten 
Satzes, dafs die negative Abstraktion bei der schwierigsten Aufgabe den 
merklichsten Effekt hat. Die Frage nach der Genese der Bewulstseins- 
einengung, namentlich ob im besonderen Falle ein aktives Moment da- 
ran beteiligt war, läfst Verf. offen. Ausblicke in forensischer Hinsicht 
gewährte ein ähnlicher Fall, indem die von der Aufmerksamkeit bevor- 
zugten Gegenstände zu kriminellen Handlungen reizten. 

Beiträge zu der in der Logik vielfach diskutierten Frage nach den 
Grundlagen der Impersonalien gewann P. in Krankheitsfällen mit 
autochthonen Gedanken, die also nicht auf dem Wege der gewöhnlichen 
Ideenassoziation zustande kamen. Vorstellungen und Bewegungsantriebe 
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dieser Art werden von den Kranken (Dementia praecox) qu&lend emp- 
funden und in impersonaler Form wiedergegeben. Allgemein psycho- 
logische Bedeutung kommt derartigen Füllen deshalb zu, weil die Logiker 
(SIEGWART) zur Erklärung der Impersonalia innere Vorgänge heran- 
ziehen. 

Einen Beitrag zur Psychologie des pathologischen Plagiates bringt 
P. mit einem Falle, der an Wahnvorstellungen litt und das Gefühl hatte, 
dafs gehörte Melodien von ihm früher konzipiert und vom Komponisten 
ihm auf irgendeine Weise entwendet wurden. Verf. führt diese Er- 
scheinung auf ein rasch und intensiv eintretendes Bekanntheitsgefühl 
zurück und stellt sie in die Reihe des déja vu. ^ GnzcoR (Leipzig). 


Tn. L. Suirg. Paramnesia in Dally-Life. Amer. Journ. of Psychol. 24 (1), 
S. 52—65. 1913. 

Der Verf. erzählt Beispiele für sehr verschiedene Gedächtnis- 
täuschungen: fausse reconnaissance, falsche Erinnerung, falsche Zeit- 
lokalisation, Übertragung der Erlebnisse anderer in die eigene Erinne- 
rung. Der Verf. schliefst, dafs die Paramnesie auf einer partiellen 
Amnesie der assoziativen Prozesse beruht, durch die die Erinnerungs- 
vorstellung verfälscht wird. Korrxa (Giefsen). 


To. Horrrner. Stottern als assoziative Aphasie. Einführung in eine 
psychologische Betrachtungsweise. Mit 6 Abbildungen im Text und 
1 Tafel. Zeitschr. f. Pathopsychol. 1 (2/3), S. 448—553. 1912. 

Die Arbeit wendet sich mehr an den psychologisch interessierten 
Kliniker, als an den Psychologen; sie ist sehr polemisch gehalten, be- 
sonders gegen KussMAUL-GUTZMANN und lüst eigentlich nur die Ansichten 
von DENnHARDT gelten, dessen Anstalt der Verf. als leitender Arzt vor- 
steht. Ihm folgend kommt Hoerrxer bei seinem Versuch, die physische 
und psychische Komponente der Störung zu trennen, zu der Auffassung, 
dafs das Stottern keine irgendwie lokalisierbare spastische Affektion 
sei, sondern eine ataktische Koordinationsstörung; der Begriff der 
Koordinationsstörung sei neurologisch nicht abschliefsend zu fassen. 
Das ausgebildete Stottern als assoziative Aphasie sei somit, wie DENHARDT 
meinte, von der Seite der Normalpsyche her betrachtet, eine Psychose. 

Dr. AuFrED GuTTMANN (Berlin-Wannsee). 


Hermann Gotzmann. Die dysarthrischen Sprachstörungen. Gr. IV, 284 Seiten 
mit 86 Abbildungen 1911. Wien und Leipzig, A. Hölder. Preis 6,60 M. 
Zwar gilt das Buch in der Hauptsache der Erörterung der klinischen 
Formen der artikulatorischen Sprachstörungen, ihrer Diagnose und 
Therapie, doch bieten die allgemeinen Darlegungen über die Entwicklung 
der Artikulation, ihre Bedingungen, Störungen, die anatomischen und 
physiologischen Auseinandersetzungen über die Lokalisation in Hirnrinde, 
Bahnen und Zentren sehr viel Anregendes auch für Nichtärzte. Insbe- 
sondere werden die ersten 60 Seiten sowohl den Phonetikern, wie den 
Pädagogen unter den Psychologen nützen. Der kurze Gang durch die 
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Phonetik, der Abrifs der Physiologie der Stimme und Sprache gibt in 
äulserst konziser Form einen Überblick über dieses Gebiet, das Gurz- 
MANN in so ausgezeichneten Monographien früher ausführlich behandelt 
hat. Auf diesem Unterbau des Normalen erhebt sich dann der patho- 
logische Überbau, die Darstellung der artikulatorischen Störungen, die 
GurzMaxn in zentrale, peripherische und mechanische einteilt. In dem 
Kapitel über das Stottern (die Dysarthria spasmodica) gibt Gurzmannx 
aus der Fille seines Materials zahlreiche kasuistische Beitrige. Kurven 
und Abbildungen ergänzen lehrreich der Text. 
Dr. ALFRED GuTTMANN (Berlin-Wannsee). 


Hermann Gurzmann. Untersuchungen über das Wesen der Nasalitit. Arch. 
f. Laryngol. u. Rhinol. 27 (1), mit 18 Textfiguren und 2 Tafeln, 
67 Seiten. 

Der erste Teil der Arbeit behandelt klinische Fragen, die Diffe- 
rentialdiagnose der verschiedenen Formen des Nüselns. Der zweite Teil 
betrifft Fragen, die die Psychologie angehen, nämlich die experimentelle 
Untersuchung von Klüngen, wobei vor allem die Notwendigkeit der 
klanganalytischen Methodik zur Korrektur der subjektiven und selbst 
bei geübten Phonetikern recht unsicheren Beobachtung dargelegt und im 
einzelnen erwiesen wird. Hierfür hat besonders der Lioretgraph 
GurzMANN ausgezeichnete Dienste geleistet. Dieser französische, in 
Deutschland noch wenig bekannte Apparat ist in seiner Konstruktion 
dem Evrsonschen Phonographen ähnlich, unterscheidet sich aber von 
ihm im wesentlichen einmal dadurch, dafs bei ihm nicht die auf- 
nehmende (resp. reproduzierende) Membran an der um ihre Achse 
rotierenden, sonst aber unbewegten Walze entlang bewegt wird, sondern 
dafs die Membran sicher fixiert ist und dafs an ihr entlang mittels eines 
sehr fein und exakt funktionierenden Mechanismus die Wachswalze 
vorbeibewegt wird. Nur so ist es möglich, dafs die gewonnenen zarten 
Eindrücke auf der Walze durch einen selbst stillstehenden, feinen Fühl- 
hebel in Kurven umgesetzt werden können, die eine 300—1000 fache 
Vergrófserung darstellen — eine ganz eminente Leistung, die der Ver- 
gröfserung eines ausgezeichneten Mikroskops entspricht. Diese Kurven 
sind der mathematischen Berechnung ohne weiteres zugänglich. Die 
Resultate der so gewonnenen Kurvenanalyse entsprachen den der 
sonstigen besten Methoden, z. B. der von STRUYCKEN. Genaueres über 
Konstruktion des Apparats, Resultate und Kritik mufs in der Arbeit 
nachgelesen werden. Dr. ALsrgen Gurıuann (Wannsee-Berlin). 


I. M. Ravast. Hysterie. Zur Frage über die Entstehung hysterischer Sym- 
ptome. 1018. gr. 89. Berlin, Karger. 1913. 3,50 M. 

Verf. teilt zunüchst Fülle mit funktionellen Symptomen mit; diese 
schwanden, sobald die Aufmerksamkeit abgelenkt wurde. Verf. sucht 
diese bekannte Erfahrung im einzelnen zu analysieren, ohne wesentlich 
Neues zu bringen. Er glaubt des weiteren, dafs die Erinnerungsbilder 
unlustvoller Gefühle die Hauptursache für die pathologische Langwierig- 
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keit bestimmter Symptome bilden können. Verf. spricht dann von einem 
logischen Zusammenhang zwischen der Form der Erkrankung einerseits 
und den ursächlich mit dem ersten Erscheinen dieser Form verbundenen 
Gefühlen andererseits. So war z. B. in einem Fall von funktioneller 
Armlähmung diese kein Ausdruck des Angstgefühles, welches nach dem 
einwirkenden Traume auftrat, sondern es bestand vielmehr ein logisch 
begründetes Gefühl der Furcht, die Gebrauchsfähigkeit des Armes ver- 
lieren zu können. In anderen Fällen ist ein solch logischer Zusammen- 
hang nicht nachweisbar. Eine Kranke bekommt z. B. im Anschlufs an 
ein Affekterlebnis (sie stiefs beim Spazierengehen auf einen toten Hund) 
Singultus. Derartige Reaktionen bezeichnet Verf. als eine gewohnte, 
biologische Emotionsäufserung. In seinen teorethischen Erórterungen 
kommt Verf. auch zu einer Ablehnung der Breuek-Freupschen Theorie. 
Das Abreagieren habe nicht die überwiegende, allseitige Bedeutung, wie 
sie auch von Freups Gegnern oft angenommen wird. Auch ein Unter- 
drücken des Abreagierens führe zum Schwinden der fixierten Affekte. 
Verf. kommt zu dem Ergebnis, dafs als hysterisches Symptom das zu 
bezeichnen ist, das die Äufserung einer Erinnerungsemotion darstellt, 
und dessen „subjektive Seite vom Kranken unter seinen Erlebnissen 
nicht hervorgehoben wird“. Verf. schlägt dafür auch die Bezeichnungen 
„emotives und mnemotives Symptom vor. Ein Beispiel möge diese 
Termini illustrieren. Beim Einwirken einer schlimmen Nachricht tritt 
Aphonie auf („emotive Aphonie“); diese bleibt, trotzdem die Erinnerung 
an das Erlebteschwindet, bestehen (mnemotive oder hysterische Aphonie“). 
KuTziwski1 (Berlin). 


E. G. Borne. Introspection in Dementia praecox. Amer. Journ. of Psychol. 
24 (2), 8. 145—170. 1913. 

Darf der Psychopathologe die Selbstwahrnehmung seiner geistes- 
kranken Vpn. prinzipiell ebenso benutzen wie der Psychologe die seiner 
normalen? Der Verf. will zur Beantwortung dieser Frage beitragen, 
indem er die Aussagen vergleicht, die von geübten Psychologen, unge- 
bildeten normalen Knaben und Geisteskranken (8 Fülle von Dementia 
praecox) über ihre Erlebnisse beim Lernen eines Bleistift-Labyrinths ab- 
gegeben wurden. Zur Vergleichung stellt er eine Reihe von Grundsützen 
über die Zuverlüssigkeit von Protokollen auf, eingeteilt in Kriterien der 
Verständlichkeit und der Genauigkeit, die zum Teil mit den von WESTPHAL 
publizierten KürPEschen Regeln grofse Ähnlichkeit haben. Indem er 
die Protokolle nach diesen Grundsätzen zablenmäfsig wertet, kommt er 
zu einer Tabelle, aus der er die Schlüsse abliest. Danach läfst sich die 
Selbstwahrnehmung solcher Kranker in der Tat sehr gut verwenden, 
sie ist der von ungeübten ungebildeten normalen Vpn. (auch die Kranken 
waren durchweg ungebildet) gleichwertig bis auf den Hang irrelevantes 
und relevantes zu mischen, und sie unterscheidet sich von der der ge- 
übten Vpn. hauptsächlich durch geringere Vollständigkeit. Mehr noch 
als die doch recht willkürliche Tabelle sprechen die kurzen Beispiele, 
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die der Verf. aus den Protokollen mitteilt, für seine These, dafs man, 
wenn man das Vertrauen der Kranken erworben hat, sehr wohl ihre 
Aussagen über das von ihnen Erlebte wissenschaftlich verwenden darf, 
wenn man in der Lage ist, ihre Aussagen durch analoge Normaler zu 
interpretieren. Korrkı (Giefsen). 


ALFRED Srorcm. Aussageversuche als Beitrag zur Psychologie manischer und 
depressiver Zustände. Zeitschrift für Pathopsychologie 2 (3). Leipzig 1913. 
StorcH hat bei manischen und depressiven Untersuchungen darüber 
angestellt, wie ein gesehenes Bild aufgefalst wurde. Die Versuchs- 
methodik schlofs sich eng an die Aussageversuche von STERN und RÖMER 
an. Es wurde das Bild der Bauernstube der Versuchsperson vorgelegt. 
Nach einer Expositionsdauer von einer Minute wurde ein spontaner Be- 
richt verlangt. Nach diesem wurde ein Verhör angestellt. Den meisten 
Vpn. wurde als zweites Bild Rethels „Sieg des Todes“ vorgelegt. Auch 
hier erfolgte zunächst ein spontaner Bericht und dann das Verhör. Es 
wurden 15 Vpn. geprüft. 

Die Aufgabe wurde je nach dem Affektzustande anders gelöst. Auf 
das Verhalten der Manischen vermochte die Aufgabe keinen bestimmen- 
den Einflufs auszuüben. Bei den Depressiven fand Verf. verschieden- 
artige Aussagetypen. Ein Teil der depressiven Versuchspersonen war 
innerlich abgelenkt, dem Versuch gegenüber teilnahmslos. Ihr Wissens- 
bestand war gering; sie zeigten grofse Unsicherheit in allen Aussage- 
teilen. Eine andere Gruppe war zwar zuverlässiger in ihrer Aussage, 
aber nicht minder unsicher. 

Die Aussage der Manischen und der Depressiven weist gegenüber 
der Normalaussage eine verminderte Spontanität, ein geringeres Wissen 
und einen geringeren Aussageumfang auf. Die Aussage der Manischen 
ist wenig zuverlässig. Sie geben unüberlegte Antworten. Unter ihren 
Fehlern spielen Umdeutungen und Ausschmückungen eine erhebliche 
Rolle. Ihre Aussage ist wenig sachlich. Bei ihnen liefs sich eine er- 
höhte Suggestibilität nicht nachweisen. Auch die erhöhte Beeinfluls- 
barkeit der Depressiven ist weniger auf eine eigentliche Suggestions- 
wirkung, als auf sogenannte Affektwirkung zurückzuführen. Ihre Ängst- 
lichkeit veranlafst sie oft, den Suggestivfragen ohne Überlegung zu folgen. 

Kurzinsg1 (Berlin). 


E. K. Strona, jr. A Comparaison between Experimental Data and Olinical 
Results in Manic-Depressive Insanity. Amer. Journ. of Psychol. 24 (1), 
8. 66—98. 1913. 

An 11 weiblichen Patienten, die verschiedene Formen des manisch- 
depressiven Irreseins zeigten, wurden 5 verschiedene Testversuche 
angestellt, und zwar 1. der Klopftest, 2. Schätzung von Gewichten, 
3. Ziffern durchstreichen, 4. ein Ablenkungsversuch, 5. Assoziations- 
versuche. Die Ergebnisse von Nr. 1 bestätigen im grofsen und ganzen 
die von Werıs früher mitgeteilten Resultate (vgl. das Referat über 
F. L. Werts: Studies in Retardation as Given in the Fatigue Phenomena 
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of the Tapping Test, dtese Zeitschrift 53, 463), sie stimmen mit dem 
klinischen Befund gut überein und erleichtern die Spezialdiagnose. Nr. 2 
war ziemlich ergebnislos, Nr.3 ergab, dafs sowohl depressive wie ma- 
nische Kranke langsamer, im allgemeinen aber nicht weniger genau, 
arbeiten als Gesunde, Nr. 4 Anordnung von Bildern in Haufen nicht 
nach dem Gegenstand der Bilder, sondern nach kleinen unten befindlichen 
Ziffern, ergab eine Verlangsamung bei den Depressiven, wührend ma- 
nische und gesunde keine typischen Unterschiede zeigten. Der Unter- 
schied bei den Depressiven beruhte übrigens auch nicht auf Ablenkung, 
sondern auf der weniger guten optisch-motorischen Koordination. Nr. 5 
ergab zwar, dafs im Durchschnitt die Depressiven wie die Maniakalischen 
individueller und langsamer reagieren als die Normalen, doch gilt dieses 
nicht mehr für die individuelle Betrachtung; es kommen auch Kranke 
vor, die typisch normales Verhalten zeigen. KorrkA (Giefsen). 


WinLi Hmr,LPACH. Die Arbeitsteilung im geistigen Leben. Eine Unter- 
suchung ihrer hauptsächlichen Formen. Gesetze und Triebkräfte. — 
Arch. f. Sozialwiss. u. Sozialpolit. 1913. 

Die alle Lebensgebiete durchdringenden, überall klaren und mit 
starker persönlicher Note abgefafsten drei Aufsätze enthalten auch für 
den soziologisch interessierten Psychologen viel Belehrendes. Einer 
den Interessenkreis dieser Zeitschrift entsprechenden, berichtförmigen 
Zusammenfassung sind sie nicht zugänglich. 

Levy-Suvar (Berlin-Wilmersdorf). 


W. v. Bechterew. Das Verbrechertum im Lichte der objektiven Psychologie. 
Deutsch v. RosgNTHAL. Wiesbaden 1914. 53 8. 

Ein wissenschaftliches Studium des Verbrechertums kann nur 
mittels einer Methode erfolgen, welche die Gesamtheit objektiver Be- 
dingungen erforscht und von der Zuhilfenahme subjektiver Erlebnisse 
absieht. Dabei ist nach B. der Schwerpunkt von der den Kriminalisten 
und Richter vielfach allein interessierenden Individualität des Ver- 
brechers nach den äufsern Verhältnissen zu verlegen, unter denen die 
Persönlichkeit sich entwickelte. Eine derartige Methode findet B. in 
seiner objektiven Psychologie, die den allerdings keineswegs einwand- 
freien Namen Psychoreflexologie führt. 

Aufser der erwühnten subjektiven Betrachtungsweise, welche mit 
vieldeutigen und unscharfen Begriffen wie Vorsatzabsicht usw. operiert, 
wird auch die anthropologische (einseitig) psychiatrische, parasitüre 
Theorie abgelehnt, da sie im Prinzip und in ihren Konsequenzen nicht 
ausreichen. 

Verf. diskutiert eingehend die ihm wesentlich erscheinenden 
äufseren und inneren Bedingungen des Verbrechertums. In letzterer 
Hinsicht dürfte hier besonders die experimentell-psychologische Analyse 
verbrecherischer Individuen von Interesse sein, die von der Schule 
Becuterzws durchgeführt wurde. Dabei erwies es sich, dafs sowohl die 
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einfache Reaktionszeit als die Zeit der Wahlreaktionen enorm lang ist 
und auch höhere intellektuelle Prozesse langsamer als beim Normalen 
ablaufen. Verf. ist nicht geneigt, diese Minderleistung auf einen an- 
geborenen Mangel zurückzuführen, sondern sieht hierin vielmehr sekun- 
däre Zustände. Die Untersuchung führt zu dem Gesamturteil, dafs der 
Verbrecher ein Opfer abnormer sozial-ökonomischer Verhältnisse vor- 
stellt, welche schliefslich auch eine Störung der biologischen Gesetze 
in Form von Degeneration und Geisteskrankheit herbeiführen können. 

In der Beseitigung dieser Störung findet B. den einzigen Weg zur 
Bekämpfung des Verbrechens. Das Ziel ist allerdings nur durch weit- 
gehende Verbesserungen der gesamten Lebensbedingungen der Be- 
völkerungsmassen zu erreichen. Verf. ist sich über die Schwierigkeit 
derartiger Reformen klar und fafst daher vorlüufige palliative Mafs- 
nahmen, die in der Richtung des Hauptzieles liegen, ins Auge. 

Grecor (Leipzig). 


UsıeL Joserovicı. Die psychische Vererbung. Arch. f. d. ges. Psych. 23 (1 u. 2), 
8. 1—155. 1912. 

Verf. gibt in dem ersten Abschnitt eine Übersicht über die haupt- 
sächlichsten biologischen Theorien, die sich mit dem Problem der Ver- 
erbung beschäftigt haben. Es werden die Theorien Darwıxs, SPENCHRS, 
GALTONS, DE VRIES’, WEISMANNS besprochen und ihre Bedeutung dargelegt. 
Hinsichtlich der Frage der Vererbung erworbener Eigenschaften berichtet 
Verf. von Versuchen von v. CBavuvis, KAMMERER, STANDFUSS, E. FISCHER usw. 
und gibt eine Übersicht über die Ansichten Semons, der sich besonders 
Forel ausgeschlossen hat (Mneme, Engramm, Ekphorie) „Die gröfste 
Förderung, die die wissenschaftliche Erforschung der psychischen Ver- 
erbung von der biologischen Seite . . . erhalten kónnte, rührt von der 
letzthin so eifrig betriebenen systematischen Bastardierung." 

Im zweiten Abschnitt werden die psychologischen Theorien dar- 
gestellt (von Naturwissenschaftlern: Ta. Ermer, Weismann, E. Rienano, 
von Psychologen: Tx. Riot). Diese Auseinandersetzungen zerfallen in 
8 Teile: 1. psychische Vererbung besonders beim Menschen, 2. Trieb-, 
Instinkt- und Willensvererbung mit besonderer Berücksichtigung der 
allgemeinen Tierpsychologie, 3. Vorschläge zur experimentellen Unter- 
suchung der psychischen Vererbung. 

„Als natürliche Weiterfolge scheint mir, gleich anschliefsend an die 
Frage nach dem Zusammenhang und dem Zusammengang des Psychischen 
mit dem Physischen (sagen wir in diesem Falle Physiologischen), die 
Besprechung des psychophysiologischen Parallelismus in seiner An- 
wendung auf unsere Frage zu sein. — Deshalb handelt der dritte Ab- 
schnitt über psychische Grundtatsachen und Grundanschauungen. Er 
trägt die Bezeichnung „Prinzipielle Betrachtungen und Begründungen“. 
— Die Verwendung des Prinzipes des psychophysiologischen Parallelis- 
mus ergab sich notwendig aus der Beschaffenheit der Frage.“ In diesem 
Teile beschäftigt sich Verf. mit dem Materialismus, der Wechselwirkungs- 
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hypothese und dem psychphysischen Parallelismus, wobei er den Paral- 
lelismus wenigstens als Arbeitshypothese annehmen zu müssen glaubt. 

Da wir eine psychische Vererbung an den Eltern auf das Kind 
nicht in der Art nachweisen können, „wie dies naturwissenschaftlich 
durch die Übertragung der Keimzellen in der Biologie möglich ist“, stellt 
Verf. das Postulat einer psychischen Kontinuität im Anschlufs an den Par- 
allelismus auf. „Vorderhand neigen wir dazu, es blofs als ein charak- 
teristisches Prinzip hinzustellen, bis wir aus dem gesamten psychischen 
Leben und aus dem sogenannten „apsychischen“ Geschehen die Beweise 
zusammengebracht haben, dafs die Kontinuität der psychischen Vor- 
günge ein allgemein gültiges, den Tatsachen entsprechendes und dem 
psychischen Leben zugrunde liegendes Prinzip ist, welches darum 
auch auf die psychische Vererbung eine Anwendung beanspruchen mag. 

Somit würde das Prinzip der Kontiunität der psychischen 
Vorgänge in Verhinderung mit dem Prinzip des psycho- 
physischen Parallelismus die psychische Vererbung zu- 
friedenstellend erklären können“ 

Dafs unter diesen beiden Voraussetzungen die psychische Ver- 
erbung erklärt werden kann, ist sicher, es ist nur die Frage, ob man den 
psychophysischen Parallelismus und die psychische Kontiunität voraus- 
setzen darf. Vorläufig lälst sich über solche Theorien wenig sagen und 
die Hauptaufgabe der Vererbungsforschung wird wohl auf unabsehbare 
Zeit die Einzeluntersuchung sein. G. S&kusıca (Frankfurt a. M.). 


C. Spearman. Correlations of sums or differences. Brit. Journ. of. Psychol. 
5 (4), March 1913. S. 417—426. 

Diese Arbeit schliefst sich eng an die Arbeit von Harr und SPEAR- 
MAN an, über welche hier bereits ausführlich berichtet worden ist (Bd. 67, 
8. 476) Wenn 2 Gruppen von Elementen a,, a3, ... ap und b, 
bs, ... bq gegeben sind, so kann es sich darum handeln, die Kor- 
relationen zwischen den Summen oder den Differenzen zu bestimmen. 
Wenn z. B. Kinder zweimal in bestimmten Richtungen untersucht worden 
sind, so kann man fragen, ob und in welchem Mafse eine Besserung der 
Leistung eingetreten ist, und hat die Korrelationen dieser Besserung 
festzustellen. Sp. zeigt nun, dafs es möglich ist, den wahrscheinlichsten 
Wert für solche Korrelationen von Summen, Differenzen und Durch- 
schnitten anzugeben. Die von ihm entwickelten Formeln sollen an dieser 
Stelle nicht reproduziert werden, es sei nur bemerkt, dafs sie in der Tat 
wohl allen praktischen Anforderungen genügen. Freilich bleibt dabei 
noch immer vorausgesetzt, dafs es überhaupt möglich ist, die r-Werte, 
d.h. die Korrelationskoeffizienten sachgemäls und sinnvoll zu bestimmen, 
was dem Ref. z. B. für Intelligenzprüfungen noch immer zweifelhaft er- 
scheint. Insbesondere trage ich noch immer insofern Bedenken, als bei 
der Berechnung von r mir vorausgesetzt zu werden scheint, dals die 
Rangstufen und also auch die Ranggewinne (g in Spzaruans früherer 
Arbeit, Brit. Journ. Psych. II, 8. 95) gleichen Einheiten entsprechen. 
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Ausdrücklich sei übrigens bemerkt, dals Spearman die von ihm angege- 
benen Formeln auch dann für zutreffend hält, wenn es sich um nicht- 
lineare Funktionen handelt. Bei dieser Gelegenheit möchte ich auch auf 
die in Deutschland bis jetzt nur zum Teil beachteten Arbeiten von 
KurBs8 hinweisen, die vielleicht eine neue Perspektive für die Behandlung 
der Korrelationsprobleme eröffnen (Journ. of the Roy. Soc. of N. 8. Wales 
Bd. 44, S. 341 u. Bd. 45, S. 76 u. 225, 1911 u. 1912). Ta. ZIeHBn. 


F. Gresg. Das freie literarische Schaffen bei Kindern und Jugendlichen. 
(Aus dem Institut f. angewandte Psychol.) Beiheft zur Zeitschr. f. 
angew. Psychol., 7. Zwei Teile. 1. Teil: Abhandlung, 220 S.; 2. Teil: 
Proben, 242 8. Leipzig (J. A. Barth) 1914. 14 M. 

G. hat seinen Untersuchungen eine Sammlung von über 3000 schrift- 
stellerischen Produkten von Kindern und Jugendlichen bis zum Alter 
von 21 Jahren zugrunde gelegt, und zwar bilden diese Produkte drei 
Gruppen: auf Bestellung gearbeitete (Aufsätze und metrische Versuche 
von Schülern), indirekt angeregte (ausschliefslich Prosa, aus einem 
literarischen Preisausschreiben für Kinder stammend) und eigentlich 
„frei“ geschaffene Werke (meist Gedichte, aus Jugendzeitschriften, Privat- 
sammlungen und in Buchform vorliegenden Publikationen). Die 
Methode der Verarbeitung des Materials ist in der Hauptsache die 
statistische; das auf diese Weise Gefundene wird an der Hand allgemein- 
psychologischer Erwägungen plausibel zu machen versucht. G. behandelt 
zuerst die Formgebung, bei der Poesie: Versmals, Strophenform und 
Reim, bei der Prosa zunächst die Zweiteilung: referierende und Kunst- 
prosa, dann eine Reihe spezieller Prosaformen. Die Poesie ist über- 
wiegend jambisch, dann gemischt und trochäisch, meist gereimt, und 
zwar, da der Vierzeiler vorherrscht, am häufigsten abab, danach frei- 
gereimt, reimlos, —a —a und aa. In der Prosa findet sich vor allem der 
Bericht, dann Erzählung und Märchen. — Themata unterscheidet G. 
im ganzen einige dreifsig. Die wichtigsten in der Poesie sind: Philo- 
sophie 23%, Natur 21%, Erotik 18°%,, dann Religion und besondere 
Gelegenheit je ca. 6,5°%,; in der Prosa: Selbsterlebnis 26°%,, Märchenwelt 
24%, Soziales 10%, dann Natur 7°%,, Philosophie und Familie je 5%. 
Der Stimmungscharakter ist in der Poesie überwiegend ernst 
(39%), froh (20%), heiter (11°/,), in der Prosa heiter (36°/,), ernst (23%), 
lehrhaft (14?/). Als beeinflussende Faktoren in der Jugend- 
dichtung zieht G. in Betracht: 1. den Anla[s zum Dichten (auf Bestellung, 
Preisausschreiben, bestimmte Gelegenheit, Lektüre, eigenes Erleben), 
2. Milieu und Bildung des Autors; das einfache Milieu ist charakterisiert 
durch die Wahl sozialer Themata, traurig-düstere Stimmung und Primi- 
tivität in Form und Darstellung, das bessere Milieu läfst an die Stelle 
des Sozialen die Philosophie treten; 3. die Phantasie als Hauptträger 
der dichterischen Produktionskraft; hier lautet das Resultat: bei den 
jüngeren Kindern herrscht sprachliche Unmöglichkeit, aber schon eine 
keimhafte Idee, daneben Reimwut rein äufserlicher Art. Später wächst 
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die Phantasie und die Sprachgewandtheit, aber die Phantasie über- 
wuchert diese („ungebundene“ Phantasie); daher ist die Darstellung un- 
logisch. Endlich wird die Phantasie gebunden, und eine Einheitsidee 
beherrscht das Werk. Jetzt soll jedoch die Form verbessert werden: 
es erscheinen unlogische Einzelbilder, schlechte Reime, bizarre Ver- 
gleiche. — Von einigen Autoren liegen literarische Produkte in gröfserer 
Zahl vor, so dafs sich ihre allmählige Entwicklung bis zur geistigen Reife 
verfolgen läfst. G. konstatiert hier, in bezug auf das Schaffen des 
Einzelnen: diejenigen Autoren, die sich freimachen von der Subjek- 
tivität der Erotik oder gar gänzlich veränderte Themata zum Gegen- 
stand der Literatur machen, scheinen Beachtung zu verdienen; ferner: 
Autoren von starker Produktion haben mindestens die Aussicht, später- 
hin wenn nicht gerade dichterisch, so doch überhaupt schriftstellerisch 
tätig zu bleiben; weder hervorragende Formgewandtheit in der Jugend, 
noch die Produktion überhaupt verrät den kommenden Dichter. — Sehr 
ausführlich werden die Differenzen der Geschlechter behandelt: 
das Mädchen bevorzugt im allgemeinen die Prosa, der Knabe die Poesie; alle 
logischen, rationalen Momente, einschliefslich der Ironie, der Satire, 
der Kritik, sind durchschnittlich männliche Qualitäten, während alles 
Emotionale, die romantisch-phantastisch-rührungsvollen Momente, beim 
weiblichen Autor vorherrscht. Das Gebiet der männlichen Jugend- 
dichtung ist Philosophie, Denken, ernstes Problemeerwägen, das Gebiet 
der Mädchen das Einzelereignis im täglichen und im eigenen Leben; 
alles Originale, alles Eigene und Selbständige ist Sache männlicher 
Autoren, während Tradition und Anlehnung an Vorbilder fast nur in 
der Dichtung weiblicher Verfasser vorkommen. Bei der Betrachtung 
der Altersunterschiede findet sich: die Pubertät wirkt besonders 
beim Mädchen voraus und bringt bei den Geschlechtern alles Mystisch- 
Märchenhafte näher; dazu kommt der Anstieg der kritischen Satire; 
vor allem zeigt sich auch das Auftreten charakteristischer Züge nach 
der Pubertät. Das Mädchen ist in manchem dem Knaben um das zwölfte 
Jahr bereits überlegen, aber umgekehrt hört das Mädchen anscheinend 
auch früher auf. — Ein Schlufskapitel behandelt speziell das Thema 
Erotik: im Durchschnitt erwacht die Erotik um das zwölfte Jahr 
herum, verbirgt sich unter Religion, Natur oder ähnlicher Symbolik, 
kulminiert subjektiv zwischen 16 und 17 und wird zur objektiv be- 
herrschten Macht vom 18. Jahre ab. — Der zweite Teil des Buches ent- 
hält 502 Proben, deren Lektüre viel Anregendes und Interessantes bietet. 


Vom kritischen Standpunkte aus ist anzuerkennen, dafs G. das 
Material, das ihm vorlag, mit Fleifs und mit gutem Verständnis für das 
Wesen des jugendlichen literarischen Schaffens bearbeitet hat. Nach- 
dem G. sich nun einmal in diese bisher kaum behandelte, und über- 
haupt ziemlich schwer zu behandelnde Materie eingearbeitet hat, wäre 
es erfreulich, wenn er sich auch weiterhin ihrer annähme, um die 
mancherlei interessanten Probleme, die noch in der Jugenddichtung ent- 
halten sind, ihrer Lösung näher zu bringen. Für diesen Fall wäre ihm 
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allerdings zu raten, seinem eigenen literarischen Schaffen etwas mehr 
Sorgfalt zu widmen und seine erste Niederschrift einer Durchsicht zu 
unterziehen, um sie von stilistischen Fehlern und anderen „jugend- 
lichen“ Überflüssigkeiten zu befreien. Boszrr4e (Klein-Glienicke). 


A. Koch. Experimentelle Untersuchungen über die Abstraktionsfühigkelt 
von Schulkindern. Zeitschr. f. angew. Psychol. ?, 8. 332—391. 1913. 


Verf. hat für seine Versuche die bekannte Methode von GRÜNBAUM 
(„Über die Abstraktion der Gleichheit“) mit einigen unwesentlichen 
Änderungen benutzt: aus einer Mehrzahl von kurz dargebotenen Figuren 
in bestimmter Gruppierung sind die gleichen zu „abstrahieren“, neben- 
bei sind auch über die ungleichen Figuren Aussagen zu machen. Vpn. 
waren acht Jahrgänge von je neun Schülern einer Volksschule, drei 
gut, drei mittel. und drei schwachbegabte. Die.Resultate sind, soweit 
sie allgemein formuliert sind, eigentlich selbstverständlich: in der Haupt- 
sache Zunahme der Leistung von Klasse zu Klasse und von den 
schlechteren zu den besseren Schülern; die speziellen °,-Zahlen haben 
wegen der viel zu kleinen Anzahl von Vpn. nur recht geringen Wert. 
Bei der Frage nach der Ursache der Bevorzugung mancher „Gleichen“ 
vor anderen vergifst Verf. merkwürdigerweise die wechselnd grofse 
Verschiedenheit der Gleichen von den Ungleichen: je gröfser diese 
Verschiedenheit, desto leichter ist offenbar die Abstraktion. Für künftige 
derartige Experimente über „Abstraktion“ wird vor allem zu verlangen 
sein, dafs sie unsere Kenntnis vom Wesen der sprachlichen Abstraktion, 
der Bildung von Begriffen, resp. der Auffassung von Dingen und deren 
Eigenschaften, vermehren. BosertaG (Klein-Glienicke). 


E. ScurösLer. Die Entwicklung der Auffassungskategorien beim Schul- 
kinde. Arch. f. d. gesamte Psychol. 80, 8. 1—112. 1913. 


Verf. beschreibt die Aussageversuche, die er im Anschlufs an 
SrTEBNS Arbeit ,Die Aussage als geistige Leistung und als Verhórsprodukt" 
ausgeführt hat. Von Sterns Verfahren weicht er namentlich darin ab, 
dafs er 1. mehrere Aussageobjekte verwendet, und zwar Bilder wie 
auch dreidimensionale Darstellungen, und dafs er 2. auch „Beobachtungs- 
versuche“ macht, bei denen wührend der Beobachtung ausgesagt wird. 
Als Vpn. hatte Verf. je 9 Knaben und 9 Mädchen aus jeder der 8 Klassen 
einer Volksschule, die sich in drei Versuchsreihen teilten. Die Resul- 
tate bestätigen im grofsen und ganzen das, was STERN seinerzeit gefunden 
hat. Die „Auffassungskategorien“ entsprechen den Sternschen „Stadien“. 
Substanz, Aktion, Qualität usw. Den meisten seiner auf zwei Dezimalen 
ausgerechneten Zahlen legt Verf. zweifellos einen gröfseren Wert bei, 
als sie bei der relativ doch sehr geringen Zahl von Vpn. haben können. 

Boperrag (Klein Glienicke). 
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1. Max Levr-Sunr. Die jugendlichen Angeklagten und ihre sittliche Reife. 
Grenzboten 70 (49), S. 479—492. 1911. 

2. — Die Prüfung der sittlichen Reife jugendlicher Angeklagter und die 
Reformvorschlage zum § 56 des deutschen Strafgesetzbuches. Kriminal- 
psychologische Studie auf Grund von 120 Ausfrageversuchen. Mit 
2 Textabbildungen. Stuttgart, Enke. 1912, 41 S. gr. 8° M. 1,60. 

3. M. Scuarrer. Elemente zur moral-psychologischen Beurteilung Jugend- 
licher. Unter Zugrundelegung einer Prüfung von 1250 Gemeinde- 
und Fortbildungsschülern. (Sonderabdruck aus der Zeitschr. f. pädag. 
Psychol. u. exper. Pädag. 14. 1913.) Leipzig, Quelle u. Meyer. 22 8. 
gr. 8°. 

Die drei Arbeiten können zusammen besprochen werden, zumal 
die Experimente von SCHAEFER auf die Anregung Levy-Suuıs zurück- 
zuführen sind. In den Grenzboten tritt L. der Meinung weiter Kreise 
entgegen, dafs es sich bei jugendlichen Angeklagten meist um früh- 
verdorbene, besonders dreiste oder raffinierte Individuen handele, und 
hebt mit Recht hervor, dafs die tagtäglichen Aburteilungen Jugendlicher 
ein viel harmloseres Gesamtbild ergeben. Er legt seiner psychologischen 
Untersuchung das Diebstahlsdelikt mit seinen mannigfachen Motivations- 
möglichkeiten zugrunde. Aus den bei dem Jugendgericht des Amts- 
gerichts Berlin-Mitte vorliegenden Gutachtenmaterial über die individuelle 
psychologisch -psychiatrische Beobachtung der Angeklagten hat L. 100 
Protokolle entnommen und sie für seine Untersuchungen kritisch be- 
handelt. Aufserdem hat er selbst durch Ausfragen von Knaben ein 
Bild ihrer sittlichen, insbesondere auch ihrer religiösen Reife zu ge- 
winnen gesucht. — Die selbständige Schrift L.s bespricht einleitend die 
gegenwärtige Rechtslage und Praxis über die Aufhebung oder Beein- 
trächtigung der strafrechtlichen Verantwortlichkeit durch geistige Stö- 
rungen, geht dann auf die rechtsphilosophische und psychologische Be- 
gründung der relativen Strafmündigkeit kurz ein und bringt die den 
8 56 StGB betreffenden letzten Reformvorschläge (dieser Abschnitt ist 
bereits überholt. Ein zweiter Teil schildert Methode, Situation, 
Material und Ergebnis der Ausfrageversuche, wobei die Rolle der reli- 
giösen Autoritäten besonders eingehend dargestellt wird. Es galt ihm 
daher vor allem, gleichsam das theoretische Maximum die in jeder 
Altersklasse vorhandenen moralischen Vorstellungen zu ermitteln. Das 
Ergebnis ist, dafs in den unteren Altersklassen (etwa bis zum 14. Lebens- 
jahr) die allgemeinen theoretischen Voraussetzungen der strafrechtlichen 
Verantwortlichkeit noch nicht gegeben seien. — Auch Scmarrer stellt 
auf Grund seiner Versuche fest, dafs normale Jugendliche bis zum Ende 
des 14. Jahres, und dafs alle Schwachsinnigen Egoisten sind und erst 
nach dem 14. Lebensjahr sozialethische Altruisten werden. 

J. K. J. FriepeicH (Cöln a. Rh.). 
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Akademische Preisaufgabe für 1917 aus dem Gebiete der Philosophie. 


Die Akademie stellt für das Jahr 1917 folgende Preisaufgabe: „Der 
Anteil der Erfahrung an den menschlichen Sinneswahrnehmungen soll 
systematisch untersucht und dargestellt werden. Es kommt nicht darauf 
an, dafs die Menge der in der physiologischen und psychologischen 
Literatur angehäuften Einzeltatsachen gesammelt, sondern darauf, dafs 
die verschiedenen Formen der sinnlichen Erfahrung so scharf als móg- 
lich nach Art und Grenzen ihrer Wirksamkeit bestimmt und die ge- 
meinsamen Faktoren und Gesetzlichkeiten in den verschiedenen Sinnes- 
gebieten aufgezeigt werden. Genaue Nachprüfung der verwerteten Be- 
obachtungen ist erforderlich, gröfsere selbständige Experimentalunter- 
suchungen über entscheidende Punkte sind erwünscht.“ 

Der ausgesetzte Preis beträgt fünftsausend Mark. 

Die Bewerbungsschriften können in deutscher, lateinischer, franzö- 
sischer, englischer oder italienischer Sprache abgefalst sein. Schriften, 
die in störender Weise unleserlich geschrieben sind, können durch Be- 
schlufs der zuständigen Klasse von der Bewerbung ausgeschlossen 
werden. 

Jede Bewerbungsschrift ist mit einem Spruchwort zu bezeichnen, 
und dieses auf einem beizufügenden versiegelten, innerlich den Namen 
und die Adresse des Verfassers angebenden Zettel äufserlich zu wieder- 
holen. Schriften, welche den Namen des Verfassers nennen oder deut- 
lich ergeben, werden von der Bewerbung ausgeschlossen. Zurückziehung 
einer eingelieferten Preisschrift ist nicht gestattet. 

Die Bewerbungsschriften sind bis zum 31. Dezember 1916 im 
Bureau der Akademie, Berlin NW 7, Unter den Linden 38, einzuliefern. 
Die Verkündigung des Urteils erfolgt in der Lermniz-Sitzung des 
Jahres 1917. 

Sämtliche bei der Akademie zum Behuf der Preisbewerbung ein- 
gegangenen Arbeiten nebst den dazu gehörigen Zetteln werden ein Jahr 
lang von dem Tage der Urteilsverkündigung ab von der Akademie für 
die Verfasser aufbewahrt. Nach Ablauf der bezeichneten Frist steht 
es der Akademie frei, die nicht abgeforderten Schriften und Zettel zu 
vernichten. 
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(Aus dem Psychologischen Institut der Universitat Berlin.) 


Versuche über den dichotischen Zusammenklang 
wenig verschiedener Töne. 


Von 
Dr. STEFAN BALEY. 


§ 1. Vorbemerkungen. 


Dafs die Unterschiedsempfindlichkeit nicht nur gegenüber 
aufeinanderfolgenden, sondern auch, wenngleich schwerer, 
gegenüber gleichzeitigen Tönen bestimmt werden kann und 
dafs die Schwelle hier ganz bedeutend gröfser ist als im ersten 
Falle, hat bereits 1890 Stumpr gegen Wunpr hervorgehoben. ! 
Systematische Versuchsreihen darüber haben dann K.L. ScHar- 
FER und A. GUTTMAnN veröffentlicht.” Sie bestimmten die 
Schwelle für einige geübte Beobachter in der Region von 90 
bis 1200 Schwingungen. Die zu unterscheidenden Tóne wurden 
dabei monotisch gehört, und zwar so, dals das geprüfte Ohr 
von beiden Tönen möglichst gleich stark affiziert wurde. 

Man kann aber das gleichzeitige Wahrnehmen beider Töne 
auch in der Weise zustande bringen, dafs man sie an zwei 
Ohren verteilt. Da hierbei die Schwebungen viel weniger 
stören und Kombinationstöne nur unter ganz besonderen Be- 
dingungen auftreten, kann man leichter zu sicheren Ergeb- 
nissen zu kommen hoffen. Daher hat Stumpr zu seinen vor- 
läufigen Beobachtungen hauptsächlich gerade dieses „dicho- 


1 Tonpsychologie II, 319 ff. 
2 Uber die Unterschiedsempfindlichkeit für gleichzeitige Töne. 
Zeitschr. f. Psychol. 32, 8. 87 ff. (1908). 
Zeitschrift für Psychologie 70. 21 
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tische“ t Hören gewählt. Er fand mit verteilten Stimmgabeln, 
dafs unterhalb der grofsen Oktave Terzen (mit 11 Schwingungen 
Differenz) nicht auseinander gehalten werden konnten. In der 
grolsen Oktave betrug die Schwelle etwa 8 Schwingungen, bei 
c! gleichfalls 8 Schwingungen, in der Gegend von c? lag sie 
zwischen 12 und 20 Schwingungen, und schliefslich in der drei- 
gestrichenen Oktave durchschnittlich bei 100 Schwingungen. 
Selbstverständlich brauchen die für das dichotische Hören 
erhaltenen Werte nicht mit denen bei monotischem zusammen- 
zufallen. 


Stumpr unterscheidet aber eine „Empfindungsschwelle“ 
und eine „Wahrnehmungsschwelle“. Bei der ersten haben 
wir nur eine einzige Empfindung, bei der zweiten bleiben die 
Töne als verschiedene Empfindungen nebeneinander bestehen, 
können aber wegen zu geringer Differenz nicht voneinander 
unterschieden werden. Die dichotische Schwelle bei verteilten 
Gabeln hält er nur für eine Wahrnehmungs- bzw. Unter- 
scheidungsschwelle, die monotische dagegen für eine Emp- 
findungs- bzw. Unterschiedsschwelle. Der Grund liegt für Srumpr 
darin, dafs es im ersten Fall ungeachtet der scheinbaren Einheit 
des resultierenden Tones dem Beobachter schwer fällt, dessen 
Höhenverhältnis zu den beiden Primartönen anzugeben. Das 
Urteil darüber ist schwankend und subjektiv unsicher. Einmal 
scheint der resultierende Ton in der Mitte zu liegen, ein andermal 
wiederum mit dem tieferen Primärtone zusammenzufallen oder 
sogar tiefer als beide zu sein. Dieser Umstand lälst die Ver- 
mutung aufkommen, dafs die Einheit des resultierenden Tones 
eine unechte, nur scheinbare ist. ? 


Auf die Ausführungen Stumprs nimmt vielfach Bezug die 
Arbeit von Menatr über das binaurale Hören®, die aber zu 


1 Den Ausdruck „dichotisch“ hat SruwPr spüter (Zeitschr. f. Psychol. 
89, 1905, S. 276) vorgeschlagen. Der gewöhnliche Ausdruck „diotisch“ 
soll die Fälle bezeichnen, wo jedes Ohr die nämlichen, der Höhe nach 
gleichen, Töne empfängt; wobei es sich natürlich auch um einen ein- 
zigen Ton handeln kann. „Dichotisch“ dagegen die Fälle, wo jedes Ohr 
einen anderen, der Höhe nach verschiedenen, Ton empfängt. 

* Tonps. II, 325f. 

* Gmo Metam, Uber binaurales Hören. Wundts Philos. Studien 
17, 431 ff. (1901). 
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anderen Resultaten kommt. MELATI experimentierte ebenso 
wie Stumpr mit Stimmgabeln. Diese befanden sich bei seiner 
Versuchsanordnung in zwei getrennten Räumen und wurden 
elektrisch zum Schwingen gebracht; ihre Töne wurden dann 
durch Schläuche den Ohren zugeführt. Durch diese Einrich- 
tung wollte er die Überleitung der Töne von einem Ohre zum 
anderen durch die Luft oder durch die ,üuísere Knochen- 
leitung" ausschliefsen (S. 448). Die Tóne, mit denen operiert 
wurde, waren im allgemeinen sehr leise. 


Das Ergebnis der Beobachtungen über die gegenseitige 
qualitative Beeinflussung dichotisch wahrgenommener Töne 
formuliert MELATI folgendermalsen: „Das wichtigste und 
charakteristischste Merkmal des Gesamteindrucks liegt darin, 
dafs die Töne beim binauralen Hören auch bei sehr geringen 
Intervallen, selbst wenn sie beinahe unisono erklingen, getrennt 
erscheinen, wie im monotischen Hóren.^! Und weiter sagt er: 
„Die Beobachter nahmen die mit einem einzigen Ohre gehörten 
Intervalle wie eine wirkliche Einheit wahr, und es war eine 
Arbeit von willkürlicher Analyse nötig, um den einen Ton 
von dem anderen zu unterscheiden ; binaural dagegen erschienen 
die Töne für sich selbst, d.h. einer unabhängig vom anderen, 
und die Schwebungen erscheinen gewissermalsen aulserhalb 
der Töne selbst, lokalisiert an verschiedenen Orten.“ ? 


Die Behauptung MeELatis geht also, soweit ich sie ver- 
stehe, dahin, dafs es eigentlich keine dichotische Schwelle 
gibt, oder dafs sie äufserst gering ist, kleiner als die monotische; 
so muls es ja sein, wenn wirklich, wie MeLATı behauptet, 
zwei „beinahe unisono“ erklingende Töne dichotisch getrennt 


l a. a. O. S. 449. Der Sinn dieser, mir nicht ganz klar erscheinen- 
den Behauptung wird wohl der folgende sein: die Töne erscheinen beim 
dichotischen Hören so getrennt, wie sie monotisch beim sukzessiven 
Hören erscheinen. 

* S. 454. Meuarı berichtet daselbst weiter, dafs, um „eine deutliche 
Vorstellung der zwei Töne“ bei kleinen Höhendifferenzen zu erhalten, 
die Aufmerksamkeit nicht auf diese Töne selbst, sondern auf die 
Schwebungen gerichtet werden mufste, und dals, wenn man ausschliefs- 
lich auf die Töne selbst achtete, diese nicht gleichzeitig wahrnehmbar 
waren, sondern beständig alternierten. Es ist sehr schwer, aus diesen 


Beschreibungen ein klares Bild der Beobachtungen zu erhalten. 
21* 
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wahrgenommen werden. Dies wäre ein Ergebnis, welches mit 
Stumprschen Beobachtungen im vollen Widerspruch steht. 

Einen weiteren Beitrag liefern die Beobachtungen, die 
Stumpr 1889 in einem Falle des pathologischen „Doppelt- 
hörens“ an sich selbst anstellte und 1899 veröffentlichte.’ Das 
linke Ohr war nach einer Parazentese des Trommelfells 
mehrere Tage lang in der Region zwischen c und c* ver- 
stimmt. Die Verstimmung erreichte in der Zone e!—c? */, Ton. 
Eine a!-Gabel klang links gut °/, Ton tiefer, bei einem a'-Stimm- 
pfeifchen hörte er links ein fast reines g' mitklingen. Er 
beobachtete nun, dafs eine auf den Scheitel gesetzte Stimm- 
gabel einen zwischen dem normalen und dem Pseudoton 
liegenden, doch mehr nach dem letzteren hin verstimmten 
und mehr links lokalisierten Ton ergab. Weiter rechts auf- 
gesetzt, spaltete sich der Ton in die beiden Primärtöne Auf 
dem rechten Tragus wurde nur der Normalton gehört, nahe 
am linken Ohre nur der Pseudoton, usf. Schwebungen waren 
nicht vorhanden, wohl aber in den Füllen der Tonspaltung 
eine abscheuliche Dissonanz. 

Hier entstand also tatsächlich bei annähernd gleicher Inten- 
sität der Erregung beider Ohren ein Mittelton, der bei Auf- 
setzung der Gabel an bestimmten Stellen des Schädels auch 
nicht einmal eine Beimischung von Unreinheit zeigte. Dafs 
er in der Tonreihe zwischen beiden Primürtónen lag, liefs sich 
durch Vergleichung mit dem Ton, den die Gabel vor jedem 
Ohre gab, feststellen. 

Der Ausdruck „Mittelton“, der an die von STUMPF früher 
untersuchte Bildung eines monotischen Zwischentons erinnert, 
deutet darauf hin, daís er in diesem Falle nicht blofs den 
Mangel einer Unterscheidung, sondern eine wirkliche physio- 
logische Resultantenbildung annimmt, was auch durch eine 
mündliche Äufserung bestätigt wird. ? 

Endlich haben v. LiEsBermann und R£v£sz in den „Nach- 
richten der Göttinger Gesellschaft der Wissenschaften“ (Mathe- 
matisch-physikalische Klasse) 1912 eine vorläufige Mitteilung 


ı Zeitschr. f. Psychol. 21, 117 ff. 
* Vgl. ferner den Bericht über den 6. Kongrefs d. Ges. f. exper 
Psychologie S. 826. 
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„Über binaurale Tonmischung“ veröffentlicht, auf welche 
auch in der Abhandlung derselben Autoren „Experimen- 
tello Beiträge zur Orthosymphonie und zum Falschhören“ ! 
und in dem Buche von Révész „Zur Grundlegung der Ton- 
psychologie“ 1913, S. 63 ff. Bezug genommen wird. Ganz kürzlich 
ist auch der ausführliche Bericht erschienen.? Die Unter- 
suchung bezieht sich gleichfalls auf einen Fall einer patho- 
logischen Verstimmung. Bei v. LIEBERMANN sind beide Ohren 
verstimmt, aber in ungleichem Malse, so dals eine Tonquelle 
rechts und links ungleich gehört wird. Die Verfasser sprechen 
hierbei allerdings nicht von ungleicher Höhe, sondern von 
ungleicher Qualität, während die Höhe unverändert und normal 
geblieben sei. Sachlich liegt aber der Fall im wesentlichen 
ebenso wie bei Srumpr. Denn auch v. LIEBERMAnN beobachtete an 
sich, wenn ein gemeinschaftlicher Ton beiden Ohren zugeführt 
wurde (was hier nicht durch Aufsetzen einer Gabel auf den 
Schädel, sondern durch Zuführen von aufísen geschah), die 
Bildung eines Mitteltones, und zwar entsprach seine „Qualität“ 
bei gleicher Stärke der Primärtöne, d. h. des rechten und 
linken Pseudotones, der arithmetischen Mitte der beiden 
Schwingungszahlen. War ein Ton stärker, so näherte sich 
der Mittelton diesem stärkeren Ton. Die Verfasser bezeichnen 
dies als eine binaurale Mischung der Tonqualitäten, die sie mit 
der Farbenmischung in Parallele setzen. | 
Gerade mit Rücksicht auf diese pathologischen Beob- 
achtungen wurde ich von Herrn Geheimrat Stumpr veranlafst, 
aufs neue die Unterschiedsschwelle für gleichzeitige, an beide 
Ohren verteilte Töne im normalen Zustande, und zwar für die 
mittlere Tonregion, die Gegend von c?, unter Anwendung 
möglichst exakter Versuchseinrichtungen zu prüfen. Ich habe 
mich auf diese Tonhöhe beschränkt, weil es für den vor- 
liegenden Zweck nicht darauf ankam, etwa das WeBERsche 
Gesetz oder überhaupt das Verhalten der Unterschiedsschwelle 
in verschiedenen Tonregionen bei dichotischem Hören nach- 
zuprüfen, sondern nur das Verhalten verschiedener, normal 


| Zeitschr. f. Psychol. 68, 8. 304 (1913). 

2 Ebenda 69, 8. 234 (1914). Die vorliegende Abhandlung ist vor dem 
Erscheinen dieser ausführlichen Darstellung eingereicht, doch ist keine 
Veranlassung, etwas hinzuzufügen oder zu ändern. 
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hörender Personen in Hinsicht der dichotischen Unter- 
scheidung der Töne in dieser mittleren Gegend festzustellen 
und mit den vorher erwähnten Ergebnissen zu vergleichen. 


82. Versuche. 


Als Tonquellen wurden bei den Versuchen die Flaschen- 
orgel des Berliner Instituts und der Tonvariator benutzt. Die 
beiden Instrumente befanden sich in zwei verschiedenen 
Zimmern und ihre Töne wurden durch getrennte Röhren in 
ein drittes Zimmer herübergeführt, wo die Beobachtungen ge- 
macht wurden. Der eine Ton, und zwar derjenige der 
Flaschenorgel, wurde konstant gehalten; seine Höhe betrug 
ungefähr 500 Schwingungen pro Sekunde; bei dem anderen, 
welcher vom Tonvariator kam, wurde die Höhe entsprechend 
geändert. Die Intensität beider Töne war nach ihrem Durch- 
gang durch die Röhren so gering, und ihre Zuleitung so ein- 
gerichtet, dafs ein Herüberwandern des Tones von Ohr zu 
Ohr durch die Luft um den Kopf herum nicht in Betracht 
kam. Der Beobachter überzeugte sich immer davon in der 
Weise, dafs beim Zudrücken eines Ohres die aus den offen 
gelassenen Leitungen kommenden Töne keine merklichen 
Schwebungen ergaben. Dennoch war die von mir gebrauchte 
Intensität der Töne wahrscheinlich gröfser als diejenige, mit 
welcher MELaTI operierte. Meine Versuchsanordnung war im 
allgemeinen ungeeignet dazu, Beobachtungen an aulserordent- 
lich schwachen bis an die Intensitätsschwelle heruntergehenden 
Tönen anzustellen. Die Töne der Orgel und des Tonvariators 
sind zwar arm an Obertónen, aber nicht ganz frei von einem 
schwachen Geräusch, das bei minimalen Intensitäten der Töne 
störend wirkt. Es war aber meine Absicht nie, die Verhält- 
nisse bei minimalen Intensitäten zu studieren, sondern eben 
bei solchen, die hoch genug über der Schwelle lagen, um alle 
den äulserst schwachen Tönen anhaftenden Täuschungsmög- 
lichkeiten anzuschliefsen. Wir wollen damit keineswegs be- 
haupten, dafs die mit minimalen Intensitäten angestellten Ver- 
suche ohne Wert wären, wir bestreiten aber, dafs man mit 
ihnen operieren muls, um die dichotische Schwelle richtig zu 
bestimmen. 
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Dem Vorwurf gegenüber, dafs bei etwas lauteren Tönen 
ihre Herüberleitung durch die Kopfknochen begünstigt 
werde, und dals infolgedessen das dichotische Hören sich 
in ein diotisches verwandle, ist folgendes zu konstatieren: 
1. Zahlreiche Versuche über dichotische Schwebungen be- 
weisen, dafs ein vollständiger Ausschlufs der Überleitung der 
Schallenergie auf dem Wege der Knochenleitung von Ohr zu 
Ohr bei Schwebungen von geringer Frequenz auch durch An- 
wendung minimaler Intensitäten nicht zu erreichen ist.! Man 
kann also beim dichotischen Hören auch sehr leiser Töne bei 
geringer Schwebungsfrequenz nur von dem Übergewicht je 
eines Tones auf jedem Ohr, und nicht von ihrer absoluten 
Trennung sprechen. 2. Die spezifischen Merkmale des dicho- 
tischen Hörens, und zwar das Ausbleiben von Kombinations- 
tönen (abgesehen von gewissen Ausnahmefällen) und das 
rasche Verschwinden der Schwebungen bei Vergrófserung der 
Höhendifferenz, treten auch da deutlich zutage, wo nicht nur 
die Überleitung durch die Kopfknochen sondern auch das 
Herumgehen der Töne von Ohr zu Ohr durch die Luft statt- _ 
findet. Man kann sich davon leicht überzeugen, wenn man 
zum Experimente zwei grófsere Stimmgabeln mit Resonanz- 
küsten nimmt, die man nach mälsig starkem Anschlag an 
beide Ohren hinhält. Es treffen auch unter solchen Be- 
dingungen beide erwähnten Merkmale zu, obwohl da von 
einer vollständigen Trennung der Töne nicht die Rede sein 
kann. Was aber auch bei dieser Anordnung vorhanden ist 
und das charakteristische Verhalten der Töne bedingt, das 
ist das Überwiegen je eines Tones an jedem Ohr. 


Wir haben also, gleichviel ob wir sehr schwache oder 
etwas stärkere Töne zu dichotischen Untersuchungen nehmen, 
immer nur mit dem Überwiegen einer Art von Schallenergie 
zum entsprechenden Ohre zu tun, und eben diese Prävalenz 
bildet den wirklichen Grund der beim dichotischen Hören 
auftretenden Erscheinungen. Es bleibt aber eine offene Frage, 
ob diese Prävalenz vollkommener mit grölseren oder mit ge- 
ringeren Intensitäten der Töne zu erzielen ist. Werden also 


! Vgl. Rosroskr, Über binaurale Schwebungen. Wundts Phil. Stud. 
19, 572. 
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gewisse spezifische Erscheinungen des dichotischen Hörens 
auch bei gröfserer Intensität der Töne erhalten, so ist es ohne 
nähere Angabe der Gründe nicht statthaft, die unter diesen 
Bedingungen bestehende Unterschiedsschwelle nicht als dicho- 
tische, sondern als monotische zu bezeichnen. 

Der Verlauf des einzelnen Versuches gestaltete sich 
folgendermaísen: Zuerst wurde durch sukzessives Vergleichen 
die Stärke beider Töne bei gleicher Höhe reguliert. Dann 
wurde eine gewisse Hóhendifferenz eingestellt. Nun brachte 
auf ein gegebenes Zeichen der Beobachter beide an ihren 
Enden mit Oliven versehenen Schläuche gleichzeitig an die 
Ohren heran, so, dafs die Mündungen der Oliven an den 
unteren Rándern der Gehóreingünge zu liegen kamen, ohne 
aber fest anzuliegen oder ganz hineingeschoben zu werden. 
Jetzt richtete der Beobachter seine Aufmerksamkeit darauf, 
ob im Gesamteindruck zwei Töne auseinander gehalten werden 
konnten, oder ob nur ein Ton hörbar war. Wurde nur ein Ton 
gehört, so versuchte er dann noch durch Vergleich mit den 
Primärtönen seine Höhe zu bestimmen. Die einzelnen, von 
Versuch zu Versuch varüerenden Differenzen wurden zur Be- 
urteilung in einer Ordnung dargeboten, die vom Beobachter 
nicht erraten werden konnte. Es war ihm aber immer mög- 
lich, nach dem Tempo der auch dichotisch auftretenden leisen 
Schwebungen sich über die Grölse der Differenz bis zu einem 
gewissen Grade zu orientieren. Insofern war ein unwissent- 
liches Verfahren hier nicht vollkommen zu erreichen. 

Als Beobachter fungierten vier musikalische Personen. 
Aufserdem wurden, obwohl weniger systematisch, einige unmusi- 
kalische zu den Versuchen herangezogen. In der Anzahl der 
Musikalischen bin auch ich mitbegriffen, da ich mich an den 
Versuchen auch als Beobachter beteiligte. Die Namen der 
drei anderen Personen sind: A. SoLtys, stud. mus., N. CzaJ- 
KOWSKYJ, Dr. phil. und W. Prezynskı, stud. phil. 


§ 3. Ergebnisse. 


Als erstes Ergebnis der Versuche mufs festgestellt werden, 
dafs bei allen zu den Versuchen herangezogenen Personen das 
Bestehen einer Schwelle konstatiert werden konnte. Innerhalb 
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gewisser Grenzen erschien der Eindruck einheitlich trotz der 
objektiven Ungleichheit der Töne. Bis zur Differenz von 
6—7 Schwingungen pro Sekunde behielt er diesen Charakter 
bei allen Beobachtern. Erst darüber hinaus begann die Zwei- 
heit sich geltend zu machen. Das Verspüren der Zweiheit 
mufste aber dabei nicht gleichbedeutend sein mit einem deut- 
lichen Wahrnehmen zweier Töne, sondern es bildete sich ein 
Übergangsstadium, welches in drei verschiedenen Formen auf- 
trat: 1. Der Gesamteindruck wurde unrein, ohne dals zwei 
Töne gehört wurden. 2. Ohne eigentlich unrein zu sein, er- 
wies sich der Eindruck als zwiespältig dadurch, dals er sozu- 
sagen plastisch war und nach der Willkür des Beobachters 
einmal höher, einmal tiefer erschien; in der Weise konnten 
beide Töne, wenn nicht gleichzeitig, so doch sukzessive aus 
dem Gesamteindruck herausgehört werden. 3. Während eines 
Zeitabschnittes nach dem Anlegen der Oliven an die Ohren 
wurden zwei Töne gehört, die aber bald in eine Einheit zu- 
sammenflossen. Die Länge dieses Zeitabschnittes hing von 
der Gröfse der Höhendifferenz der Töne ab; sie nahm zu, 
wenn die Differenz wuchs. Die so zusammengeflossenen Töne 
konnte man oft dadurch wiederum zur Trennung bringen, 
dafs man die Schläuche miteinander vertauschte, so also, dafs 
der zuerst rechts zugeführte Ton nun das linke Ohr affizierte, 
und der früher von links kommende das rechte. 


Die Stadien der Unreinheit ohne Wahrnehmung der Zwei- 
heit und der undeutlichen Zweiheit treten auch bei der mo- 
notischen Schwelle auf. Dagegen scheinen die erwähnte 
Plastizität des Eindrucks und das Verschmelzen nach einem 
kurzen Zeitabschnitte Phänomene zu bilden, die nur der 
dichotischen Schwelle vorbehalten sind. Liegen also bei der 
dichotischen Schwelle die Verhältnisse insofern einfacher, als 
hier die Schwebungen weniger störend sind, so wird dagegen 
durch die erwähnten Phänomene die Sachlage bei dem dicho- 
tischen Hören wiederum komplizierter. 


Jenseits dieses Übergangsstadiums kam schliefslich der 
Bereich der deutlichen, simultan wahrnehmbaren Zweiheit; 
aber auch in diesem Bereich schienen sich noch Stufen unter- 
scheiden zu lassen, indem die zwei Töne als irgendwie zu 
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einem Ganzen zusammenhängend, oder als voneinander ge- 
trennt aufgefalst wurden. 

Das oben erwähnte Übergangsstadium war nicht immer 
deutlich ausgeprägt, indem manche Personen die Tendenz 
aufwiesen, vorwiegend entweder die deutliche Einheit oder 
die deutliche Zweiheit zu konstatieren. So war es namentlich 
bei Soutys. Bei Czaskowskr) dagegen war die unter 3. an- 
gegebene Form des Übergangsstadiums sehr oft vorhanden 
und zog sich durch ein relativ groíses Intervall hin. Auch bei 
dem unmusikalischen, aber in psychologischen Beobachtungen 
sehr geübtem Dr. v. ArLEscH war die Sphäre, innerhalb 
welcher er an dem Eindruck merkte, daís dieser nicht einheit- 
lich war, ohne doch in ihm zwei Tóne deutlich unterscheiden 
zu kónnen, weit ausgedehnt. 

Aus dem Gesagten geht hervor, dafs, obwohl die Schwelle 
unbestreitbar vorhanden ist, ihre Bestimmung eigentümlichen 
Schwierigkeiten begegnet. Da das Stadium der deutlichen 
Einheit in dasjenige der deutlichen Zweiheit oft kontinuierlich 
durch mehrere Stufen hindurchgeht, so scheint das Setzen 
einer Grenze nicht frei von einer Willkür zu sein. Am 
richtigsten wäre es, jede Stufe für sich zu prüfen und so die 
totale Höhenschwelle in eine Anzahl von Partialschwellen zu 
zerlegen. Freilich waren meine Versuche nicht geeignet, den 
Umfang jeder einzelnen dieser Stufen bei allen Beobachtern 
genau festzustellen. Ich arbeitete mit der Konstanzmethode, 
und da es dem Ziel der Versuche entsprach, sich über den 
Verlauf der totalen Schwelle zu orientieren, so mulsten die 
dargebotenen Reize über ein ziemlich ausgedehntes Intervall 
verteilt werden. Dies wiederum zwang mich, die Reizabstände 
nicht zu klein zu machen, da es sonst unmöglich wäre, 
während eines Versuchstages das ganze Gebiet durchzuprüfen. 
Dabei handelte es sich nicht blofs um die Zeit, welche die 
umständliche Einstellung der darzubietenden Höhendifferenz 
am Tonvariator in Anspruch nahm, sondern vor allem darum, 
die Ermüdung zu vermeiden, die sich bei diesen Versuchen 
leicht bemerkbar machte. Zur genauen Abgrenzung aller 
Stufen würde es nótig sein, die Reizabstünde viel kleiner zu 
machen, wozu aber erforderlich wäre, jeder Stufe eine be- 
sondere Versuchsserie zu widmen. Meine Versuche begnügen 
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sich damit, die Arten dieser Übergangsstufen aufzuweisen und 
die dadurch ermöglichte beträchtliche Ausdehnung der Schwelle 
zu konstatieren, ohne den Umfang jedes einzelnen Übergangs- 
stadiums genau feststellen zu wollen. 

Folgende Tabelle gibt eine Übersicht über die Verteilung 
der Einheits- und Zweiheitsurteile bei den Beobachtern S., P. 
und B.; die angegebenen Zahlen beziehen sich nur auf die 
Fälle, wo noch reine Einheit, bzw. zwei Töne deutlich wahr- 
genommen wurden. Die Gesamtzahl der Fälle betrug für 
jede dargebotene Differenz 12. 


Tabelle der Urteile für die Beobachter S., P. und B. 


| Differenz | | 
| in Schw. | * | 9 ajea 12 | 4 | 16 | 18 | 20 





: s.s Í 2Tone | o| O| 1 | 5 snnm mu Ir 12 12 
en 1 Ton 12|129 | 7| 4/0 0| 0 a 0 
Beob. P. { 2 Töne 0!0!0),0I0 d» 10 | 10 | 12 
ms i Ton |12|12 12|10]6 | 0| 2| 0, 0| O 

f| 276 | 0| 0/ 0| 0|0/ 8| 6| 8[12 12 
— 4 3 olololo 
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Wie aus der Tabelle zu ersehen ist, war die Differenz, 
bei der schon zwei Tóne deutlich gehórt wurden, durchschnitt- 
lich am geringsten bei SoLTxs; bei 10 Schwingungen Diffe- 
renz gibt er in mehr als 50°% Fällen ein Zweiheitsurteil, 
während bei 8 Schwingungen Differenz diese Prozentzahl noch 
nicht erreicht ist. Die Schwelle liegt also zwischen 8 und 10 
Schwingungen pro Sekunde. Bei zwei anderen Beobachtern 
liegt die Schwelle etwas höher, wobei ihre Lage für beide 
Personen ziemlich übereinstimmt; sie ist zwischen den Grenzen 
12—14 Schwingungen pro Sekunde eingeschlossen. Man sieht 
auch, daís bei diesen Beobachtern im Vergleich mit SorTYs 
das Gebiet grölser ist, wo häufig die Urteile auftreten, die 
weder eine deutliche Einheit noch deutlich zwei Töne angeben. 
Das Gebiet, innerhalb dessen die Urteile dieser Kategorie zum 
Vorschein kommen, umfalst ungefähr 8 Schwingungen. 

Etwas paradox verhielt sich die Sache mit UZAJKOWSKYJ. 
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Während bei S. P. und B. mit Fortschritt der Versuche eine 
Verkleinerung der Schwelle aufzutreten schien, zeigte sich bei 
ihm im Laufe der Versuche eine Vergrölserung. Während 
er bei den Vorversuchen und am Anfang der eigentlichen 
Versuchsreihe bei 15 Schwingungen Differenz meistens zwei 
Töne hörte, berichtete er später bei dieser und bei noch 
höheren Differenzen, dafs es ihm nur im ersten Moment ge- 
linge zwei Töne zu unterscheiden, dafs diese aber bald 
zusammenfliefsen; erst bei 25—30 Schwingungen Differenz 
tritt die Zweiheit deutlich auf die Dauer auf. Es ist nicht 
anzunehmen dals die sinnliche Erscheinung bei der gleichen 
Schwingungsdifferenz sich veränderte, weder in unserem, 
noch in seinem Falle Aber während bei uns einfach 
die Übung das Urteil verfeinerte, scheint bei ihm der 
Maísstab für das, was man noch einen und was man schon 
zwei Tóne zu nennen habe, sich verschoben zu haben, und 
zwar im Sinne einer strengeren Anforderung an den Begriff 
der Tonzweiheit. Dafs dieser musikalische Beobachter (er hat 
vielfách Chöre dirigiert) für sukzessive Töne eine normale 
Unterschiedsempfindlichkeit besitzt, haben besondere Versuche 
dargetan. 

Was nun den Ton anbetrifft, der bei unterschwelligen 
Differenzen der Primärtöne aus ihnen resultiert, so ist die Tat- 
sache vielleicht nicht uninteressant, dafs er, wie wir schon 
erwähnten, oft erst nach einer Weile einsetzt, während zu- 
nächst eine Zweiheit bemerkbar ist. Dieser Vorgang scheint 
etwas Analoges mit dem zu haben, was man oft beim stereo- 
skopischen Betrachten der Bilder erlebt: auch da spürt man 
zuerst eine Zweiheit der Eindrücke, bis es den Augen gelingt, 
die getrennten Bilder zu vereinigen. Das dichotische Hören 
scheint für die Ohren etwas Ungewöhnliches zu sein, woran 
sie sich erst anpassen müssen. Eben aus dem Grunde wäre 
es unrichtig, im Erlebnis des ersten Momentes alle charak- 
teristischen Merkmale des dichotischen Hörens finden zu wollen, 
und danach etwa die dichotische Unterscheidungsfähigkeit zu 
bestimmen. 

Ein weiteres Analogon zu binokularen Erscheinungen be- 
stand bei unseren Beobachtungen in dem für eine Form des 
Übergangsstadiums charakteristischen Alternieren der Empfin- 
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dungen; nur war hier der Wechsel niemals so zwangsmälsig 
und so rasch, wie er oft beim binokularen Wettstreit und 
zuweilen auch bei den Inversionsfiguren eintritt. Hauptsächlich 
schien die willkürliche Aufmerksamkeit mafsgebend. 

Die Urteile, die über die Hóhe des resultierenden 
Tones abgegeben wurden, waren zu schwankend, als daís 
sie sich zu einem eindeutigen Ergebnis zusammenfassen liefsen. 
Ich erwühne nur, daís dieser Ton in der Regel als zwischen 
den Primärtönen liegend geschätzt wurde. Bei kleinen Diffe- 
renzen erschien er zuweilen tiefer als beide Primärtöne. In 
vielen Fällen lag er dem tieferen näher, obwohl über ihm. 
Bei gröfseren Differenzen kamen auch Urteile vor, die den 
resultierenden Ton als dem höheren näher liegend schätzten. 
Bei Sortys, der ein guter und zuverlässiger Beobachter ist, 
kamen vereinzelt auch Fälle vor, wo er ihn höher als beide 
taxierte. 


8 4. Bemerkungen zu den Resultaten. 


Das Ergebnis der beschriebenen Versuche in bezug auf die 
Höhe der dichotischen Schwelle stimmt mit den Angaben 
Stumprs, die er mit Stimmgabeln an sich selbst gewonnen 
hatte (,zwischen 12 und 20 Schwingungen Differenz^), im allge- 
meinen überein. Eine genauere Vergleichung ist deshalb un- 
möglich, weil Stumpr die bei unseren Beobachtungen unter. 
schiedenen Stufen des Urteils nicht gesondert behandelt. 

Dagegen stehen meine Resultate mit den Ergebnissen 
Merartis in Widerspruch. Woran dies liegt, kann ich nicht 
mit Sicherheit erkennen. Ein Umstand, der vielleicht die 
Diskrepanz erklären könnte, kommt später (S. 345) zur Be- 
sprechung. 

Die Vergleichung mit den oben erwähnten pathologischen 
Fällen ergibt, dafs die in diesen Fällen gefundenen Grenzen, 
innerhalb deren zwei verschiedene Töne noch einen Mittelton 
ergeben, im normalen Zustande durchschnittlich etwas engere 
sind als im pathologischen — bei v. LiEBEBMAnN und Révész 
konnte die Differenz etwa bis zu 20 Schwingungen gehen, bei 
Stumpr im pathologischen Fall etwa bis 40. Doch scheint mir 
kein Grund vorzuliegen, hier einen von den bisher beobach- 
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teten Erscheinungen wesentlich verschiedenen Vorgang anzu- 
nehmen. 

In bezug auf die von Stumrr aufgeworfene Frage, ob 
beim normalen dichotischen Hören eine wirkliche Zwischen- 
tonbildung wie beim monotischen Hören oder nur ein Ver- 
sagen der Unterscheidungsfähigkeit stattfinde, möchten wir 
uns der Entscheidung enthalten. Doch läfst sich soviel sagen, 
dafs die Schwierigkeit, die Höhe des Mitteltones gegenüber 
den Primärtönen genauer zu bestimmen, welche Stumpr als 
Grund für die letztere Annahme geltend macht, sich auch hier 
gefunden hat. Andererseits wäre eine wirkliche Zwischenton- 
bildung beim dichotischen Hören nicht etwa rein physiologisch 
ausgeschlossen. Man könnte sich hierüber folgende Vor- 
stellungen machen: 

Mit HeLmmoLTZ und Stumrr nehmen wir an, dafs der in 
die Schnecke eindringende physikalische Ton nicht nur die 
ihm genau entsprechenden Fasern reizt, sondern auch in ab- 
nehmendem Malse die benachbarten. Es ist also klar, dafs 
bei kleinen Differenzen dichotisch zugeleiteter Töne auch die- 
jenigen Fasern, welche den zwischen den beiden Tönen gelegenen 
Tonhöhen entsprechen, in beiden Ohren mitgereizt werden. Man 
könnte nun annehmen, dafs diese Erregungen, im Zentralorgan 
angelangt, sich dort addieren und so die Kraft gewinnen, 
die den beiden Tönen adäquat entsprechenden physiologischen 
Prozesse zurückzudrängen oder eventuell in ihre eigene Energie 
hineinzuziehen. Das beim dichotischen Hören unvermeidliche 
Herüberfliefsen der Schallenergie durch die Kopfknochen vom 
Ohr zu Ohr würde natürlich auch in demselben Sinne wirken, 
indem es dazu beiträgt, die Miterregung der zwischenliegenden 
Fasern zu verstärken. Auf Grund einer solchen Hypothese 
könnte das Entstehen des resultierenden Tones verständlich 
sein. Bei der groísen Labilitát zentraler Prozesse würden auch 
die von uns beobachteten Schwankungen in der Lage des Mittel- 
tones nicht unbegreiflich sein. 

Das gilt zunüchst nur für normale Verhültnisse; es lüfst 
sich aber von vornherein nicht behaupten, daís eine solche 
Erklärung nicht auch für die pathologischen Fälle möglich 
wäre, tiber die Stumpr und R£v&sz berichten. Man könnte 
z. B. annehmen, dafs infolge des krankhaften Zustandes der 
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nervösen Endorgane in der Schnecke die Dämpfung der Re- 
sonatoren geringer und die Zahl der miterregten Fasern ent- 
sprechend grófser würde, so dafs im Vergleich mit den nor- 
malen Verhältnissen mehr Fasern als gewöhnlich miterregt 
würden, wobei diese Miterregung von einer Faser zu der 
anderen nicht so stark in ihrer Intensität herabgemindert 
wäre, wie es im gesunden Ohre der Fall ist. Macht man diese 
Annahme, so ist damit, wie leicht einzusehen ist, die Möglich- 
keit gegeben, den Mittelton beim Doppelthören ähnlich durch 
die Summierung der Reize im Zentrum zu erklären, wie wir 
es für den dichotisch resultierenden Ton in normalen Ver- 
hältnissen angedeutet haben. 


Man kann auch die Ergebnisse unserer Untersuchungen 
über den Zusammenklang mehrerer wenig differierender Töne 
hier heranziehen.! Sie haben uns gezeigt, dafs die Über- 
deckung von Primärtönen durch den Zwischenton unter ge- 
wissen Umständen ziemlich weit gehen kann; nur muls eine 
genügend starke Erregung der dazwischenliegenden Fasern, 
welche die Überdeckung bewirken sollen, vorhanden sein. 
Eine solche denken wir uns aber in unserem Fall des patho- 
logischen Falschhörens durch die über das Normale hinaus- 
gehende Diffusion der Erregungen verursacht. 


In der Weise würde sich vielleicht die Bildung des Mittel- 
tones unter normalen und pathologischen Bedingungen des 
dichotischen Hörens verständlich machen lassen, ohne dafs 
man dabei mit RfvfÉsz auf die Abtrennung der Qualität der 
Töne von ihrer Höhe und auf die Analogie mit der Farben- 
mischung rekurriert. Wir betonen aber ausdrücklich: unsere 
letzten Bemerkungen haben nicht den Zweck gehabt zu be- 
weisen, dals die Trennung von Qualität und Höhe, wie sie 
v. LIEBERMANN und R£v£sz befürworten, nicht aus irgendwelchen 
Gründen aufrecht erhalten werden kann. Wir meinen nur, 
dafs die hier besprochenen Tatsachen uns vorläufig nicht 
zwingen, von der Hypothese der Abtrennbarkeit der Qualität 
von der Tonhöhe und der dadurch ermöglichten Mischung 
der Qualitäten Gebrauch zu machen. 


ı Zeitschr. f. Psychol. 67, S. 261 ff. 
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§ 5. 
Die Erscheinungen dersimultanen Höhenschwelle 
bei mehr als zwei dichotisch gehörten Tönen. 


Meine Versuche über den Zusammenklang einer grölseren 
Anzahl wenig verschiedener Töne haben gezeigt, dafs diese 
unter gewissen Bedingungen einen gemeinsamen Zwischenton 
eventuell Mittelton ergeben können, ähnlich wie es bei zwei 
Tönen der Fall ist. Es lag nun nahe zu probieren, ob auch 
bei dichotischer Verteilung mehrerer Töne eine analoge Er- 
scheinung zustandekommen kann. Meine Proben beschränkten 
sich hauptsächlich auf drei zusammenklingende Töne, von 
denen der eine gleichzeitig beiden Ohren zugeführt wurde, 
während zwei andere auf beide Ohren verteilt waren. Am 
klarsten gestalten sich die Verhältnisse in dem Spezialfall, wo 
der beiden Ohren zugeführte Ton seiner Höhe nach der 
mittlere unter den dreien ist. Bezeichnen wir diese drei Töne 
mit Rücksicht auf ihre Schwingungszahlen entsprechend durch 
a, (a+x), (a— x), so ist also das eine Ohr durch die Töne «a 
und (a+ zx), das andere durch a und (a— zx) affiziert. Ist nun 
x gering, dann bilden sich an beiden Ohren zwei ihrer Höhe 
nach verschiedene Zwischentöne, wie man bei sukzessivem 
Hören mit je einem Ohr leicht feststellen kann. Beim gleich- 
zeitigen Hören können dagegen weder diese Zwischentöne 
noch die einzelnen Primärtöne auseinander gehalten werden; 
man hat dann den Eindruck, nur eine Tonhöhe wahrzunehmen, 
und zwar die mittlere. Es liegt natürlich ganz nahe, die Er- 
scheinung ihre Erklärung darin finden zu lassen, dafs der 
Ton a sozusagen doppelt so oft gegeben ist und dadurch eben 
imstande ist, die zwei übrigen Töne zu verdrängen. Aber 
diese Erklärung hat nur dann einen Sinn, wenn man eine 
gegenseitige Beeinflussung (periphere oder zentrale) der 
dichotisch vermittelten Töne zugibt; sonst wäre es nicht ab- 
zusehen, warum die beim sukzessiven Hören rechts und links 
auftretenden verschiedenen Zwischentöne sich nicht auch beim 
gleichzeitigen Hören erhalten könnten. 


Was die Schwebungen anbetrifft, so ist es bemerkenswert, 
dafs der Zusammenklang im Rhythmus z und nicht im Rhyth- 
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mus 2 x schwebt, dals also die Schwebungen zwischen dem 
Tone (a-|-z) und (a— x) nicht zum Vorschein kommen. 

Wie grofs x noch sein kann, wenn die hier beschriebene 
Erscheinung stattfinden soll, habe ich nicht untersucht; bei 
z = vier Schwingungen pro Sekunde ist sie jedenfalls gut 
zu beobachten. 

Ist der beiden Ohren zugeführte Ton nicht genau der 
mittlere, sind also die drei Töne a, (a+4x) und (a — x’), wo z 
und z' voneinander wenig verschieden sind, so sind auch in 
diesem Fall die einzelnen Tóne im Zusammenklang nicht 
unterscheidbar; die beiden Schwebungsrhythmen x und x’ be- 
stehen gleichzeitig nebeneinander, bei ungleicher Stärke kann 
aber der eine von ihnen verdrängt werden und zwar leichter 
der schnellere. 

Ist z klein und z' etwas grófser (z. B. z— 1, z'= 3), dann 
hórt man sehr deutlich die dem langsamen Schwebungsrhyth- 
mus entsprechende Anschwellung des Tones, die viel stärker 
ist als dann, wenn die das schnellere Schwebungstempo er- 
zeugenden Töne nicht erklingen, wenn also das eine Ohr ob- 
jektiv frei ist. Dieser Umstand beweist, dafs an dem Eindruck 
beide Ohren sich beteiligen, obwohl der jedem von ihnen 
dabei zukommende Anteil sich nicht isolieren läfst. Dagegen 
lassen sich die am rechten und am linken Ohr entstehenden 
Schwebungen (bei gleicher Stärke) nicht nur voneinander 
trennen, sondern auch richtig nach rechts und links lokali- 
sieren. Es zeigen also die Schwebungen im Vergleich mit 
den Ténen eine grdfsere Erhaltungskraft beim dichotischen 
Hören. Freilich gilt dies nur, wenn die Töne nicht zu stark 
die Ohren affizieren. Denn sonst hört man im Kopfe ein 
Dröhnen, in welchem nicht nur die einzelnen Töne, sondern 
auch die von rechts und links kommenden Schwebungs- 
rhythmen ihre Selbständigkeit verlieren. 


86. Ergänzende Versuche über räumliche 
Erscheinungen bei dichotischer Zuleitung 
wenig verschiedener Töne. 


In den bis jetzt besprochenen Versuchen handelte es sich 
darum, die dichotische Höhenschwelle zu bestimmen. Dem- 
Zeitschrift für Psychologie 70. 22 
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entsprechend war die Aufmerksamkeit der Beobachter haupt- 
sächlich darauf gerichtet, ob der dichotisch vermittelte Ein- 
druck seiner Tonhóhe nach eine Einheit oder eine Zweiheit 
bilde. Die Beobachter kamen aber von selbst oft darauf, den 
Eindruck auch nach seinen räumlichen Eigentümlich- 
keiten zu beschreiben; es liefsen sich danach gewisse Be- 
ziehungen zwischen den qualitativen und den räumlichen 
Merkmalen des dichotischen Eindrucks vermuten. Es war mir 
aber damals unmöglich, das Problem nach dieser Richtung 
weiter zu verfolgen. Erst ein Jahr später, als zum Zweck 
anderer Experimente eine für dichotische Versuche passende 
Einrichtung im Institut hergestellt wurde, ergriff ich die Ge- 
legenheit, um mit der gütigen Erlaubnis von Herrn Geheimrat 
Stumpr die Beobachtungen in der eben angedeuteten Richtung 
weiter fortzusetzen. Leider konnten sich mir die bei vorigen 
Versuchen fungierenden Beobachter nicht wiederum zur Ver- 
fügung stellen, ich war also gezwungen, andere Personen als 
Beobachter heranzuziehen. Diejenigen drei Personen, die sich 
am meisten an den Versuchen beteiligten, waren: Kurt Lewin, 
stud. phil., Dr. phil. Rrerrgrr und Dr. Rupp, Assistent des 
psychologischen Instituts. Gelegentlieh beobachteten noch 
mehrere andere Personen, musikalische und unmusikalische. 


Die Versuchsanordnung blieb im wesentlichen dieselbe, wie 
sie in den vorigen Versuchen angewendet wurde, nur kam 
jetzt eine Einrichtung hinzu, die es ermöglichte, beiden Ohren 
die Töne genau gleichzeitig zuzuführen." Eine Änderung im 
Vergleich mit den vorigen Versuchen bestand auch darin, 
daís der Kopf der Beobachter während der Versuche mittels 
passender Einrichtung fixiert wurde, um die durch etwaige 
Bewegung des Kopfes ermöglichten Kriterien der Unterschei- 
dung auszuschalten. 


Während nun ähnlich wie vorher zwei Töne, deren Höhen- 
unterschied innerhalb gewisser Grenzen variiert wurde, dicho- 
tisch dargeboten waren, versuchten die Beobachter nicht nur 
die qualitative Seite des Eindrucks zu beschreiben, sondern 


! Bie ist beschrieben in meiner unmittelbar folgenden Arbeit über 
Lokalisation mehrerer Töne beim dichotischen Hören. 
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auch seine Lokalisationseigentümlichkeiten zu beobachten und 
zu Protokoll zu geben. 

Als erstes Ergebnis dieser Versuche ist vor allem die Be- 
stätigung der Resultate der vorigen Versuchsreihe zu ver- 
zeichnen. Auch diesmal liefs sich bei allen Beobachtern eine 
Schwelle nachweisen, unterbalb welcher die dichotisch zuge- 
leiteten Töne eine qualitative Trennung nicht zuliefsen, ob- 
gleich unter diesen Beobachtern auch Dr. v. HoRNBOSTEL und 
Dr. ABRAHAM waren. Ihr ausgezeichnetes musikalisches Gehór 
und ihre grolse Übung in akustischen Beobachtungen leisten 
eine genügende Bürgschaft dafür, dals das Nichtunterscheiden- 
können nicht etwa nur die Folge einer mangelnden Gehörs- 
ausbildung sei. 

Der Umstand, dafs diesmal bei den Beobachtungen der 
Kopf fixiert war und die Töne den Ohren genau gleichzeitig 
zugeführt wurden, erweist zugleich die Hinfälligkeit eines 
etwaigen Einwandes, der die Richtigkeit der Resultate der 
vorigen Versuchsreihe eben wegen Fehlens dieser Anordnungs- 
details beanstanden würde. 

Es muls aber folgendes erwähnt werden. Bei ganz kleiner 
Höhendifferenz der Primärtöne (etwa eine Schwingung pro 
Sekunde), wo sich der Verlauf des An- und Abschwellens beim 
resultierenden Tone deutlich verfolgen liefs, hatten manche 
Beobachter den Eindruck, dafs die Hóhe des resultierenden 
Tones während der einzelnen Schwebung nicht konstant bleibe, 
sondern parallel mit der sich ändernden Tonstärke hinauf- und 
hinabgehe. Es schien also so, als ob die Resultante zwischen 
zwei Höhengrenzen hin und her pendelte, die vielleicht, was 
sich aber schwer konstatieren liefs, mit beiden Primärtönen 
zusammenfielen. Möglich ist es, dafs die Schwankung der 
Tonhóhe durch die Schwankung der Tonstürke nur vorgetáuscht 
wurde, möglich aber auch, dafs die bekannte Vertiefung eines 
Tones durch Verstärkung dabei mitspielte. Wird der 
Schwebungsrhythmus etwas schneller, dann verlieren sich diese 
Höhenschwankungen. Der resultierende Ton scheint nun dem 
Beobachter ein eindeutiger, echter Ton zu sein.’ Interessant 


! Der Vollständigkeit halber darf ich vielleicht noch erwähnen, dafs 


einer von meinen Beobachtern an manchen Versuchstagen die Ten- 
22* 
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ist dabei die Aussage von Dr. v. HoRNsosTEL, dem der dicho- 
tische Ton im Unterschied von den Primürtónen etwas eigen- 


artiges zu besitzen scheint, das er als dessen ,Breite*! be- 


zeichnet; ein Ausdruck, welcher den Angaben mancher Beob- 
achter über die ,Vollheit^ des dichotischen Eindrucks zur 
Seite tritt. 

Um nun den Lokalisationsverhültnissen des dichotischen 
Hörens näher zu treten, müssen wir von dem Grenzfall aus- 
gehen, der noch unter den Begriff des diotischen Hörens 
fällt, dem Falle, wo die beiden getrennt zugeleiteten Primärtöne 
ihrer Höhe und ihrer Intensität nach gleich sind, oder, was 
auf dasselbe hinauskommt, wo ein Ton mit gleicher Stärke 
auf beide Ohren verteilt wird. Es ist bekannt, daís sich 
unter diesen Umständen eine sogenannte ,intrakranielle" Lo- 
kalisation des Toneindrucks ausbilden kann, wobei der Ton im 
Inneren des Kopfes bald mehr nach vorne, bald mehr hinten 
(dieses ist öfters der Fall) gehört wird. Auch kommt es vor, 
dafs der Ton nach aulsen (vorne oder hinten) verlegt wird; 
es kommt auch vor, dafs der Ton gleichzeitig im Kopf und 
in dem den Kopf umgebenden Raum lokalisiert wird. 


Welche von diesen Formen die Lokalisation des 'Tones 
annimmt, hängt zum Teil von der Intensität des Tones ab, 
läfst sich aber nicht ohne Rest auf diesen Faktor zurück- 
führen. Die ursprüngliche Veranlagung der Person spielt 
dabei eine bedeutende Rolle. Die individuellen Unterschiede 
betreffen dabei nicht nur den Ort, wohin der Ton verlegt wird, 
sondern auch dasjenige Moment am Tone, was man dessen 
Materialisierung nennen könnte. Der Ton kann nämlich 
zum Raume nicht nur dadurch in Beziehung treten, dafs er 


irgendwo gehört wird; sondern er kann auch unter gewissen 


Umständen räumliche Dimensionen anzunehmen scheinen, so 


denz zeigte, bei allen, auch den kleinsten Differenzen der Primärtöne 
eine Zweiheit herauszuhören. Diese Zweiheit schien aber auch dann zu 
bestehen, wenn nur ein Ton dichotisch zugeführt wurde. Lag nicht 
eine solche Täuschung den Aussagen mancher Versuchspersonen MELATIS 
zugrunde, die bei ganz minimalen Höhendifferenzen zwei Töne zu hören 
glaubten ? 

! Vergleiche dazu Stumpr, Tonpsychologie II, 538 (Anmerkung), wo 
er über die „Verbreiterung“ der Töne beim zweiohrigen Hören spricht. 


a 
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dafs er dann eine umgrenzte Gestalt bekommt, die er mit 
einer gewissen Dichtigkeit ausfüllt. Eben diese letzte Art von 
räumlicher Tonauffassung ist es, zu der verschiedene Personen 
in einem sehr ungleichen Malse neigen. Wenn ein in dieser 
Hinsicht stark disponierter unter meinen Beobachtern (Herr 
Lewın) in einem speziellen Fall angibt, dafs der von ihm 
gehörte eine Ton ungefähr die Form einer Kugel von 
ca. 3cm Durchmesser besitzt, die er dicht ausfüllt, und dafs 
er dabei von einem anderen Ton umgeben ist, der im Raum 
diffus ausgedehnt ist, so wird eine solche Aussage manchen 
ziemlich unverständlich erscheinen, während sie für andere 
einen guten Sinn haben mag. Uns interessiert hier diese Art 
des räumlichen Hörens insofern, als eben das diotische 
Hören eines beiderseits durch Schläuche gesondert zugeführten 
Tones bei genügender Intensität desselben eine solche 
,Materialisation" des Tones begünstigt. 


Bemerkenswert ist diese „Materialisierung“ der Töne unter 
anderem auch aus dem Grunde, weil sich an ihr manches 
Analoge zu den auf dem optischen Gebiete als Raum- 
und Flächenfarben bezeichneten Erscheinungen zeigt. 
Dem Beobachter L. drängten sich diese Ähnlichkeiten während 
der Versuche von selbst auf, so dafs er sich darüber spontan 
üáufserte. Die Art, wie der Ton einen Raum auszufüllen 
scheint, hat etwas Ähnliches mit der Art, wie die Raumfarbe 
den Raum erfüllt; und wiederum die Art, wie ein solcher 
„Raumton“ gegen den tonfreien Raum abgegrenzt ist, scheint 
oft durch seine eigenartige Unbestimmtheit ein Analogon der 
Flächenfarbe zu bilden. 


Wir haben schon oben bemerkt, dafs diese „Materia- 
lisation^ des Tones sich erst bei einer genügenden Intensität 
einstellt; ist seine Intensitit geringer, so tritt dann leicht das 
Stadium der unbestimmten Lokalisation ein. Auf die Frage: 
wo ist der Ton? antworten in diesem Stadium die Beobachter, 
er sei eigentlich nirgends, oder, wie sich andere aus- 
driicken, er sei in einem Raum, der mit dem wirklichen, den 
Beobachter umgebenden Raum nichts zu tun habe. Wird die 
Aufmerksamkeit auf die Ohren konzentriert, so glauben 
manche Beobachter etwas von dem Ton dort zu hören, 
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während andere angeben, dafs sie an den Ohren selbst nichts 
merken. Der zweite Fall löst auch oft von selbst den ersten 
ab, wenn man den Eindruck etwas längere Zeit auf sich 
ruhig wirken läfst. Sind die Intensitäten des von rechts und 
links kommenden Tones nicht gleich, so wird, wie bekannt, 
der Eindruck auf die Seite der stärkeren Komponente ver- 
legt, es wird, wie sich manche ausdrücken, der schwächere 
Ton „verdrängt“. 


Kommen wir jetzt zu dem Fall, wo die beiden getrennt 
zugeleiteten Töne ihrer Hóhenach etwas differieren, so 
lassen sich die nun auftretenden räumlichen Eigentümlichkeiten 
des Eindrucks folgendermalsen charakterisieren: Derauszwei 
verschiedenen Primärtönen resultierende dicho- 
tische „Zwischenton* verhält sich in räumlicher 
Beziehung ähnlich wie der diotisch zugeführte 
einfache Ton. Auch er wird also entweder im Kopf oder 
im Raum aufserhalb des Kopfes oder. unbestimmt lokalisiert. 
Ebenso ist es auch bei ihm möglich, das Stadium herbeizu- 
führen, wo der ganze Toneindruck nur auf der einen Kopf- 
seite lokalisiert wird, wo also die schwächere Komponente 
räumlich „verdrängt“ erscheint. Es existiert also beim dicho- 
tischen Hören neben und infolge einer qualitativen Schwelle 
auch eine räumliche Schwelle; die wenig verschiedenen von 
rechts und links kommenden Töne können nicht richtig nach 
rechts und links lokalisiert werden, weil sie im Eindruck 
qualitativ nicht differenziert sind. 


Die Frage ist nun die, ob beide Schwellen ihrer Gröfse 
nach zusammenfallen, ob also die Töne, die schon qualitativ 
als zwei richtig unterschieden werden, gleichzeitig auch richtig 
ihre Lokalisation nach rechts und links erhalten. Wie meine 
Versuche zeigen, verhält sich die Sache im grofsen und ganzen 
auch wirklich so; zwei Töne, die deutlich gleich- 
zeitig dichotisch als verschieden perzipiert wer- 
den, werden in der Regel auch richtig nachrechts 
und links lokalisiert. Immerhin sind Ausnahmen móg- 
lich (und zwar auch bei musikalischen), die in dem an die 
qualitative Schwelle grenzenden Gebiet vorkommen. So wird 
in dem Stadium, wo es möglich ist, aus dem dichotischen Ein- 
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druck sukzessive zwei Tonhöhen herauszuhören, von den 
Versuchspersonen manchmal angegeben, sie können diese 
Tonhöhen in keine Beziehung zu rechts und links bringen. 
Solche Aussagen kamen bei Dr. Rurr vor, der auch einmal 
angegeben hat, beide Töne zugleich hören zu können, ohne 
sie rechts und links zu lokalisieren; dafür sah er sie vorne 
vor sich in Notenzeichen optisch gegeben. Bei Herrn Lewm 
zeigten sich zuweilen Schwankungen und subjektive Unsicher- 
heit in bezug auf die Lokalisation sukzessiv heraushörbarer 
Töne; auch hatte er einmal angegeben, die Töne hätten ihre 
Lage inbezug auf rechts und links geändert, was objektiv 
nicht der Fall war. Fälle einer solchen Unsicherheit bei zwei 
nur schwer zu unterscheidenden Tönen habe ich zuweilen 
auch an mir selbst beobachtet. Daís es also eine Zone gibt, 
wo die qualitive und die räumliche Schwelle nicht immer 
genau Schritt halten müssen, halte ich für sicher; eine feste 
Regel liefs sich aber dafür nicht aufstellen. Abgesehen von 
diesen Ausnahmen gehen beide Schwellen parallel und die 
qualitative Unterscheidung findet oft in der räumlichen ihre 
Stütze. So gelingt es zuweilen im ersten Moment nicht, im 
Eindruck zwei der Höhe nach verschiedene Töne zu hören; 
wandert man aber mit der Aufmerksamkeit von einem Ohr 
zum anderen, so wird bemerkt, „dals es an einem Ohr etwas 
höher, am anderen etwas tiefer klingt“. Bei den den Ton- 
eindruck „materialisierenden“ Personen, wobei dieser ihnen 
oft den Kopf in der Form eines Ringes oder Halbringes zu 
umgeben scheint, kommt vor, dafs sie innerhalb der diffusen 
Tonmasse zwei mehr nach rechts bzw. links gelegene Dichtig- 
keitszentra bemerken, die als Quellen zweier verschiedenen 
Tonhöhen erscheinen. Das Parallelgehen der qualitativen und 
der räumlichen Trennung kommt auf eine interessante Art bei 
Beobachter Rırr. zum Vorschein. Solange der Ton qualitativ 
noch einheitlich ist, erscheint er ihm seiner räumlichen Be- 
schaffenheit noch als eine undifferenzierte Masse, die sich von 
einem Ohr zum anderen teils innerhalb, teils aufserhalb des 
Kopfes hinzieht. Bei wachsender Höhendifferenz der Primär- 
töne zerfällt diese Masse in drei Teile, von denen der eine 
median gelegen ist, während die zwei übrigen rechts und links 
von ihm in der Nähe der Ohren ihre Stellung nehmen und zur 
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Quelle zweier verschiedenen im Eindruck enthaltenen Tonhöhen 
werden. Je grölser die Differenz der Primärtöne, desto weniger 
räumlich ausgedehnt wird der mittlere Teil und zwar zugunsten 
der beiden seitlichen, die unterdessen immer wachsen; all- 
mählich verwandelt er sich in eine dünne, die beiden rechts 
und links gelegenen Töne trennende Schicht, um schliefslich 
bei noch gröfserer Höhendifferenz gänzlich zu verschwinden. 


Wenn bei einem dichotischen Tonpaar schon beide Schwellen, 
sowohl die qualitative als auch die räumliche, überschritten sind, 
das heifst also, wenn beide Töne schon deutlich simultan als 
verschieden gehört und richtig nach rechts und links lokali- 
siert werden, so hören dann die Töne noch lange nicht auf, 
einander in ihren räumlichen Eigenschaften zu beeinflussen. 
Wie mehrere meiner Versuchspersonen einstimmig angeben, 
erscheinen beide Töne, wenn dichotisch gehört, bei genügender 
Intensität ziemlich breit an der einen und der anderen Kopf- 
seite ausgedehnt, so dafs sie sich in der Medianebene zu be- 
rühren scheinen; dabei sind sie zwar richtig nach rechts und 
links lokalisiert, sie sitzen aber nicht in den Ohren. Wird 
nun der eine von den Tönen weggenommen, dann scheint 
in demselben Moment der zweite, alleinbleibende zusammen- 
zuschrumpfen, klein zu werden, und sich in das Ohr zurück- 
zuziehen. 


§ 7. Die Erscheinungen bei verschiedener 
Klangfarbe der beiden Töne. 


Alles, was bis jetzt sowohl tiber die simultane Héhen- 
schwelle wie auch tiber die Lokalisationsphinomene gesagt wurde, 
gilt fir die Téne, die zwar nicht ganz obertonfrei, immerhin 
aber arm an Obertónen und in ihrer Klangfarbe einander 
ähnlich sind. Sind die Klangfarben unühnlich, dann 
kommen alle die früher beschriebenen Erschei- 
nungen nicht zum Vorschein oder werden wenig- 
stens sehr abgeschwächt. Führt man z. B. den Ton 
einer Flasche und den eines Zungenapparates getrennt beiden 
Ohren zu, so verschmelzen die Klänge nicht zu einer quali- 
tativen Einheit, sondern werden auch bei kleinsten Höhen- 
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unterschieden, ja bei Höhengleichheit deutlich voneinander 
unterschieden.! Es ist also nicht statthaft, Ergebnisse, die 
man mit einer gewissen Art von Ténen bekommen hat, ohne 
weiteres auf die Téne mit beliebiger Klangfarbe auszudehnen. 
In dieser Hinsicht erfordern die elektrisch getriebenen Stimm- 
gabeln eine besondere Vorsicht; da sie starke Obertöne geben, 
so läuft man, wenn man mehrere von ihnen gleichzeitig ge- 
braucht, immer Gefahr, dafs ihr Klangcharakter ungleich sein 
kann. Unter diesen Umständen wäre es nach dem oben Ge- 
sagten erklärlich. dafs die Versuche mit ihnen in bezug auf 
die dichotische Schwelle negative Resultate geben können. 
Ich halte es für nicht ausgeschlossen, dafs die Ergebnisse 
MzLaTIS zum Teil wenigstens durch diesen Umstand bedingt 
sind. 

Die Verhältnisse liegen hier also beim dichotischen Hören 
ähnlich wie beim gewöhnlichen diotischen, ja sogar beim 
monotischen Hören, wo, wie Stumpr hervorgehoben hat, 
auch eine solche Trennung klangverschiedener Töne vor- 
kommt.? Mit der qualitativen Trennung geht beim dichoti- 
schen und diotischen Hören auch die räumliche einher, indem 
solche auf Grund ihrer Klangunähnlichkeit auseinander- 
gehaltene Töne als rechts und links lokalisiert erscheinen. 


Zum Schlufs will ich noch die Frage berühren, ob nicht 
zwei klangunähnliche aber ihrer Höhe nach wenig verschiedene, 
getrennt zugeleitete Töne einander in dem Sinne beeinflussen 
können, dafs sie, trotzdem sie als zwei klangverschiedene Töne 
erkannt werden und auch räumlich auseinandertreten, dennoch 
ihre Tonhöhen gegenseitig zu einer gemeinsamen Resultante 
ausgleichen. Das Problem ist schon für das monotische Hören 
nicht leicht zu entscheiden. Aus theoretischen Gründen mufs 
unter diesen Umständen die Bildung eines Zwischentones 
postuliert werden. Bei der Beobachtung scheint aber der 
schärfere Ton (z. B. des Tonmessers) durch das Hinzutreten eines 


! Die Trennung klangunühnlicher Töne durch ihre Verteilung nach 
rechts und links erwähnt schon Stompr, Tonpsychol. II, 546 f. 

* Tonpsychol. II, 396 Anm. Es könnten hierher auch die Fälle ge- 
hóren, in denen von Ohrenkranken ein sog. Echo, im Ohre lokalisiert, 
vernommen wird. Vgl. daselbst I, 273 den Fall des Kaufmanns. 
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ungleich hohen milderen Tones (z. B. einer Flasche) in seiner 
Tonhöhe ungeändert zu bleiben, wogegen der weichere Ton 
seine Tonhóhe derjenigen des schürferen Tones. anzunühern 
scheint. Beim dichotischen Hören bzw. getrennter Zuleitung 
scheinen die Verhältnisse ähnlich zu liegen (systematisch habe 
ich dieses Problem nicht untersucht, sondern nur gelegentlich 
einige diesbezügliche Beobachtungen gemacht). Eine qualitative 
Beeinflussung dichotisch gehörter, wenig verschiedener Töne 
wäre also in diesem Sinne auch im Fall ihrer klanglichen Un- 
ähnlichkeit vorhanden; aber sie fände nicht im Sinn einer 
Mitteltonbildung statt, sondern im Sinn einer (scheinbaren 
oder wirklichen) einseitigen Assimilation. 


(Eingegangen am 13. Juli 1914.) 
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(Aus dem Psychologischen Institut der Universitat Berlin.) 


Versuche 
über die Lokalisation beim dichotischen Hören.' 


Von 
STEFAN BALEY. 
(Mit einem Anhang von C. Sruwp*x.) 


Einleitende Bemerkungen. 


Dafs unser akustischer Raumsinn eine ziemlich fein aus- 
gebildete Fähigkeit besitzt, zu entscheiden, ob der gehörte 
Schalleindruck von rechts oder von links kommt, ist eine in 
der psychologischen und physiologischen Literatur oft er- 
wähnte Tatsache. Dabei ist in der Regel der Fall gemeint, 
wo nur ein einziger Ton (ev. Geräusch) gegeben ist, über 
den die Entscheidung getroffen wird. Nun kann man aber 
die Frage aufwerfen, ob diese Unterscheidungsfähigkeit 
zwischen rechts und links auch dann erhalten bleibt, wenn 
mehrere Schallreize, die teils von der rechten und teils von 
der linken Kopfseite kommen, gleichzeitig die Ohren affizieren, 
und wenn es aulserdem unmöglich ist, durch die Annäherung 
an die einzelnen Schallquellen oder durch Kopfbewegungen 
die für die Lokalisation einzelner Töne günstigen Bedingungen 
sukzessive herzustellen. | 

Dafs es bei zwei gleichzeitig erklingenden Ténen möglich 
ist, ohne Hilfe von Kopfbewegungen zu erkennen, welcher 
von ihnen von rechts und welcher von links kommt, haben 


! Über den Ausdruck „dichotisch“ siehe die vorangehende Abhand- 
lung S. 822. 
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SruMPF und v. Krıes durch Versuche bewiesen. Das Ziel 
unserer, auf Anregung von Herrn Geheimrat Stumpr einge- 
leiteten Untersuchungen war, die Sachlage für mehr als zwei 
gleichzeitige Töne zu erforschen und zwar im Fall des dicho- 
tischen Hörens, wo also jeder der zusammenklingenden Töne 
nur je einem Ohr zugeführt wurde. 


Versuchsanordnung. 


Ich beginne mit der Angabe der Tonquellen. Es kamen 
zur Anwendung: die Kugelflaschen der im hiesigen Institut 
befindlichen Flaschenorgel, ferner zylindrische durch Eingiefsen 
von Wasser zu stimmende Flaschen, Holzpfeifen, zwei EpEr- 
MANNS&Che Pfeifen? und eine Galtonpfeife. Es wurden also 
nur Pfeifentöne benutzt, um eine möglichst weitgehende Gleich- 
artigkeit der Toneindrücke zu erzielen. Jedes Instrument be- 
fand sich in einem mit Watte ausgepolsterten oder mit einem 
dicken Tuch eingewickelten Holzkasten. Der Kasten hatte 
zwei Öffnungen; durch die eine wurde der vermittels eines 
elektrisch getriebenen Gebläses erzeugte Luftstrom mit einem 
Schlauche dem Instrumente zugeführt, durch die andere wurde 
der im Instrument erzeugte Ton vermittels eines zweiten 
Schlauches weggeleitet. Der Ton wurde in der Regel durch 
einen in den Kasten hineingelegten Resonator aufgefangen; 
die Ausnahme bildeten sehr hohe Töne, bei welchen der Re- 
sonator durch einen Trichter ersetzt war. Die durch die An- 
wendung von Kästen angestrebte gegenseitige Isolierung der 
Töne wurde zum Teil auch dadurch erhöht, dafs die Instru- 
mente immer auf zwei Zimmer verteilt waren. 

Die Zuleitung der Töne geschah folgendermafsen: Zwei 
lange, parallel zueinander laufende Röhren verbanden die 
beiden Zimmer, wo die Instrumente aufgestellt waren, mit 


' Stumpr, Tonpsychol. 11, 52fl. — v. Knmims, Zeitschr. f. Psychol. I, 
248 ff. v. Kries’ Abhandlung erschien kurz nach dem II. Bande der 
Tonpsychologie, der aber v. Kries bei der Veröffentlichung noch nicht 
bekannt war (Zeitschr. f. Psychol. I, 488). 

* Die zur ,kontinuierlichen Tonreihe* gehórigen EpELwxANNsChen 
Pfeifen müssen mit genauer Regulierung der Windgebung benutzt 
werden, da sie sonst leicht sehr störende Neben- oder Überblasungstöne 
geben. 
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dem Beobachtungszimmer, wobei sie einen aus zwei weiteren 
Zimmern bestehenden Zwischenraum passieren mufsten. Die 
eine dieser Röhren hatte die Bestimmung, jedesmal die dem 
rechten Ohr - zuzuführenden Töne aufzunehmen, die andere 
besorgte dasselbe für das linke Ohr. Zu diesem Zwecke ver- 
zweigten sich beide Röhren an ihren im Tonquellenraum be- 
findlichen Endstücken in eine gröfsere Anzahl von Armen; 
auf diese wurden nun die von den Instrumentenkästen 
kommenden Schläuche in beliebiger Anzahl aufgesetzt. 

An den anderen, und zwar an den im Beobachtungszimmer 
befindlichen Endstücken der Röhren setzten die Schläuche an, 
durch welche die Töne zu den Ohren des Beobachters gelangten. 
Der Beobachter sals während der Versuche auf einem Stuhl, 
wobei sein Kopf zwischen zwei gepolsterte Eisenringe zu liegen 
kam, die ihn von beiden Seiten einfalsten und seine Be- 
wegungen unmöglich machten. Die Endungen der von den 
Röhren kommenden Schläuche waren dicht an den Ohr- 
öffnungen fixiert; sie konnten durch passende Einrichtung be- 
liebig nahe herangebracht werden, blieben aber nach der Adap- 
tierung in einer festen Lage. 

Einen wichtigen Bestandteil der Anordnung bildete der 
Schalter, dessen Bestimmung war, allen Tönen den Zugang 
zu beiden Ohren gleichzeitig freizumachen oder abzusperren. 
Nach manchen mifslungenen Versuchen, einen solchen Schalter 
zu konstruieren, bewährte sich schliefslich folgende Schalter- 
vorrichtung, deren Vorschlag ich Herrn Kurr Lewın verdanke. 
Sie bestand aus zwei gleichen quadratischen, dicht aneinander- 
liegenden Holzbrettern, von denen das eine an die Wand fest- 
geschraubt und das andere um eine zu den beiden Brettern 
senkrechte und sie in der Mitte treffende Achse drehbar war. 
Jedes Brett besafs zwei Lócher, deren Zentren auf einer die 
Achse schneidenden geraden Linie in gleicher Entfernung von 
ihr gelegen waren. Die Entfernung beider Lócher voneinander 
war auf beiden Brettern gleich. Es ist daraus ersichtlich, dals 
man die Bretter durch die Drehung des beweglichen Stückes 
in eine solche Stellung bringen konnte, dafs die Löcher beider 
Bretter übereinander kamen, so dafs man durch beide Bretter 
an zwei Stellen hindurchsehen konnte (Stellung B der Bretter). 
Drehte man nun das bewegliche Brett um 90 Grad weiter, so 
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bildeten die Verbindungslinien der Löcher auf beiden Brettern 
ein Kreuz; es wurden also die Löcher eines Brettes durch die 
Fläche des anderen verdeckt (Stellung A). Ein am beweg- 
lichen Brett angebrachter Griff ermöglichte es, die Drehung 
aus der Stellung A in die Stellung B rasch und bequem aus- 
zuführen. Ein Stift am unbeweglichen Brett gestattete dem 
beweglichen nicht, sich über die Stellung B hinaus noch weiter 
zu drehen. Die Drehung konnte also prompt und sicher mit 
der Hand gemacht werden, ohne die Gefahr, über das Ziel 
hinauszukommen. | 

Dieser Schalter wurde in dem vor der Beobachtungs- 
kammer liegenden Überleitungszimmer so angebracht, dafs die 
Leitungsröhren durch ihn hindurchgingen. Sie wurden zu 
diesem Zwecke an einer Stelle dicht an der Wand durchge- 
geschnitten; die nun dadurch auf beiden Seiten des Schnittes 
freigelegten Endstücke wurden entsprechend in die Löcher 
.des Schalters eingesteckt und zwar so, dafs die ganz kurzen 
an der Wand befindlichen, in die Löcher des unbeweglichen, 
an die Wand festgeschraubten Brettes hineinkamen. Drehte 
man jetzt das bewegliche Brett, so mufsten auch die in seinen 
Löchern steckenden Endstücke beider Röhren diese Bewegung 
mitmachen; dabei wurden die Röhren selbst etwas umgebogen, 
was aber wegen ihrer Länge leicht geschehen konnte, ohne 
dals sie dabei gebrochen oder dauernd gekrümmt wurden. 

Je nachdem nun die Bretter entweder die Stellung A oder 
die Stellung B zueinander einnahmen, wurden die Endstücke 
‚der Röhren innerhalb des Schalters durch die Bretter abge- 
deckt oder sie standen miteinander in Verbindung. Bei der 
Stellung A wurden also die vom Tonquellenraum kommenden 
Töne am Schalter aufgehalten, bei der Stellung B hatten sie 
freien Zutritt in die Beobachtuneskammer. So konnte man 
durch einen Ruck am Griff die Töne momentan ein- und aus- 
schalten. Es darf noch hinzugefügt werden, dafs die Innen- 
seiten der Bretter mit Filz und Leder gut ausgepolstert waren, 
um das Herüberkommen der Töne durch die Bretter hindurch 
zu verhindern. 

Wie aus der Konstruktion des Schalters zu ersehen ist, 
erfolgte die Einschaltung der Töne für beide Röhren streng 
gleichzeitig. Dies wurde durch die Beobachtungen bestätigt; 
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man merkte kein Nacheinander zwischen den von rechts und 
von links kommenden Gehörseindrücken. Sie waren auch so- 
gleich in voller Stärke da, wenn nur die Bewegung am 
Schalter genügend rasch ausgeführt wurde. 

Der Verlauf des Versuches gestaltete sich folgendermalsen. 
Dem Beobachter wurde zuerst die Gelegenheit gegeben, sich 
im Instrumentenraum mit den Tönen, die in der nächsten 
Serie der Versuche angewandt werden sollten, vertraut zu 
machen. Er prägte sich diese Töne ein, wobei das absolute 
Tonbewu(ístsein sehr behilflich war, und wenn ihre Anzahl 
grölser war, notierte er sie auch auf einem Zettel. Sodann 
kam die Probe im Beobachtungszimmer; der Beobachter kon- 
trollierte, ob die Töne in genügender Intensität herüberkamen, 
so dafs man sie dort nicht nur jeden für sich hören, sondern 
im ganzen Tonkomplex wiederfinden konnte. Es wurde dabei 
auch versucht, durch Verschiebung der Resonatoren in den 
Kästen alle Töne subjektiv gleich stark zu machen, was nicht 
immer gelang; dann mufste man sich damit begnügen, dafs 
sie deutlich beim gleichzeitigen Erklingen voneinander unter- 
schieden werden konnten. Freilich war es bei acht oder zehn 
Tönen keine leichte Sache und erforderte immer sehr viel 
Zeit und Mühe. 

Erst nach diesen Vorbereitungen fingen die eigentlichen 
Versuche an. Der Kopf des Beobachters wurde fixiert, und 
der Versuchsleiter stellte bei abgeschlossenen Röhren die zu 
prüfende Kombination von Tönen her, indem er die von den 
Kästen führenden Schläuche auf die Arme der Gabelung auf- 
setzte. War er damit fertig, so gab er mit einer elektrischen 
Klingel das Zeichen einer zweiten Person, welche im Zwischen- 
raum den Schalter bediente. Diese gab wiederum ihrerseits 
dem im anliegenden Beobachtungszimmer befindlichen Be- 
obachter ein Achtungssignal und sperrte dann den Schalter 
auf. Der Beobachter versuchte nun die gehörten Töne zu 
lokalisieren; war er damit fertig, so gab er ein Signal und 
daraufhin wurde der Schalter umgedreht. Der den Schalter 
bedienende Herr stellte zugleich mit einer Stoppuhr die Zeiten 
fest. Der Versuchsleiter ging nun dazu über, eine neue Kom- 
bination von Tönen herzustellen, und dann wiederholte sich 
alles wie vorher. 
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Als Beobachter fungierten die Herren Geheimrat STUMPF, 
Dr. v. HongNBosTEL und Dr. ABRaHaM. Die sehr grofse Übung 
aller drei Beobachter in akustischen Analysen sowie ihre aus- 
gezeichnete musikalische Begabung, welche ihnen gestattete, 
die gehörten Töne sogleich nach ihrer Stellung in der Ton- 
skala zu qualifizieren, waren nicht nur eine günstige, sondern 
eigentlich unumgängliche Bedingung der Ausführbarkeit der 
Versuche; denn es galt nicht nur. den gehörten Eindruck 
in seine Komponenten zu zerlegen, was bei acht oder zehn 
Tönen schon eine Leistung für sich ist, sondern auch, jeden 
dieser Komponenten zu identifizieren und endlich zu lokalisieren. 


Versuche. 


A) Versuche bei bekannter Anzahl der jedem 
Ohr dargebotenen Töne. 


1. Versuche mit vier diskordanten Tönen von 
grofsem Abstande. 

Die ersten Versuche wurden mit vier Ténen gemacht, 
deren Zusammenklang keinen harmonischen Klang ergab, und 
welche Abstinde von mehr als einer Oktave untereinander 
hatten: 


va 
e 9 
1.23 4 


Die Töne 1, 2 u. 3 kamen von Flaschen, der Ton 4 von einer 
Zinnpfeife. 

Die Versuche waren nur insofern wissentlich, als der 
Beobachter von vornherein wufste, was für Tóne dargeboten 
wurden, und dafs zwei von ihnen rechts, andere zwei links 
gegeben wurden. Seine Aufgabe bestand darin, festzustellen, 
welche zwei von rechts und welche von links kommen. 

An Beobachter St. wurden mit diesen vier Tönen sechs 
Versuche gemacht, wobei alle möglichen Kombinationen zur 
Beurteilung kamen. In allen Versuchen entsprach das Urteil 
der objektiven Verteilung der Töne. Die Zeit, die nötig war, 
um das volle Urteil abzugeben, schwankte zwischen 7—14 Sek. 
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Durchschnittlich betrug sie 11 Sek. Der Beobachter hatte in 
jedem Fall die absolute Gewilsheit, die Aufgabe richtig gelöst 
zu haben. Der Prozeís der Lokalisierung vollzog sich derart, 
dafs St. die Aufmerksamkeit zuerst auf das linke Ohr richtete 
und nach den Tönen suchte, die auf dieser Kopfseite waren; 
dann tat er dasselbe mit dem anderen Ohr. 


Mit denselben Tönen wurden nachher an A. experimen- 
tiert. Die Versuche erstreckten sich auf zwei Tage, ihre Zahl 
betrug fünfzehn. Bemerkenswert war die wachsende Übung, 
die in der Verkürzung der Lokalisationszeit zum Vorschein 
kam. Am ersten Tage. dauerte sie bei einzelnen Versuchen 
bis zu einer Minute, während sie am zweiten Tage zwischen 
7—24 Sek. schwankte. 


In zwölf Versuchen hat dabei A. mit Sicherheit geurteilt 
und ganz richtig, in zwei Versuchen fehlte ein Ton, die 
übrigen waren richtig lokalisiert, in einem einzigen Fall kam 
eine Verwechslung vor, indem zwar der Ton 1 richtig rechts 
und der Ton 4 richtig links lokalisiert, die Töne 2 und 3 je- 
doch verwechselt wurden; der Beobachter gab dabei zu 
Protokoll, die mittleren Töne nicht deutlich gehört zu haben. 


Bei der Lösung der Aufgabe verfuhr A. etwas anders als 
St. Er richtete nicht die Aufmerksamkeit nach rechts und 
links, sondern liefs den Eindruck als Ganzes auf sich wirken; 
aus diesem Ganzen sprangen dann die einzelnen Töne heraus 
und erschienen dabei sogleich als von rechts oder von links 
kommend. Meldeten sich aber derart nicht alle Töne von 
selbst, so wurde nach ihnen gesucht. 


2. Versuche mit vier Oktavtönen. Die in den 
ersten Versuchen dargebotenen Töne bildeten miteinander 
Intervalle, welche der Verschmelzung wenig günstig waren. 
Man konnte nun vermuten, dafs dieser Umstand, der die 
Analyse des Zusammenklanges erleichterte, auch die Richtig- 
keit der Lokalisation fördern könnte. Es war also mit der 
Möglichkeit zu rechnen, dafs die Lokalisationsfähigkeit, die 
sich für diese Töne gut bewährt hatte, vielleicht bei anderen, 
der Verschmelzung günstigen Intervallen versagen würde. Es 
wurde deswegen eine Probe mit vier anderen Tönen ge- 
macht, die miteinander Oktaven bildeten und also unter 
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optimalen Verschmelzungsbedingungen zueinander standen. 
Es waren die Töne: 
> 


1 2 3 4 


Die Töne 1, 2 und 3 kamen von Flaschen, der Ton 4 
von einer EpELMANNschen Pfeife. Die Technik der Versuche 
war der vorigen ganz analog. Als Beobachter fungierte St. 
Alle sechs Kombinationen wurden zur Beurteilung dargeboten 
und alle sicher und richtig erkannt. Subjektiv erschien die 
Aufgabe nicht schwieriger als bei den vorigen Tönen. Auch 
sonst wurde etwas Besonderes im Gegensatz zu den vorigen 
Versuchen nicht bemerkt. Die Erkennungszeiten schwankten 
zwischen denselben Grenzen wie früher. Es wurden deswegen 
keine weiteren Versuche mit Oktaven gemacht, sondern wir 
gingen gleich zu 6 Tönen über. 


3. Versuche mit sechs Tönen. Es wurden folgende 
sechs Töne genommen, die, wie man sieht, eine Quartenreihe 
bildeten: 


Der Ton 1 kam von einer Zinnpfeife, 2 und 3 von 
Flaschen, 4 und 5 von Holzpfeifen, 6 von der EpELMannschen 
Pfeife. Diese Töne waren auf beide Ohren zu drei in ver- 
schiedenen Kombinationen verteilt; der Beobachter wufste 
nicht, welche Kombination gegeben wurde, er wufste aber, dafs 
rechts drei und links drei Töne zur Darbietung kommen 
würden. Es waren also diese Versuche wissentlich und un- 
wissentlich in demselben Sinne wie die vorigen. 

Zuerst wurden an St. zwolf Versuche gemacht, wobei 
jedesmal eine andere Kombination gegeben wurde. So wurden 
zwar nicht alle möglichen erschöpft, es kamen aber alle wich- 
tigsten, typisch verschiedenen Fälle zur Beurteilung, darunter 
der Fall, wo alle drei einem Ohr zugeführten Töne tiefer waren 
als diejenigen am anderen Ohr (rechts: 1, 2, 3, links: 4, 5, 6 
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und umgekehrt), ferner der Fall, wo sowohl der höchste wie 
der tiefste Ton auf derselben Kopfseite erklangen (z. B. 
rechts: 1, 4, 6, links: 2, 4, 5) und andere. 

Die Lokalisation wurde richtig vollzogen mit Ausnahme 
eines einzigen Falles, wo eine Verwechslung stattgefunden 
hat. Es wurde damals dargeboten: rechts 3, 4, 6, links 1, 2, 5, 
und geurteilt wurde: rechts 3, 4, 5, links 1, 2, 6. In einem 
Fall wurde ein Ton gar nicht gehört. Die Dauer der Lokali- 
sation schwankte zwischen 20 Sek. und 1 Minute. 

Beim Lösen der Aufgabe wendet St. jetzt eine andere 
Methode an, als dies bei vier Tönen der Fall war. Er sucht 
jetzt nicht, was rechts und was links gegeben ist, sondern er 
sucht nach bestimmten Tönen, die er sich zuerst in der Vor- 
Stellung vergegenwürtigt. Er fängt dabei mit dem tiefsten 
Ton an; nachdem er sich diesen Ton innerlich vorgestellt 
hat, wobei er sich auf das absolute Tonbewulstsein und das 
Gedächtnis stützen muls, versucht er ihn aus dem Zusammen- 
klang herauszuhören. Ist dies gelungen, so erscheint der 
wahrgenommene Ton nicht nur als ein wirklich gegebener, 
sondern sogleich als ein von rechts oder links kommender. 
Ist so der Beobachter mit der Lokalisation eines Tones fertig, 
so geht er nun zum zweiten, dritten usw. 

Am Beobachter v. H. wurden mit sechs Tönen 10 Ver- 
suche gemacht. Es wurde wie bei St. ein Fehler begangen. 
Gegeben war in diesem Fall: rechts 2, 4, 6, links 1, 3, 5; 
gehört wurde: rechts 4, 5, 6, links 1, 3; 2 wurde über- 
haupt nicht wahrgenommen. Sonst war das Urteil immer 
richtig, nur war in drei Fällen je ein Ton nicht gehört. Die 
Zeit, die bei zwei Versuchen nicht gemessen wurde, schwankte 
zwischen 17 Sek. und 1!/, Minuten. Bei der Lokalisation 
fielen dem Beobachter manche Töne von selbst auf und zwar 
gleich mit bestimmten Lokalzeichen; die noch fehlenden 
wurden dann gesucht. Der Beobachter berichtet, dafs sich 
ihm manchmal gleich im ersten Moment zwei Töne simultan 
bemerkbar machten, von denen der eine im rechten, der andere 
im linken Ohr ertönte. 

Interessant war die von H. während der Versuche ge- 
machte Beobachtung, dafs, je länger man den Zusammen- 


klang auf sich wirken liefs, desto mehr die einzelnen Töne 
23* 
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ihre Selbständigkeit zu verlieren und im ganzen aufzugehen 
schienen. Manche Töne, und zwar betrifft dies insbesondere 
den höchsten, waren später überhaupt nicht herauszuhören, 
obwohl sie im ersten Moment recht stark erklangen. Wir 
haben deswegen drei solche Versuche eingeschaltet, wo der 
Beobachter den Zusammenklang nicht gleich im ersten Mo- 
ment zu analysieren suchte, sondern zuerst (zwei Minuten 
lang) seine Aufmerksamkeit von ihm möglichst ablenkte, und 
erst dann an die Analyse ging. In allen drei Fällen wurde 
die Lokalisation richtig vollzogen und auch die Zeiten zogen 
sich nicht übermäfsig in die Länge. Systematisch wurde 
aber das Problem nach dieser Richtung nicht weiter ver- 
folgt. 

Mit A. wurden in dieser Serie sechs Versuche gemacht mit 
ähnlichem Resultat wie bei St. und H. Nur die Erkennungs- 
zeiten wurden bedeutend länger, ungefähr 1'/, Minuten im 
Durchschnitt. Dabei muls aber hinzugefügt werden, dafs A. 
sich keine Mühe gab, mit dem Resultat möglichst bald 
fertig zu werden, er wulste auch nicht, dafs die Zeit ge- 
messen wurde. A. fand die Aufgabe, ebenso wie H., ziemlich 
schwierig; während der Lösung fühlte er bei sich eine deut- 
liche Tendenz, den Kopf zu bewegen. Zwei Fehler wurden 
begangen; anstatt: rechts 3, 5, 6, links 1, 2, 4 wurde an- 
gegeben: rechts 2, 3, 6, links 1, 4, 5, und anstatt: rechts 2, 3, 6, 
links 1, 4, 5 wurde angegeben: rechts 2, 4, 6, links 1, 3, 5. 
Die verwechselten Töne wurden in beiden Fällen als schwach 
bezeichnet, im zweiten Fall war das Urteil unsicher. 

Es wurde von A. keine bestimmte Regel beim Lösen der Auf- 
gabe festgehalten, sondern die Töne drängten sich von selbst 
auf, der eine nach dem anderen in bunter Ordnung, ein- 
mal rechts, einmal links. Die dann noch fehlenden wurden 
gesucht. 

4. Versuche mit acht Tönen. Nach demselben 
Muster, wie die eben beschriebenen Versuche mit vier und 
sechs Tönen wurde nun eine neue Versuchsreihe mit acht 
Tönen angestellt. Die vorher angegebenen Töne der Quarten- 
reihe wurden beibehalten, aber es kamen noch zwei neue 
hinzu: ein tiefer Ton A (Flasche) und ein hoher %* (kleine 
Eneımannsche Pfeife). Diese acht Töne wurden bei den Ver- 
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suchen auf beide Ohren in verschiedenen Kombinationen zu 
vier verteilt; die Versuche waren wissentlich und unwissent- 
lich in dem vorher definierten Sinne. 


Mit St. wurden zehn Versuche gemacht bei immer wech- 
selnder Verteilung der Töne. Da bei der jetzt genommenen 
Anzahl von Tönen die Zahl der dargebotenen Kombinationen 
derjenigen der theoretisch möglichen sehr nachsteht, so wird 
es vielleicht zu näherer Einsicht in die Versuche nicht über- 
flüssig sein, diese Kombinationen anzuführen. Dies tut die 
folgende Tabelle. Die Zahlen von 1 bis 8 bezeichnen darin 
der Reihe nach die Töne vom tiefsten angefangen; jede 
horizontale Reihe enthält die in einem Versuch dargebotenen 
Töne. 


Beobachter St. (8 Töne). 


| links | rechts | 
I 2,4,5,6 1, 3, 7, 8 
II 1, 2, 3, 4 5, 6, 7, 8 
III 2, 3, 4, 7 1,5, 6, 8 le 
IV 2, 6, 6, 7 1, 3, 4, 8 
V 1,2,6, 7 8, 4, 5, 8 
VI 2, 8, 5, 7 1, 4, 6, 8 
VII 2, 3, 4, 5 1, 6, 7, 8 
VIII 1, 2, 4, 8 8, 5, 6, 7 — 
IX 2, 6, 6, 8 1, 8, 4, 7 
x 3, 4, 5, 8 1, 2, 6,7 


‘Ein Lokalisationsfehler kam nur im Versuch II vor. Dort 
wurden irrtiimlicherweise der Ton 1 rechts und der Ton 6 
links lokalisiert, wobei angegeben wurde, dafs beide Töne 
sehr schwach gehört wurden. Im Versuch VI wurde der 
Ton 7 nicht gehört. Sonst vollzog sich die Lokalisation 
richtig. Die Erkennungszeit schwankte zwischen 47 und 
185 Sek. 

Es mufs noch hinzugefügt werden, dafs es nötig war, 
manche Versuche als ungültig zu erklären. Dies geschah dann, 
wenn beim Heraushören mehrere Töne nicht gehört wurden. 
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Die Ursache lag darin, dafs ihre Intensität für die eben dar- 
gebotene Kombination zu gering war, um sie wahrnehmbar 
zu machen. Die fraglichen Töne wurden dann objektiv ver- 
stärkt, und dieselbe Kombination kam später noch einmal zur 
Beurteilung. 


In dieser Versuchsserie konnten an A. und H. nur je 
4 Versuche gemacht werden. A. machte einen Fehler, in- 
dem bei der Kombination: links 1, 5, 7, 8, rechts 2, 3, 4, 6, 
der Ton 3 links lokalisiert wurde. Dabei wurde 1 gar nicht 
gehört und 3 sehr schwach. Die durchschnittliche Lokali- 
sationszeit betrug ungefähr 3 Minuten. 


Ebenso hatte v. H. einen Fehler. Bei der Kombination: 
links 2, 3, 5, 8, rechts 1, 4, 6, 7 wurde 8 nicht gehört, und 7, 
welcher nur zu Anfang des Versuches hörbar war, auf die 
linke Seite verlegt. Die Zeit durchschnittlich ungefähr 2%, 
Minuten. 


5. Versuche mit zehn Tönen. Die Versuche mit 
sechs und acht Tönen haben uns gezeigt, dafs die Vergröfse- 
rung der Anzahl der zu lokalisierenden Töne keinen grund- 
sitzlichen Einflufs auf die Lokalisation selbst ausübt. Zwar 
forderte die Lösung der Aufgabe bei mehreren Tönen auch 
mehr Zeit, dabei wurde sie subjektiv als schwieriger emp- 
funden, auch erheischte sie ein mehr systematisches Vorgehen 
seitens der Beobachter; qualitativ stellten sich aber keine 
wesentlich neuen Momente ein, und trotz einzelner Fehler er- 
wies sich die Lokalisation auch für so viele Töne als ganz 
gut durchführbar. Um zu sehen, ob nicht noch bei weiterer 
Vermehrung die Unterscheidbarkeit mit der Lokalisation zu- 
sammen ihre Grenze finde, wurden an St. noch einige Ver- 
suche mit 10 Tönen gemacht. Diese waren, wie folgt: 


at zou 
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Die Töne 3 bis 8 waren also dieselben wie in der Quarten- 
reihe (S. 354 die Töne 1 bis 6). Dazu kamen aber zwei tiefe 
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Flaschentöne 1 und 2 und zwei hohe Töne 9 und 10; der 
Ton 9 kam von einer kleinen EpELMANNschen Pfeife, der Ton 
10 von einer Galtonpfeife. 

Folgende Tabelle gibt eine Übersicht über die dargebotenen 
Kombinationen. 


Beobachter St. (10 Töne). 








| links rechts | 
I 3, 4,7, 8,10 | 1, 2, 5, 6,9 
II 2, 8, 4, 7,10 | 1, 5, 6, 8,9 Jar XII. 13 
III en 1, 3, 6, 7, 8 
IV 2,8,6,9,10 | 1,4,5,7,8 
V | 23,4 2, 10 1, 5, 6, 8, 9 
VI Bier 1, 2, 3, 6, 9 21 14 
VII 1,3, 4,8, 10 | 2, 5,6, 7,9 
VIII | 3, 4,7,9,10 | 1, 2, 5, 6,8 
| 2, 4, 5, 7, 9 1, 3, 6, 8, 10 


pad 
» 
DN 


Einmal war das Urteil nicht ganz richtig und zwar beim 
Versuch VIII; es wurde dort fälschlich 2 links und 9 rechts 
lokalisiert. Sonst war das Urteil richtig, wenn man von den 
im früher erklärten Sinne ungültigen Versuchen absieht. Die 
Zeit schwankte zwischen 85 Sek. und 210 Sek. 


B) Versuche bei unbekannter Anzahl der jedem 
Ohre dargebotenen Töne. 


Bei den bis jetzt beschriebenen Versuchen war die Auf- 
gabe der Beobachter durch die partielle Wissentlichkeit der 
Versuche einigermafsen erleichtert. Ging der Beobachter so 
vor, wie St. in der ersten Reihe, dafs er zuerst ein Ohr ge- 
wissermalsen absuchte, und hatte er die Töne auf einer Kopf- 
seite schon mit Sicherheit lokalisiert, so wulste er von vorn- 
herein, welche Töne auf der anderen zu erwarten waren. Aber 
auch wenn Ton für Ton lokalisiert wurde, war die bekannte 
Gesamtzahl insofern eine Unterstützung, als man sich erst 
dann mit dem Suchen beruhigte, wenn diese Zahl erreicht 
war. Selbstverständlich machten die Beobachter von ihrem 
Wissen niemals Gebrauch in dem Sinne, dafs sie etwa Töne 
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zu Protokoll gegeben hätten, deren Vorhandensein nicht be- 
merkt, sondern blofs erschlossen wäre. Die Möglichkeit, aus 
dem obigen Umstand einen Nutzen zu ziehen, war aber jeden- 
falls nicht ausgeschlossen. 

Es wurde deswegen noch eine Serie von Versuchen ver- 
anstaltet, wo sowohl die Gesamtanzahl der dargebotenen Töne 
wie auch das Zahlenverhältnis rechts zu links dem Beobachter 
unbekannt waren. Bekannt waren lediglich die Tonhöhen, die 
als zu hörende in Betracht kommen konnten. Neunzehn solche 
Versuche wurden an St. und sechs an H. gemacht. Die dar- 
gebotenen Töne wurden unter denjenigen gewählt, die früher 
bei den Versuchen mit acht Tönen angewendet wurden. 

Über die Art der Darbietung orientiert am besten die 
folgende Tabelle, die sich auf die Versuche mit St. bezieht 
(die Zahlen unter ,Zeit^ bedeuten die Erkennungszeiten in 
Sekunden): 


Beobachter St. 


x links | rechts | Zeit | 








I | 1248 3, 5,6 126 
H | 1,2678 3, 4, 5 95 | ERT 
HII | 126 8, 4, 5, 7, 8 160 
IV | 12 3, 4, 5,6 80 
V | 48 1,2,3,5,6,7 | 165 
VI | 18 5, 6, 7, 8 85 
VI | 12,867 4, 5,8 72 
VIII | 2,5,8 1, 2, 8, 6, 7 105 
Ix | 1,3 4, 5, 6, 7,8 82 24. I. 14. 
x | 2 145678 | 190 
XI | 257 1, 4, 5, 6, 8 35 
XH | 3,6,7,8 1,4,6 65 
XHI | 1,2,8,4,6,7 | 5,8 47 
XIV | 1, 3, 7 2, 5, 6,8 58 
xv | 1436 2, 5,8 
XVI | 1, 2, 3, 8 8, 5, 6, 7 
XVII x 5, 6, 7, 8 1, 2, 8, 4 30. I. 14. 
XVII | 123578 | 46 
XIX | 1,45 2, 8,6, 7, 8 
k 
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In diesen 19 Versuchen mit zusammen 141 Tönen kam 
nur zweimal eine unrichtige Lokalisation eines Tones vor. In 
beiden Fällen war der unrichtig lokalisierte Ton im Protokoll 
des Beobachters als schwach bezeichnet. In sieben Versuchen 
wurde je ein Ton nicht wahrgenommen, in einem Versuch 
fehlten 2 Töne. 

Die letzten fünf Versuche wurden so gemacht, dafs gleich 
nach jedem einzelnen Versuch genau geprüft wurde, welche 
Umstände das Ungenügende am Urteil verursacht haben 
könnten. Es stellte sich heraus, dafs die bei der Lokalisation 
vom Beobachter nicht wahrgenommenen Töne objektiv zu 
schwach waren, obwohl man sie für sich allein durch die 
Leitungsröhre hören konnte. Wurde der betreffende Ton 
objektiv verstärkt, so konnte er dann bei derselben Kombi- 
nation von Tönen auch im richtigen Ohre wahrgenommen 
werden. 

Beim Lösen der Aufgabe verfuhr der Beobachter ähnlich wie 
bei den vorigen Versuchen mit mehreren Tönen. Indem er wulste, 
unter welchen acht Tönen bei der Darbietung die Wahl ge- 
troffen werden konnte, vergegenwärtigte er sie sich der Reihe 
nach und stellte fest, ob der betreffende Ton in der eben dar- 
gebotenen Kombination überhaupt vorkam und ob er rechts 
oder links erklang. 


Dem Beobachter H. wurden folgende Kombinationen dar- 
geboten: 


Beobachter H. (ganz unwissentliche Versuche). 








links | rechts 
1, 2 8, 4, 5, 6, 7, 8 
1, 4, 7 2, 3, 6, 7 
1, 3, 5, 8 2, 4, 6, 7 
1, 3, 4, 5, 6 2,8 
1, 3, 5, 6 7,8 
1, 4, 7 2, 3, 5, 6, 8 


Zwei Fehler wurden gemacht, indem im ersten und 
sechsten Versuch 5 irrtiimlich links lokalisiert wurde. Auch 
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wurden im ersten Versuch die Töne 2 und 6, im zweiten 6, 
im dritten 3, im sechsten 3 und 6 nicht gehört. 


Versuche mit einer Tonserie aus 
Ganztonintervallen. 


In allen vorigen Versuchen waren die Intervalle, welche 
die angewandten Töne miteinander bildeten, ziemlich grofs; 
sie gingen nicht unter eine Quart herab. Damit war die Ana- 
lyse begünstigt und zugleich waren Schwebungen und starke 
Differenztöne ausgeschaltet, die bei der Lokalisation etwa als 
ein Nebenkriterium hätten benutzt werden können. Faktisch 
sind solche Kriterien nach Angabe der Beobachter nie be- 
nützt worden; es wäre auch äufserst schwierig oder unmöglich 
gewesen, Schwebungen oder Differenztöne auf die richtigen 
Töne zu beziehen. 

Nachdem nun aber die Sachlage bei den gröfseren Inter- 
vallen klargelegt war, hatten wir die Absicht, auch die 
kleineren Tondistanzen zu den Versuchen heranzuziehen. 
Es wurden deswegen mit Hilfe von Flaschen und Pfeifen 
sechs Töne hergestellt, die voneinander je um ein Ganzton- 
intervall entfernt waren (von c! bis ais!) Die Technik und 
die Analyse der Versuche bei diesen Intervallen bot aber so 
viele Schwierigkeiten, dafs auf ihre Ausführung verzichtet 
wurde. Einiges, was sich trotzdem dabei ergab, bringt die am 
Schlusse folgende Aufzeichnung des Herrn Geheimrat STUMPF, 
in der er seine Selbstbeobachtungen und seine Bemerkungen 
zu den sämtlichen Versuchen zusammenfafst und die er mir 
gütigst zur Verfügung stellte. 

Wir ersuchten bei dieser Kombination von fünf Ganzton- 
intervallen auch einen zufällig anwesenden sehr musikalischen 
Herrn, den Assistenten des Phonogrammarchivs A. KREIcH- 
GAUER, statt im Beobachtungszimmer in der Nähe der Klang- 
quellen selbst, in dem Verbindungsgange der beiden Zimmer, 
worin sich die Klangquellen befanden, den Zusammenklang zu 
analysieren. Er fand es üuíserst schwierig und gab nur wenige 
Téne an. Der Gefühlseindruck schien ihm, ebenso Herrn 
Dr. Rupr, sehr schlimm, während Herr Dr. von ALLEscH (un- 
musikalisch) ihn nicht unangenehm fand. 
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Ergebnisse. 


Unsere Versuche zeigen, dafs es möglich ist, beim dicho- 
tischen Hören die von rechts und von links kommenden Töne 
ohne Hilfe von Kopfbewegungen richtig zu lokalisieren, 
auch wenn eine grölsere Anzahl von Tönen gegeben ist, die 
genau gleichzeitig in die Ohren gelangen. Selbstverständlich 
gilt die Bedingung, dafs die zu lokalisierenden Töne der 
Höhe nach im Zusammenklang deutlich unterscheidbar sind. 
Sie müssen daher einen gewissen Höhenabstand vonein- 
ander und eine hinreichende relative Intensität haben. Ich 
spreche von einer relativen Intensität, da ein Ton, der stark 
genug ist, um allein gehört und richtig lokalisiert zu werden, 
sich im Zusammenklang mit anderen Tönen zu schwach erweisen 
kann, um ein zuverlässiges Lokalisationsurteil zu ermöglichen. 
Man bört einen solchen Ton noch eben unter den anderen klingen, 
man lokalisiert ihn auch zur Not, man kann sich aber dabei 
täuschen. Immer, wo ein Fehler in unseren Versuchen ge- 
macht wurde, galt er solchen schwächsten, undeutlich wahr- 
genommenen Tönen. Töne, die klar und deutlich wahr- 
genommen wurden, waren durchwegs richtig lokalisiert. Dabei 
bilden das deutliche Hervortreten eines Tones aus dem Ganzen 
und seine Lokalisierung nicht zwei getrennte, nacheinander- 
folgende Prozesse, sondern der Ton erscheint in demselben 
Momente, wo er wahrgenommen wird, als von rechts oder von 
links kommend. Diesen Umstand bezeugen übereinstimmend 
alle drei Beobachter; nur ein einziges Mal gab H. zu Proto- 
koll, ein Ton sei im ersten Moment ohne lokale Bestimmtheit 
erschienen, die erst nachher hinzutrat. Dafs ein Ton während 
der Versuchsdauer gehört würde, aber dennoch gänzlich unloka- 
lisiert bliebe und als solcher zu Protokoll gegeben würde, 
war kein einziges Mal vorgekommen. Es ist in dieser Hin- 
sicht interessant, dafs unsere Versuche neben richtigen auch 
falsche, aber so gut wie keine unbestimmten Lokalisationen 
aufweisen. l 

Der Tatbestand, für den diese Versuche sprechen, läfst 
sich also auch folgendermafsen formulieren: Beim dicho- 
tischen Hören erscheinen die Töne, auch wenn sie zusammen 
mit vielen anderen gegeben sind, sobald sie nur deutlich aus 
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dem Ganzen hervortreten, guten Beobachtern unmittelbar als 
rechts oder links erklingend, und zwar in Übereinstimmung 
mit der objektiven Verteilung der Reize. 

Was nun das Verhalten einzelner Beobachter bei den 
Versuchen anbetrifft, so zeigt es um so mehr Übereinstimmung, 
je reicher der zu lokalisierende Zusammenklang. Obwohl 
eine bestimmte Art des Verfahrens bei der Lösung der Auf- 
gabe nicht vorgeschrieben war, so gehen doch alle Beobachter bei 
8 Tönen so vor, dafs sie sich die zu erwartenden Töne in einer 
bestimmten Reihenfolge vorstellungsmälsig vergegenwärtigen 
und dann nach ihnen suchen. Bei einer geringeren Anzahl von 
Tönen machen sich mehr individuelle Unterschiede bemerkbar. 
So geht St. immer systematisch, nach einem festgesetzten Plan 
vor, während A. und H. den Eindruck zuerst passiv auf sich 
wirken lassen und sozusagen warten, was er ihnen von selbst 
bringt; erst, wenn alle Töne sich nicht von selbst melden 
wollen, sind sie gezwungen, aktiv vorzugehen. Interessant 
sind in dieser Hinsicht die früher schon erwähnten Fille bei 
H., wo sich zwei auf verschiedenen Kopfseiten befindlichen 
Töne zu gleicher Zeit als solche dem Beobachter bemerkbar 
machen (solche Fälle sind auch St. erinnerlich). 

Bei einem Versuch mit sechs Tönen, wo auf der rechten 
Kopfseite drei höhere und auf der linken drei tiefere dar- 
geboten waren (rechts 4, D, 6, links 1, 2, 3), gab H. zu Proto- 
koll: „Der erste Eindruck war: rechts höher, links tiefer und 
zwar gleichzeitig bemerkt.“ Dabei war sich der Beobachter 
bewulst, dafs dieses „höher“ und „tiefer“ sich nicht auf einen 
bestimmten Ton bezog, sondern das ganze rechts und links 
Gehérte umschlofs. Solche Beobachtungen sind theoretisch 
insofern wichtig, als sie für die Möglichkeit sprechen, in beiden 
Hälften des Gehörsfeldes gleichzeitig die Lokalisation zu voll- 
ziehen. Solche totale, das ganze Gehörsfeld umfassende Über- 
blicke bilden aber keineswegs die Regel. Öfters ist so, wie 
St. angibt, dals im gegebenen Moment nur ein Ton beachtet 
und lokalisiert wird, während alles übrige einen undifferen- 
zierten Hintergrund bildet. Es ist aber zu bemerken, dafs,- 
wenn St., der oft erstaunlich rasch mit der Aufgabe fertig ist 
und unter den drei Beobachtern die sichersten Urteile abgibt, 
über solche simultane Überblicke nicht berichtet, dies sicher 
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mit der früher erwähnten bei ihm bestehenden Einstellung 
zusammenhängt. Indem er, um die Lokalisation möglichst 
bald zu vollführen, nach einer bestimmten Regel vorgeht, 
zwingt er die Aufmerksamkeit, sich in einer bestimmten 
Richtung zu konzentrieren und sich nicht diffus über das 
ganze Gehörsfeld ausbreiten. Wenn er im letzten Moment 
nach erledigter Arbeit das Ganze auf sich wirken liefs, konnte 
auch für ihn ein solcher zweiteiliger Gesamteindruck ent- 
stehen. 


Worin besteht nun das Suchen nach einem Ton, welches 
die Beobachter vornehmen, wenn der Ton sich nicht von 
selbst melden will? Es bleibt dabei sicher nicht bei dem 
blofsen vorstellungsmälsigen Vergegenwärtigen des zu finden- 
den Tones. Man wandert gewissermafsen mit der Aufmerk- 
samkeit umher, bald nach rechts bald nach links. „Man hört 
sich um“ wie sich H. ausdrückt. Dieses „Sichumhören“ lälst 
sich auf die Kopfbewegungen nicht zurückführen, da diese 
unmöglich gemacht sind, und sich, wie St. berichtet, nach der 
Gewöhnung an die Versuchsbedingungen nicht einmal durch 
eine Tendenz kundgeben müssen. Auch von Spannungen im 
Ohr konnte St. nichts merken. Was nun beim Ausschlufs 
dieser Momente als das eigentliche Wesen des Vorganges an- 
zusprechen ist, darüber wollen wir keine Vermutungen auf- 
stellen. Es war überhaupt die Aufgabe dieser Arbeit gewesen, 
nicht eine Theorie der Gehörslokalisation zu geben, sondern 
Tatsachen festzustellen. 


Ich darf zum Schlusse nicht unterlassen, den Herren 
Beobachtern, Geheimrat C. Stumrr, Dr. ABEAHAM und Dr. 
v. HogNBosTEL, für ihre gütige Mitwirkung, Herrn cand. phil. 
Kver Lewin für die Einrichtung des Schalters und Herrn Dr. 
v. ALLESCH für die freundliche Hilfeleistung bei der Regulie- 
rung des Schalters und bei der Zeitmessung meinen besten 
Dank zu sagen. 
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Anhang: 
Bemerkungen und Selbstbeobachtungen von C. Stumpf. 


(Nach Aufzeichnungen im unmittelbaren Anschlufs an die 
Versuche.) ! 


Zu den Versuchen mit vier diskordanten 
Tönen (S. 352). 


Die Mitarbeit bei der äulseren Einrichtung der Versuche, 
dem Ausprobieren der Intensitäten usw., war wesentlich für 
mich, um mir die Individualitäten der darzubietenden Töne 
einzuprägen. Freilich kam ich nach dieser stundenlangen 
Arbeit, der auch noch eine Vorlesungsstunde vorausgegangen 
war, meist ziemlich ermüdet zu den Beobachtungen selbst. 

Der gleichzeitige Beginn und Schluls der Töne war durch 
die getroffene Einrichtung sehr vollkommen erreicht. Nur bei 
den ersten Vorversuchen hatte ich den Eindruck, als mache 
sich die längere subjektive Anklingezeit des tiefsten Tones 
geltend, aber bei den Hauptversuchen war nichts mehr davon 
zu bemerken. 

Sehr schwierig, eigentlich unmöglich war es, den Tönen 
eine subjektiv gleiche Stärke zu verschaffen; und war sie 
einmal annähernd erreicht, so ging sie beim nächsten Versuch 
bei Umlagerung der Töne wieder verloren. Aber es genügte 
für die Lokalisation, dals jeder einzelne Ton sich deutlich 
von den übrigen abhob, dals man nicht im Zweifel sein 
konnte, ob er überhaupt da war. Die ungleiche Intensität an 
sich ist kein Hindernis der Lokalisation, aber auch natürlich 
kein Anhaltspunkt. 

Ausnahmsweise ging aus einer Leitung in die andere ein 
Ton minimal herüber. Das schadete aber nicht, solange der 
Ton in der einen Röhre erheblich stärker auftrat. Er wurde 
dann doch mit Sicherheit in das entsprechende Ohr verlegt. 


1 Da ich bei diesen Versuchen auch die äufseren Umstände fort- 
während mitkontrollierte, so ist in den Bericht über die Selbstbeobach- 
tungen auch hierüber einiges eingeschaltet. C. STUMPF. 
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Von meinen Ohren hört das linke zurzeit vielleicht um 
eine Spur schwächer. Aber auch dies konnte kein Anhalts- 
punkt sein, da eben die Töne an sich nicht genau gleiche 
Stärke besalsen und von Versuch zu Versuch zwischen beiden 
Ohren wechselten. Ich würde also gróblichen Irrtümern ver- 
fallen sein, wenn ich etwa die augenblicklich etwas schwücheren 
Töne nach links, die anderen nach rechts verlegt hätte. 

Der erste Versuch dieser Reihe wurde aus Versehen wegen 
einer Störung der telephonischen Leitung dreimal wiederholt, 
während ich meine Aussagen fortlaufend numerierte. Diese drei 
Teilversuche können daher als Vexierversuche angesehen werden. 
Denn ich mufste natiirlicherweise eine Umlagerung der Töne 
von Versuch zu Versuch erwarten. Da die Aussage trotzdem 
die nämliche blieb, bildet dies einen interessanten Beweis für 
die Sicherheit des Urteils. 

Was das Verhalten bei der Beobachtung und die ange- 
wandten Kriterien betrifft, so hatte ich bei den Vorversuchen, 
wo der Kopf noch nicht eingespannt war, einen Drang zur 
Bewegung des Kopfes, ähnlich wie man beim Auge einen 
Drang zum Fixieren hat. Ich ertappte mich auf kleinen 
Ruckversuchen. Nachher, als der Kopf eingespannt und 
einige Versuche gemacht waren, fiel dieser Drang hinweg. 
Bei der ersten Hauptversuchsreihe bestand er schon nicht 
mehr. 

Ich richtete bei diesen Versuchen die Aufmerksamkeit ab- 
wechselnd nach rechts und links und ging so mehrmals inner- 
lich hin und her. Während der Konzentration auf das eine 
Ohr hörte ich zwar die Töne des anderen Ohres auch, aber 
sie waren so wenig beachtet, als würden sie nicht gehört, er- 
schienen nur als eine Art Hintergrund. 

Nach den ersten Versuchen begann ich immer mit dem 
linken Ohr und notierte sogleich die dort vorfindlichen Töne. 
Dann ging ich zum rechten über. | 

Ich kann nicht sagen, daís ich bei der intensiven Richtung 
der Aufmerksamkeit nach der einen Seite eine Muskel- 
empfindung, etwa von den Binnenmuskeln des betreffenden 
Ohres, gespürt hütte; es schien mir vielmehr ein rein zentraler 
Vorgang zu sein, der aber ein deutlicheres Hervortreten der 
einzelnen Tóne in dem bezüglichen Ohr zur Folge hatte. 
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Auch das absolute Tonbewulstsein, d. h. die 
Kenntnis der einem Ton entsprechenden Note, die Vorstellung 
des Notenzeichens oder des Buchstabens, spielte bei den Ver- 
suchen mit vier Ténen keine Rolle. Niemals war mir dabei 
einer der Töne während des Beurteilungsvorganges seiner ab- 
soluten Höhe nach bewulst. Es fehlte vollkommen die Ein- 
stellung und Überlegung, die zur Erkennung der absoluten 
Tonhöhe bei diesen weichen Tönen unter so ungewöhnlichen 
Umständen erforderlich gewesen wäre. 


Es schwebten mir nur die vier Töne als solche und ihre 
Anordnung in Bezug auf die Höhe vor, und zwar erschienen 
mir die beiden tieferen ausgesprochen als dunkel, die beiden 
höheren als hell, nicht nur relativ, sondern auch absolut. Sie 
schieden sich in diese beiden Klassen. Alle vier wurden aber 
immer mehr zu Individualitäten, die ich bei den weiteren Ver- 
suchen immer leichter wieder erkannte. Es schienen mir 
auch die Distanzen innerhalb jedes Paares kleiner als zwischen 
den beiden mittleren Tönen, was jedenfalls mit dieser abso- 
luten Schätzung zusammenhängt. Besonders schien es mir so 
zu sein, wenn die beiden tieferen dem einen, die beiden 
höheren dem anderen Ohre angehörten. 


Lust- und Unlustgefühle in Hinsicht der Tonzu- 
sammenstellungen fehlten bei diesen Versuchen gänzlich. Es 
kam mir in keiner Weise zum Bewulstsein, ob es sich um 
konsonante oder dissonante Verbindungen, um Harmonien 
oder Disharmonien handelte. 


Eine gewisse Erleichterung wurde durch die zunächst 
festgehaltene und mir bekannte Regel gegeben, dafs von den 
vier Tönen immer zwei einem und demselben Ohr angehörten, 
nicht etwa drei dem einen und einer dem andern. Wenn ich 
links zwei Töne mit Sicherheit erkannt hatte, konnte aus 
diesem Umstande schon erschlossen werden, dafs die beiden 
anderen dem rechten Ohr angehören mufsten. Doch habe 
ich mich hier niemals mit diesem Schlusse begnügt, sondern 
zur Kontrolle auch die direkte Beobachtung herangezogen und 
dann erst das Urteil notiert. 
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Zu den Versuchen mit den vier Oktavtönen 
c, c!, c*, c? (8. 3531). 


Hierbei waren mir die Noten im allgemeinen gegenwärtig. 
Ich hatte ihre Vergegenwärtigung auch schon benutzt, um 
mir die zu lokalisierenden Töne vorher gehörig einzuprägen. 
Aber sie wären auch hier nicht notwendig gewesen und haben 
bei der Wiedererkennung im einzelnen Falle kaum Dienste 
geleistet. Das Erkennen stützte sich vielmehr auch diesmal 
auf die Individualität der Töne selbst. Das nämliche gilt von 
den folgenden Versuchen mit sechs, acht, zehn Tönen. Jeder 
Ton bekam bei den Versuchsvorbereitungen seine Nummer, von 
unten nach oben gezählt, und ich lernte sie allmählich auch 
schon ihrer Nummer nach erkennen und benennen. 

Bei den Oktavenversuchen hatte ich ebenso wie bei den 
vorangehenden noch das Bewulstsein vollkommener Sicherheit. 


Zu den Versuchen mit sechs und mehr Tönen 
(S. 354 ff.). 


Hier ging ich meistens so vor, dafs ich nicht zuerst das 
eine Ohr, dann das andere absuchte, sondern die Tonreihe, 
um die es sich handelte, von unten nach oben durchging, 
wobei ich jedesmal den bezüglichen Ton nach der Auffindung 
unter „l.“ oder ,r.“ in das Protokoll eintrug. Gelegentlich 
nahm ich auch einen höheren Ton, der sich gerade aufdrängte, 
vorweg. Sehr wichtig war mir der Leitfaden des Quarteninter- 
valles, in welchem zwischen c! und des? jeder folgende zum vorher- 
gehenden Ton stand. Dadurch war ich davor geschützt, etwa 
einen Ton zu übergehen. Oft nahm ich dabei auch leises 
Singen zu Hilfe, um unter den erschwerten Umständen die 
Quarte nicht zu verfehlen. 

Das einzige wirkliche Hindernis bei diesen Versuchen mit 
mehr als vier Tönen bestand in der mit der Anzahl immer 
mehr wachsenden Schwierigkeit des Heraushörens bei un- 
gleicher Stärke. Auch wenn vorher die Intensitäten möglichst 
ausgeglichen waren, wenigstens insoweit, dals kein Ton im 
Beobachtungszimmer an den Schlauchenden unmerklich war, 
stellten sich doch während der Versuche alsbald wieder 
empfindliche Ungleichmälsigkeiten ein, namentlich bei den 
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wurden im ersten Versuch die Töne 2 und 6, im zweiten 6, 
im dritten 3, im sechsten 3 und 6 nicht gehört. 


Versuche mit einer Tonserie aus 
Ganztonintervallen. 


In allen vorigen Versuchen waren die Intervalle, welche 
die angewandten Töne miteinander bildeten, ziemlich grofs; 
sie gingen nicht unter eine Quart herab. Damit war die Ana- 
lyse begünstigt und zugleich waren Schwebungen und starke 
Differenztöne ausgeschaltet, die bei der Lokalisation etwa als 
ein Nebenkriterium hätten benutzt werden können. Faktisch 
sind solche Kriterien nach Angabe der Beobachter nie be- 
nützt worden; es wäre auch äulserst schwierig oder unmöglich 
gewesen, Schwebungen oder Differenztöne auf die richtigen 
Töne zu beziehen. 

Nachdem nun aber die Sachlage bei den gröfseren Inter- 
vallen klargelegt war, hatten wir die Absicht, auch die 
kleineren Tondistanzen zu den Versuchen heranzuziehen. 
Es wurden deswegen mit Hilfe von Flaschen und Pfeifen 
sechs Töne hergestellt, die voneinander je um ein Ganzton- 
intervall entfernt waren (von c! bis ais!) Die Technik und 
die Analyse der Versuche bei diesen Intervallen bot aber so 
viele Schwierigkeiten, dafs auf ihre Ausführung verzichtet 
wurde. Einiges, was sich trotzdem dabei ergab, bringt die am 
Schlusse folgende Aufzeichnung des Herrn Geheimrat STUMPF, 
in der er seine Selbstbeobachtungen und seine Bemerkungen 
zu den sämtlichen Versuchen zusammenfalst und die er mir 
gütigst zur Verfügung stellte. 

Wir ersuchten bei dieser Kombination von fünf Ganzton- 
intervallen auch einen zufällig anwesenden sehr musikalischen 
Herrn, den Assistenten des Phonogrammarchivs A. KzkicH- 
GAUER, statt im Beobachtungszimmer in der Nühe der Klang- 
quellen selbst, in dem Verbindungsgange der beiden Zimmer, 
worin sich die Klangquellen befanden, den Zusammenklang zu 
analysieren. Er fand es äufserst schwierig und gab nur wenige 
Tóne an. Der Gefühlseindruck schien ihm, ebenso Herrn 
Dr. Rupp, sehr schlimm, während Herr Dr. von ALLEscH (un- 
musikalisch) ihn nicht unangenehm fand. 
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Ergebnisse. 


Unsere Versuche zeigen, dals es möglich ist, beim dicho- 
tischen Hören die von rechts und von links kommenden Töne 
ohne Hilfe von Kopfbewegungen richtig zu lokalisieren, 
auch wenn eine grölsere Anzahl von Tönen gegeben ist, die 
genau gleichzeitig in die Ohren gelangen. Selbstverständlich 
gilt die Bedingung, dals die zu lokalisierenden Töne der 
Höhe nach im Zusammenklang deutlich unterscheidbar sind. 
Sie müssen daher einen gewissen Höhenabstand vonein- 
ander und eine hinreichende relative Intensität haben. Ich 
spreche von einer relativen Intensität, da ein Ton, der stark 
genug ist, um allein gehört und richtig lokalisiert zu werden, 
sich im Zusammenklang mit anderen Tönen zu schwach erweisen 
kann, um ein zuverlässiges Lokalisationsurteil zu ermöglichen. 
Man hört einen solchen Ton noch eben unter den anderen klingen, 
man lokalisiert ihn auch zur Not, man kann sich aber dabei 
täuschen. Immer, wo ein Fehler in unseren Versuchen ge- 
macht wurde, galt er solchen schwächsten, undeutlich wahr- 
genommenen Tönen. Töne, die klar und deutlich wahr- 
genommen wurden, waren durchwegs richtig lokalisiert. Dabei 
bilden das deutliche Hervortreten eines Tones aus dem Ganzen 
und seine Lokalisierung nicht zwei getrennte, nacheinander- 
folgende Prozesse, sondern der Ton erscheint in demselben 
Momente, wo er wahrgenommen wird, als von rechts oder von 
links kommend. Diesen Umstand bezeugen übereinstimmend 
alle drei Beobachter; nur ein einziges Mal gab H. zu Proto- 
koll, ein Ton sei im ersten Moment ohne lokale Bestimmtheit 
erschienen, die erst nachher hinzutrat. Daís ein Ton während 
der Versuchsdauer gehórt würde, aber dennoch günzlich unloka- 
lisiert bliebe und als solcher zu Protokoll gegeben würde, 
war kein einziges Mal vorgekommen. Es ist in dieser Hin- 
sicht interessant, dafs unsere Versuche neben richtigen auch 
falsche, aber so gut wie keine unbestimmten Lokalisationen 
aufweisen. 

Der Tatbestand, für den diese Versuche sprechen, läfst 
sich also auch folgendermafsen formulieren: Beim dicho- 
tischen Hören erscheinen die Töne, auch wenn sie zusammen 
mit vielen anderen gegeben sind, sobald sie nur deutlich aus 
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Versuchen mit zehn Tönen. Bald war der tiefste, bald der 
höchste oder der Ton 5 oder 6 im Zusammenklange absolut 
nicht herauszuhören, und dann war natürlich die Lokalisations- 
frage umsonst. Der tiefste Ton bei den Versuchen mit 
zehn Tönen durfte aber nur eben gut merklich sein, nicht so 
stark wie andere Töne, weil er sonst die übrigen und nament- 
lich seine Oktave, bzw. den Ton c!, zudeckte. 


Die langen Urteilszeiten bei den Versuchen mit 10 Tönen 
kommen ausschliefslich auf Rechnung solcher Töne, die nahezu 
unmerklich waren und mich darum lange aufhielten. Ich glaube 
sagen zu können, dals ich sonst in einer halben Minute be- 
quem alle Töne lokalisiert hätte. Sobald ein Ton deutlich 
heraushörbar war, erschien er auch schon lokalisiert. 


Auch bei diesen Versuchen war jegliches Gefühlsmoment 
ausgeschaltet. 


Schlufsfolgerungen wie die S. 368 erwähnten wirkten immer 
mehr mit, je gröfser die Zahl der Töne und die Schwierigkeit 
des Heraushörens wurde. Aber sie wirkten fast immer nur 
als Stachel des Aufmerkens. Hatte ich z. B. acht von den 10 
Tönen lokalisiert, so bildete die Gewilsheit, dafs noch zwei da 
sein mulsten, einen noch stärkeren Antrieb zur äulsersten 
Konzentration der Aufmerksamkeit, um sie zu entdecken, und 
der Erfolg trat denn auch ein, freilich in manchen Fällen, 
eben wegen der relativen Schwäche, nicht mehr mit dem 
früheren Gefühl vollkommener Sicherheit. Wäre die Zahl 
der Töne überhaupt inkonstant und unbekannt gewesen, so 
hätte ich mich in solchen Fällen mit den deutlich gehörten 
acht Tönen beruhigt. 


Zu den Versuchen mit unbekannter Anzahl der 
jedem Ohre dargebotenen Töne (S. 359). 


Hier trat denn auch sofort eine bedeutende Erschwerung 
ein, da ich nicht wufste, nach wie vielen Tönen zu suchen 
war und ob die Anzahl in beiden Ohren dieselbe war. Bei 
den vier ersten Versuchen waren namentlich des? und der 
höchste Ton (d*) äufserst schwach, und es kamen so Lücken 
in die Urteile. Bei den folgenden Versuchen (24. Januar) 
bereitete besonders c! Schwierigkeit, da dieses leicht durch den 
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tiefsten Ton zugedeckt wurde. Einmal kam dieses c! aus einer 
zufüligen Ursache durch beide Leitungen zugleich herüber, 
wenn &uch stürker durch die eine, der es wirklich angehórte: 
und hier war es interessant, dafs der Ton fälschlich gerade in 
das Ohr verlegt wurde, dem er schwücher zukam, in dem 
er aber nicht verdeckt war. 

Bei dieser letzten Reihe, die gleichwohl, abgesehen von den 
überhürten Tónen, sehr gute Resultate, zuletzt sogar besonders 
kurze Urteilszeiten lieferte, bediente ich mich nur selten des Nach- 
singens oder Pfeifens, da ich es bei der hier erforderlichen grófsten 
Konzentration und bei der vollen Vertrautheit mit den Tónen, die 
sich herausgebildet hatte, mehr als stórend denn als hilfreich 
empfand. Es konnte mich während eines Versuches eine 
Weile aus dem Kontext bringen, wenn ich die reine Tätig- 
keit des Hörens und hörenden Vergleichens, des Erkennens 
der Intervalle usw. durch diese äufsere Aktion unterbrach. 

In bezug auf das Erkennen der Töne selbst fiel mir besonders 
auf, dafs die mittleren Töne, besonders f!, 5!, am leichtesten er- 
kennbar waren. Nach oben hin war es schwerer, beispiels- 
weise as? und des® nicht miteinander zu verwechseln, da hieís 
es auf der Hut sein, obschon ich unter gewöhnlichen Um- 
ständen hierin nicht irren würde. Der höchste und der tiefste 
Ton waren natürlich, sobald sie überhaupt gehört wurden, 
sofort als höchster und tiefster erkennbar. 

Bei den Versuchen mit sofortiger nachträglicher Analyse 
der Fehlerursachen (S. 361) zeigten sich jedesmal deutlich 
die Ursachen der Lücken oder Fehler. In einem einzigen 
Versuch (XV) wurde ein Ton falsch lokalisiert: er war nur 
eben merklich. Es scheint also bei solchen Tönen, die der 
Merklichkeitsgrenze nahestehen, in der Tat eine falsche 
Lokalisation möglich zu sein, wenn sie innerhalb eines 
grüfseren Zusammenklanges auftreten. In allen anderen 
Fällen bestanden nur Lücken, in denen die bezüglichen 
Töne überhaupt nicht herausgehört wurden. Ein solcher 
Ton war entweder für sich allein schon nicht aus der 
Leitung zu hören (es kamen da Anomalien vor, deren Ur- 
sachen nicht immer zu ergriinden waren, vielleicht lagen sie 
teilweise in Interferenzen, die bei Einschaltung engerer 


Schlauchstücke oder Röhren in die Leitung auftreten können), 
24* 
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oder der Ton wurde durch einen benachbarten tieferen Ton, 
besonders wenn er demselben Ohr angehörte, verdeckt. Es 
handelte sich fast immer nur um die zwei höchsten Töne, 
einmal auch wieder um den zweittiefsten, der durch den tiefsten 
verdeckt war. 


Zu den Versuchen mit 6 um je eine Ganztonstufe 
verschiedenen Tönen (S. 362). 


Bei diesen Versuchen stand ich immerfort unter dem 
Eindruck eines argen Milsklanges, ganz im Gegensatz zu den 
früheren Versuchsreihen. Auch das scharfe Rollen der Schwe- 
bungen (ca. 32 bis 50 pro Sek. zwischen benachbarten Tönen) 
war sehr merklich und störend. Einen Anhaltspunkt für die 
Lokalisation hätte es aber nur in dem einen Falle geben 
können, wenn die Töne 2, 3, 5 dem einen, die Töne 2, 4, 6 
dem anderen Ohre geboten worden wären, da sich dabei die 
Schwebungsfrequenz wegen des doppelten Abstandes der Töne 
in jedem Ohre verdoppeln mufste. Aber diese Versuche er- 
wiesen sich alsbald überhaupt als kaum durchführbar, jeden- 
falls äufserst schwierig und peinlich. Es wollte uns durchaus 
nicht gelingen, die Intensitäten so einzurichten, dafs alle Töne 
im Beobachtungszimmer heraushörbar waren. Bei so nahe 
benachbarten und miteinander stark schwebenden Tönen ge- 
nügt eben schon ein geringer Stärkeunterschied, um den 
schwächeren von zwei benachbarten unhörbar zu machen. 
Doch schienen mir bei den wenigen Proben der tiefste und 
der höchste Ton noch am leichtesten wahrnehmbar. 


(Eingegangen am 13. Juli 1914.) 
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(Aus dem psychologischen Institut der Universität zu Frankfurt a. M.) 


Das Panumsche Phänomen. 


Von 


Hans HENNING. 


Pınvm sichtete 1868 kritisch die Theorien des räumlichen 
Sehens, die infolge der Erfindung des WHEATSToNEschen Stereo- 
skopes zutage getreten waren, und die zu beweisen schienen, 
dafs man mit identischen Netzhautstellen doppelt sehen könne. 
Die Richtigkeit der Identitätslehre begründete er mit dem 
Phänomen, das nach ihm benannt wurde!: bietet man dem 
linken Auge eine vertikale Linie, dem rechten aber zwei ein- 
ander nahestehende Vertikallinien, und vereinigt man dann 
die Gerade des linken Gesichtsfeldes mit einer der beiden 
Geraden des rechten Gesichtsfeldes, so scheinen die beiden 
Geraden des vereinigten Gesichtsfeldes in einer vertikalen 
Ebene zu liegen, die durch die Gesichtslinie des linken Auges 
geht. Die eine Gerade scheint also räumlich vor der anderen 
zu stehen. In diesem Falle bilden sich die beiden Linien auf 
den vertikalen Trennungslinien ab und treffen demgemäls 
identische Netzhautpunkte. Die nachfolgende Abbildung ver- 
deutlicht das ohne weiteres. Diese Figur ist, wie Figur 3, 
berechnet auf die Erzeugung ungekreuzter (gleichnamiger) 


! PANUM: Physiologische Untersuchungen über das Sehen mit zwei 
Augen. Kiel. 1858. 8. 76. 
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Doppelbilder, d. h. auf die Kreuzung der Augenachsen vor 
der Papierfläche. | 


In seiner Erklärung geht Panum davon aus, dafs wir die 
Dinge beim zweiäugigen Sehen dort wahrnehmen, wo sie sich 
in Wirklichkeit befinden. Deshalb konstruiert er sich zunächst 
die Projektionslinien, d. h. er zieht die Verbindungslinien von 
den betroffenen Netzhautpunkten zu den objektiven Orten der 
Linien und verlängert sie bis zu ihren Schnittpunkten: 


Figur 1. 





Figur 2. 


Die Augen A und B, auf den Punkt a eingestellt, be- 
trachten ein Bild CD, wobei der Bildpunkt 1 nur dem einen, 
die Bildpunkte 2 und 3 nur dem anderen Auge sichtbar sind. 
Die Zeichnung ergibt, dafs die Punkte (resp. Linien oder 
Fäden) 1 und 3 verschmolzen sein müssen, und nach Panum 
folgt ebenso: „dafs die Kreuzungsstelle der Projektionslinie 
(Richtungslinie) des einfachen Bildpunktes 1 mit derjenigen 
des demselben zunächst liegenden Bildpunktes 2 vor der 
Kreuzungsstelle der Projektionslinie des einfachen Bildpunktes 1 
mit derjenigen des von demselben entfernteren Bildpunktes 3 
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liegen muís. Die Kreuzungspunkte der Projektionslinien ent- 
sprechen hier somit der scheinbaren Lage der im gemein- 
schaftlichen Gesichtsfelde sichtbaren Bildpunkte.“ ! | 


Auf Grund dieser Zeichnung würde sich die Tiefen- 
empfindung allgemein erklären lassen, „wenn man annähme, 
dafs wir durch eine, dem binokulären Sehen immanente 
Empfindungsqualität befähigt wären, Ortsempfindungen von 
den Punkten zu erhalten, wo die den zusammengehörigen 
Konturen zukommenden Projektionslinien im äufseren Raume 
zusammenstofsen.^* Diese angeborene zentrale Qualität findet 
PANUM hinreichend begründet und nennt sie die „Empfindung 
der binokulären Parallaxe". Das Tiefensehen beruht demnach 
auf einer Wechselwirkung (Synergie) der beiden Netzhiute, 
wobei aber jeder Netzhautpunkt des einen Auges einen kor- 
respondierenden Empfindungskreis im anderen Auge hat, 
der mit jenem zusammen eine einheitliche Empfindung ver- 
mittelt. Dieser Empfindungskreis ist, worauf schon Hrrine 
wies, in funktionalem Sinne, nicht im Sinne der E. H. WEBER- 
schen Empfindungskreise zu verstehen. Auf dieselbe Weise 
erklärt sich die WHearstTonesche Figur, die sich vom Panum- 
schen Phänomen nur dadurch unterscheidet, dafs die eine 
Gerade etwas aus ihrer vertikalen Richtung gebracht ist. 


WHEATSTONE sah in seinem Versuche einen angeblichen 
Beweis, dafs mit identischen Netzhautstellen doppelt gesehen 
werden kónne?: man bietet dem rechten Auge eine vertikale 
Linie, dem linken Auge aber eine Gerade, die etwas von der 
senkrechten Richtung abweicht, und aufserdem noch eine 
genau vertikale Linie, die etwas schwächer und dünner als 
die übrigen ist. Diese letztere entspricht, wie WHEATSTONE 
annahm, ihrer Stellung nach der einzelnen Linie des rechten 


Auges: 


Figur 3. 


1 1, c. 8. 78. | 
3 ]. c. 8. 865. — Vgl. auch Arch. f. Anat. u. Physiol. 1861. 8. 84. 
* Pogg. Ann. d. Physik. Ergänzungsband. 1842. 8. 30. 
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Irrtümlich glaubt WnuxaArsTONE, daís die beiden gleich- 
dicken Linien immer verschmolzen seien, wührend die schwache 
Linie räumlich gesehen werde. 


Diesen Irrtum deckte Hrzme auf. Damit die Phänomene 
rein in die Erscheinung treten, vor allem damit nicht bei 
nahezu parallelen Augenachsen eine Akkommodation für die 
Ferne das Objekt undeutlich macht, vermeidet er alle Instru- 
mente und zieht es vor, die einfachen stereoskopischen Bilder 
durch Erzeugung ungekreuzter (gleichnamiger) Doppelbilder, 
d. h. durch Kreuzung der Augenachsen vor dem Papier her- 
zustellen. 


Eine zweite Fehlerquelle ist der störende Einflufs des 
Papieres, auf dem die Figuren gezeichnet sind. Die Papier- 
fläche fesselt nämlich gleichsam, wie Herına sagt!, die Linien 
an sich; deshalb bringt er die Figur „auf einer recht klaren 
Glasplatte an, welche, halb unsichtbar, das Sehbild nicht so 
an sich fesselt, wie das undurchsichtige Blatt, das eine Aus- 
legung auf seiner Ebene verlangt, und hält die Zeichnung 
gegen den hellen Himmel.“ 


In seiner Erklärung greift er auf Panum zurück; natürlich 
merzt er dessen unhaltbare Projektionstheorie aus. Aufserdem 
figt er ein neues Erfahrungsmoment an: ,Will man 
wissen“, so formuliert er sein Gesetz, ,wie zwei ebene inkon- 
gruente Zeichnungen stereoskopisch erscheinen werden, so hat 
man zuerst zu bedenken, wie ein wirklich körperhaftes Ding 
gestaltet sein müfste, um jedem Auge dasselbe Netzhautbild 
zu geben, welches die ebenen Zeichnungen erzeugen. Ebenso 
wie uns ein solches Ding erscheinen würde, erscheint uns im 
allgemeinen die stereoskopische Gestalt aus den beiden Zeich- 
nungen.“? Der endgültige Effekt läfst sich jedoch nicht 
immer im vornherein bestimmen, nämlich wenn die Zeich- 
nungen solche Netzhautbilder erzeugen, die in Wirklichkeit 
nicht vorkommen können, oder wenn sie vieldeutig sind. 

Das jedoch gilt für das Panumsche Phänomen, bei dem 
es sich nicht eigentlich um Doppelbilder, sondern vielmehr 


! Herına: Beiträge zur Physiologie. Leipzig. 1861/62. Heft 1. S. 79. 
Heft 2. 8. 881. 
3 1. c. 8. 88. 
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um einfach vorhandene Bilder handelt. ,Biete ich dem linken 
Auge einen einfachen Vertikalstrich, dem rechten zwei par- 
allele Vertikalstriche, deren Abstand voneinander sehr klein 
ist, so bekomme ich auffallend leicht den Eindruck, als lagen 
die beiden Vertikalen des vereinigten Bildes in einer verti- 
kalen Ebene, welche durch die Blickrichtung (Gesichtslinie) 
des linken Auges geht. Unter solchen Umständen nämlich 
würde in der Wirklichkeit von dem vorderen Striche der 
hintere fürs linke Auge verdeckt werden, und nur das rechte 
Auge würde beide Striche sehen.“ ! 


Bei der WnurEATSTONESChen Figur (vgl. die obige Abbildung) 
„läfst sich von vornherein erwarten, dafs ich bei stereoskopi- 
scher Verschmelzung ein aus der Ebene des Papiers heraus- 
tretendes Kreuz sehen werde, welches in einer, durch die 
Blickrichtung des rechten Auges gelegten vertikalen Ebene 
zu stehen scheint. Von einem wirklichen, in dieser Ebene 
stehenden Kreuze würde nämlich das rechte Auge nur die 
beiden Schenkel des ihm zugewendeten stumpfen Winkels 
sehen können, während ihm die beiden hinteren Schenkel von 
den vorderen verdeckt würden. Die beiden sichtbaren vorderen 
Schenkel aber würden sich auf der rechten Netzhaut verkürzt 
als ein gerader vertikaler Strich abbilden, also dasselbe Bild 
geben, wie es der einfache Vertikalstrich der Figur erzeugt. 
Im linken Auge würde jenes wirkliche Kreuz seine vier 
Schenkel ebenso abbilden, wie es das Kreuz der Figur tut. 
Dies ist der wahrscheinlichste Effekt, sobald die einfache linke 
Vertikale mit einer der beiden Linien des Kreuzes genau zu- 
sammenfällt, d. h. wenn beide sich auf identischen Stellen 
abbilden. Eina stereoskopische Verschmelzung nichtidentischer 
Bilder ist also hierbei zur Herstellung des stereoskopischen 
Sammelbildes nicht unumgänglich nötig, ebensowenig wie beim 
Panumschen Phänomen, wo ebenfalls identisch gelegene Bilder- 
teile verschmolzen wurden, und doch ein stereoskopischer Ein- 
druck erfolgte.“ ? 


Die wesentliche Rolle schreibt Herma dabei folgendem 
Erfahrungsmomente zu: Betrachtet man das Kreuz allein, so 


1 ]. c. 8. 831. 
? 1. c. S. 87. 
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fordert es schon zur stereoskopischen Anschauung auf. Das 
wird um so deutlicher, wenn man das Kreuz auf eine Glas- 
platte zeichnet und in der Durchsicht einäugig betrachtet. 
Die Kreuzung der Schenkel fordert jedoch nur zum Tiefsehen 
überhaupt, nicht zu einer bestimmten Tiefenlokalisation 
auf; deshalb erscheint jeder Schenkel bald vorne, bald hinten. 
Bietet man dagegen gleichzeitig dem zweiten Auge den ein- 
fachen Strich dar, so wird die Art des Tiefsehens bestimmt 
und das Tiefsehen aufserdem deutlicher und entschie- 
dener; es erfolgt tatsichlich im vorausgesagten Sinne. Die 
Geneigtheit des Einauges, das Kreuz stereoskopisch zu sehen, 
braucht durch das Netzhautbild des anderen Auges nicht in- 
sofern unterstützt zu werden, dafs der einfache Strich des 
linken Auges mit dem Schrägstrich des rechten Auges ver- 
schmolzen wird; vielmehr kann sich die Verschmelzung ver- 
schiedenartig gestalten, während der stereoskopische Effekt 
stets der gleiche bleibt. 


Herne hat die verschiedenen Bilder, die entstehen können, 
genau beschrieben und auf die Umstände hingewiesen, die zu 
falschen Ergebnissen führen.! 


Neuerdings hat JaeNscH? das PaNUuMsche Phünomen einer 
eingehenden Prüfung am Spiegelhaploskop unterzogen, wo an 
die Stelle von gezeichneten Strichen entsprechende Füden 
treten. Vor seinen Versuchen will ich kurz die Verhältnisse 
des Apparates skizzieren. 

Beim Hermaschen Spiegelhaploskop sieht das linke Auge 
A im Spiegel $ drei vertikale Fäden LMR, die in einem 
Rahmen angebracht sind. Das rechte Auge B sieht im 
Spiegel $° die Fäden L'M'R‘. Dabei verschmelzen bei Parallel- 
stellung der Augen die Füden L und L', M und M*, R und R*. 
Die Buchstaben (hergenommen von links, mitten und rechts) 
ebenso das abgebildete Schema des Apparates zeigen, wie die 
Einbilder im vereinigten Gesichtsfelde liegen. Der seitliche 
Abstand der an einem Rahmen befestigten Faden voneinander 


! ]. c. 8. 90#. 
* JagNsCH: Über die Wahrnehmung des Raumes. Diese Zeitschrift, 
Ergünzungsband 6, S. 46 ff. 
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kann verändert und an einem Nonius abgelesen werden; jeder 
einzelne Faden kann ferner aus dem Rahmen ausgehängt 
werden, was ja für das Panumsche Phänomen nötig ist, das 
auf der einen Seite zwei Fäden, auf der anderen aber nur 
einen verlangt. Die Näherung und Entfernung der beiden 
Rahmen, die die Fäden tragen, an die Spiegel oder von ihnen 
weg gestattet die Akkommodation bei gleichbleibender Kon- 
vergenz zu ändern. Da die Rahmen ebenso wie die Spiegel 
auf drehbaren Gleitschienen ruhen, láfst sich ferner durch Be- 
wegung der Gleitschienen die Konvergenz bei gleichbleibender 
Akkommodation variieren und die Anderung auf einer Grad- 
einteilung ablesen. 


L s ë R' 
M M' 
R L 
K K' 
A B 
Figur 4. 


Um an obiger Figur die Verhältnisse des Panumschen 
Phänomens zu schaffen, werden im einen Rahmen die beiden 
äulseren Fäden, die im Querschnittschema des oben abge- 
bildeten Apparates durch die Punkte L und R (resp. L’ und 
R') dargestellt sind, ausgehängt ; im anderen Rahmen wird jedoch 
nur ein äufserer Faden entfernt. Dann trägt der eine Rahmen, 
wie verlangt, einen Faden, der andere jedoch zwei. Um den 
Einklang mit der Terminologie von JaENnscH herzustellen, seien 
die Fäden des einen Rahmens mit a und b, der des anderen 
Rahmens mit c bezeichnet. Ferner sollen die Fäden des ver- 
vereinigten Gesichtsfeldes, die den Fäden a und 5 des Ein- 
bildes entsprechen, a’ und b’ genannt sein. | 

Wird der einzelne Faden c mit einem Faden des Paares 
a b verschmolzen, so tritt im vereinigten Gesichtfeld stets der- 
jenige Faden, der b entspricht, vor den anderen, der dem 
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Faden a des Einbildes entspricht, d. h. derjenige Faden des 
Paares tritt vor, der als innerer der Medianebene näher liegt. 
Bei Erzeugung ungekreuzter Doppelbilder verdeutlicht das die 
folgende Figur erstens für den Fall, dafs das linke Auge das 
Fadenpaar, und zweitens, dafs das rechte Auge das Fadenpaar 
dargeboten erhàlt: 














Figur 5. 


Jaenschs Ergebnisse lassen sich folgendermalsen zu- 
sammenfassen : 

1. Dem seitlichen Abstand der Fäden a und b in 
.)«*' den Rahmen gibt er in aufsteigender und absteigender Reihen- 
- folge die Werte 2, 5, 8, 11 mm. Dabei zeigt sich überein- 
stimmend, „dafs die Erscheinung des Hervortretens bei den 
kleinsten der genannten Distanzen am deutlichsten ist, und 
dals die Deutlichkeit und Sinnfälligkeit des Hervortretens mit 

der Zunahme der Distanz (a—5) abnimmt“. 
2. In der zweiten Versuchsreihe wird der Akkommo- 


E ou oM " dationszus tand bei gleichbleibender Konvergenz durch Ent- 


fernung und Näherung der Rahmen, die die Fäden tragen, 
geändert; dabei geht er aus von derjenigen symmetrischen 
Stellung der Gleitschienen, die als die für die Vereinigung be- 
quemste empfunden wird, wenn die Rahmen 30 cm von den 
Spiegeln entfernt sind. Dabei zeigt sich, „dafs im Verlaufe 
der Bewegung bei relativ kleinem Abstand der Rahmen von 
‚ den Spiegeln der Faden 5’, bei relativ grofsem Abstand da- 
gegen der Faden a’ vorsteht. Regelmäfsig findet — sowohl 
‘während der Bewegung auf die Spiegel zu, wie während der 
Bewegung von den Spiegeln weg — an irgendeiner Stelle ein 
einmaliger Umschlag statt, und dieser Umschlag ist ein ganz 
plötzlicher“.? Regelmälsig zeigt sich, „dafs in dem Augen- 


! ]. c. S. 47. 
s 1. c. 8. 49. 
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blick, in welchem der Umschlag stattfindet, ein Wechsel der 
Fixationsrichtung wahrgenommen wird, und zwar geht die 
Fixation von © auf a’, bzw. von a’ auf b’ über, je nachdem 
bei dem Umschlag a' oder 5’ hervortritt; die Fixation geht 
also stets auf den jeweils hervortretenden Faden über*.! 


Eine Ausnahme machen die Versuche bei geringem 
seitlichen Abstand der Füden: ,Nur wenn der Abstand zwischen 
den Fäden a und b sehr klein ist (1—2 mm), bleibt der Faden 
b auch beim gröfstmöglichen Abstand der Rahmen in der 
Regel vorn.“? 


3. Bei gleichbleibender Akkommodation wird dann der 
Konvergenzzustand verändert, indem die Gleitschienen, 
auf denen Spiegel wie Rahmen befestigt sind, ausgehend von 
der für die Augen bequemsten Stellung nach zu grolser Kon- 
vergenz und zu grolser Divergenz hin verschoben werden. 
Dabei zeigt sich folgendes: 


„Verringert man den Konvergenzgrad, indem man von 
jener bequemsten Stellung ausgeht, so erfolgt regelmälsig ein 
Umschlag, so dafs von einer bestimmten Stellung an der 
Faden a’ vorn zu stehen scheint.“* Wie in der zweiten Ver- 
suchsreihe, so ändert sich auch hier mit dem Umschlag die 
Fixation. 

Nicht ganz so summarisch liegt es bei der Steigerung 
der Konvergenz, vielmehr sind hier drei Möglichkeiten zu 
scheiden: „Erstens kommt der Fall vor, dafs der Faden 0’ 
vorn bleibt. Ich habe aber den bestimmten Eindruck, dafs 
die sinnliche Deutlichkeit und Eindringlichkeit der Erscheinung 
des Vornstehens im Falle der bequemsten Konvergenzstellung 
am grófsten ist, und dafs die Deutlichkeit und Eindringlich- 
keit der Erscheinung bei Zunghme des Konvergenzgrades er- 
heblich abnimmt. Zweitens kommt der Fall vor, dafs der 
Tiefeneindruck schwankend wird, dergestalt, dafs bald der 
eine, bald der andere Faden deutlich vornsteht. Dagegen 
kommt der Fall eines einmaligen und dauernden Umschlages, 
welcher bei Abnahme der Konvergenz die Regel darstellt, bei 


1 ]. c. 8. 511. 
š]. c. 8. 49. 
3 ]. c. 8. 52. v 
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Zunahme der Konvergenz bei mir nur sehr vereinzelt vor, 
von Frl. W. wird dieser Fall überhaupt nicht erwähnt.“ ! 

Alles das gilt für die gröfseren seitlichen Fadenabstände. 
Beträgt die seitliche Distanz jedoch 2 mm oder weniger, so 
werden sämtliche Resultate annulliert: „Steigerung des Kon- 
vergenzgrades bewirkt bei Verwendung der kleinstmög- 
lichen Fadenabstände gegenüber dem Falle des be- 
quemsten Konvergenzgrades keine oder kaum eine deutlich 
merkbare Änderung.“? Ebenso bewirkt die Verringerung des 
Konvergenzgrades im Falle der kleinsten seitlichen Distanzen 
keine Änderung, d. h. es bleibt dann auch derjenige Faden 
vorn, der nach Herınas Theorie vorn stehen soll.® 


4. Das Haploskop gestattet ferner asymmetrische 
Konvergenzünderungen, indem die eine Gleitschiene 
nach der zu grofsen Konvergenz hin, die andere nach der zu 
grofsen Divergenz hin verschoben wird. Bewegen sich beide 
Gleitschienen im Sinne des Uhrzeigers, so liegt eine Rechts- 
drehung vor; bewegen sie sich im Sinne des Gegenzeigers, so 
kann von einer Linksdrehung geredet werden. JAENscH findet 
dabei: ,Eine Bewegung nach derjenigen Seite, auf welcher 
sich der bei bequemer symmetrischer Konvergenz vornstehende 
Faden 5’ befindet, läfst den Tiefeneindruck in der Regel im 
wesentlichen ungeändert, während die entgegengesetzte Be- 
wegung eine Tendenz zum Umschlag des Tiefeneindrucks 
herbeiführt." * 

Auch hier gilt, dafs sich die Fixation im Augenblicke des 
Umschlags ändert. 

Für kleinste Fadenabstände meldet JaznscH in dieser 
Gruppe keine Beobachtungen. 

5. Was bei den bisherigen Versuchsreihen schon neben- 
bei geprüft wurde, das wird nun bei bequemer Augenstellung 
isoliert untersucht: welchen Unterschied es ausmacht, ob man 
das Fadenpaar dem linken oder dem rechten Auge 
darbietet. Ausgehend von einem seitlichen Fadenabstand von 
2 mm wird diese Distanz zunehmend um 2 mm gesteigert, bis 
b’ nicht mehr vor a’ steht, d. h. in die Kernflüche tritt. Enorm 








! ]. c. S. 52 t. ! ]. c. 8. 54 £f. 3 ]. c. S. 54. 
* ]. c. 8. 57. 
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ist die Differenz bei der Vp. G., die bei links dargebotenem 
- Fadenpaar den seitlichen Abstand 26—32 mm, bei rechts dar- 
gebotenem Fadenpaar aber nur 8 mm braucht, um alles in 
der Kernfläche zu sehen. Bei Vp. Frl. W. bleibt 5’ länger 
vorn, wenn das Fadenpaar rechts dargeboten wird, als wenn 
es links der Fall ist. Dasselbe gilt für JaenscH selbst, doch 
verlor sich diese Ungleichheit bei ihm im Verlaufe der Unter- 
suchungen. Ausdrücklich hebe ich hervor, dafs in der Regel 
bei allen Versuchsreihen das Fadenpaar dem „besseren“ 
Auge der Vp. dargeboten wurde. 

6. Endlich wird bei bequemster Augenstellung die Fixa- 
tionsabsicht und Aufmerksamkeit das eine mal fest 
auf >, das andere mal fest auf a’ gerichtet und zwar mit dem 
Erfolge: „Wird die Fixationsabsicht und die Aufmerksamkeit 
auf b' gerichtet, so bleibt 5' vorn. Das gilt für alle zur Ver- 
wendung gelangenden Fadenabstände (2, 5, 8, 11, 14 mm). 
Wird die Fixationsabsicht und diee Aufmerksmkeit auf a’ ge- 
richtet, so wird der Tiefenunterschied — wenn man von dem 
Falle des kleinsten Abstandes zunächst absieht — entweder 
aufgehoben, so dafs die beiden Fäden annähernd in der Kern- 
fläche zu liegen scheinen, oder der Tiefenunterschied erfährt 
sogar eine Umkehr: der Faden a’ scheint gegenüber dem 
Faden b ein wenig hervorzutreten; allerdings erreicht diese 
Tiefendifferenz unter keinen Umständen denselben Grad von 
- Eindringlichkeit und denselben quantitativen Betrag wie die 
dem Sinne nach entgegengesetzte Tiefendifferenz, welche bei 
Fixation von 6‘ auftritt.“? 

Die Verhältnisse bei kleinsten seitlichen Fadenabständen 
sind folgende: wird b fixiert, so bleibt es, wie bereits erwähnt, 
vorne. Wird hingegen a' fixiert, so ergeben sich drei Fälle: 
erstens verhält es sich selten (bei Vp. G. überhaupt nicht) 
ebenso wie bei grolsen Abständen. Zweitens bleibt 6’ zwar 
vorn, der Tiefeneindruck ist jedoch von erheblich geringerer 
sinnlicher Deutlichkeit und Eindringlichkeit, wie bei Fixation 
von b, ja manchmal scheinen beide Fäden in der Kernfläche 
zu liegen. Drittens (bei Vp. G. die Regel) wird überhaupt 
kein Unterschied wahrgenommen, ob nun a’ oder d' fixiert wird. 
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7. Eine Abänderung der Instruktion wurde dahin ge- 
troffen, dafs 5 fixiert, hingegen die Aufmerksamkeit 
auf a’ gerichtet werden sollte. Dabei nimmt der Tiefen- 
eindruck erheblich an sinnlicher Deutlichkeit und Eindring- 
lichkeit ab, oder er schwindet gänzlich, so dafs die Fäden in 
der Kernfliche zu liegen scheinen. 

Eine Ausnahme bilden wieder die kleinsten Faden- 
distanzen (1—2 mm), wo im allgemeinen kein deutlich merk- 
barer Unterschied zutage trat; manchmal scheint die Instruk- 
tion überhaupt nicht durchführbar. Bewegt man in 
diesem Falle den einzelnen Faden des einen Einbildes, so be- 
wegen sich beide Fäden des gemeinschaftlichen Gesichts- 
feldes.! 


8. Hieran fügt Jarnsca einige allgemeinere Beobachtungen: 
der Tiefeneindruck ist weniger deutlich, weniger eindringlich 
und quantitativ geringer bei starrer Fixation wie bei 
ungezwungenem Verhalten. Beim Hin- und Her- 
schweifenlassen des Blickes endlich ist — aber nur für 
grölsere seitliche Abstände — der Tiefenwert noch grófser als 
beim ungezwungenen Verhalten.? 


Bevor ich kritisch auf diese Experimente eingehe, seien 
zunächst die Einwände JAENscHs gegen die bisherigen Er- 
klürungen sowie gegen die Hrrınssche Theorie erwähnt und 
seine eigenen Erklärungen besprochen. 


In der kritischen Wertung wendet sich JaEeNscH nun 
gegen Herines Theorie, dafs die Netzhautstellen der inneren 
Netzhauthälfte positiven, diejenigen der äulseren Hälfte nega- 
tiven Tiefenwert besitzen, so dafs ein gesehener Punkt hinter 
oder vor der Kernflüche zu liegen scheint, je nachdem er sich 
auf einer Stelle der inneren oder der äulseren Netzhauthälfte 
abbildet. Dabei falst er folgendes Zitat ins Auge: „Wird... 
die linke Linie des linken Paares mit der einfachen Linie der 
anderen Seite verschmolzen, so bildet sich die rechte des 
linken Paares auf der äufseren Netzhauthälfte des linken Auges 
ab und erscheint, gemäls dem negativen Tiefenwert der äufseren 
Netzhauthälfte, diesseits der Kernfläche, d. i. näher als die 
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verschmolzene, sozusagen fixierte Linie; verschmilzt man die 
rechte Linie des linken Paares mit der einfachen Linie, so 
fällt die linke jenes Paares auf die innere Netzhauthälfte, ihr 
Bild hat also einen positiven Tiefenwert und erscheint dem- 
gemäls jenseits der Kernfläche, d. i. ferner als die verschmolzene 
Linie. In beiden Füllen also wird die linke Linie ferner er- 
scheinen müssen als die rechte, was denn in der Tat der 
Fall ist." ! : 

Wäre diese Hrrınasche Auffassung richtig, schliefst JAENscH, 
„so hätte man in der Tat einen dem Sinne nach gleichartigen 
Eindruck zu erwarten, wenn man die Fixation abwechselnd 
dem einen und dem anderen der beiden im gemeinsamen Ge- 
sichtsfeld sichtbaren Fäden zuwendet. Die Art der Fixations- 
richtung ist nun aber für den Sinn des Tiefeneindrucks im 
allgemeinen durchaus nicht irrelevant.“?” Auch dafs 
der Tiefeneindruck eine Umkehr seines Sinnes bei Änderungen 
der Akkommodation wie der Konvergenz erleidet, könne die 
Heeısesche Theorie nicht erklären. Zweitens versage sie bei 
der Erscheinung, dafs der Tiefeneindruck bei der Wanderung 
des Blickes am deutlichsten wird. Drittens könne der Tiefen- 
eindruck nicht auf Tiefenwerte der Netzhautstellen, also auf 
Netzhauteindrücke zurückgeführt werden, da während einer 
Blickbewegung „zentrale Anästhesie“ für die Netzhauteindrücke 
besteht, und während der Blickbewegung der Tiefeneindruck 
doch am deutlichsten sei.’ 

Nun zur eigenen Erklärung von Jarnsca. Ihm liegt 
es nahe, „versuchsweise die Hypothese anfzustellen, der Tiefen- 
eindruck beim Panumschen Phänomen komme dadurch zu- 
stande, dafs die Aufmerksamkeit und damit die Fixa- 
tionsabsicht zwischen d’ unda’ hin- und herwandert.“* 
„Wird der Einzelfaden c mit dem Faden b des Paares ver- 
schmolzen, so werden die korrespondierenden Netzhautstellen, 
auf denen sich c bzw. b abbildet, in übereinstimmender Weise 
gereizt; dagegen erfahren diejenigen Netzhautstellen, auf denen 


ı Herma: Die Gesetze der binokularen Tiefenwahrnehmung. Arch. 
f. Anat. Physiol. usw. 1865, 8. 155. 
* JAENSCH : l. c. S. 68. 
3 ]. c. 8. 69. 
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sich in dem einen Auge a abbildet, und die korrespondierenden 
Stellen des anderen Auges keine übereinstimmende Reizung. 
Nicht übereinstimmende Reizung korrespondierender Stellen 
sucht das Auge aber zu vermeiden, und im vorliegenden Fall 
kann sie nicht anders vermieden werden, als durch Erteilung 
eines Impulses, welcher das Bild von « auf die Stelle bringt, 
die dem Netzhautbild von c korrespondiert, d. h. auf die 
Macula. Es wird also eine Veränderung der Fixationsabsicht, 
eine Wanderung der Aufmerksamkeit erforderlich. Hat man 
zuerst & mit c verschmolzen, und leistet man nun der Tendenz, 
welche auf die Verschmelzung von 5 und c hindrängt, Folge, 
so wird ein Konvergenzimpuls, sowie eine entsprechende 
Änderung der Fixationsabsicht und eine entsprechende Auf- 
merksamkeitswanderung notwendig; geht man von der Ver- 
schmelzung von b und c zur Verschmelzung von a und c über, 
so wird ein Divergenzimpuls erforderlich. Der nasal ge- 
legene Faden des Paares ... steht darum vorn, weil er durch 
einen Konvergenzimpuls, bzw. eine demselben entsprechende 
Fixations- und Aufmerksamkeitswanderung zur Verschmelzung 
mit ¢ gebracht wird.“? 

Dabei bildet die Aufmerksamkeitswanderung und der Blick- 
bewegungsimpuls eine gekoppelte Einheit. Nicht die Fixations- 
richtung stellt die unmittelbare Ursache für die Art des Tiefen- 
eindrucks dar, sondern die Wanderung der Aufmerk- 
samkeit. Damit wäre das besprochen, was JaENscH an Ver- 
suchen und ihrer Deutung bringt. 


Will man die Untersuchungen JarnscHs beurteilen, so 
fällt zunächst auf, dafs er nicht die vollständige Er- 
klärung von Herme anführt. Von Herme kommen haupt- 
sächlich zwei Arbeiten in Betracht: die „Beiträge zur Physio- 
logie 1861/64“, die ich ausgiebig heranzog, und der oben 
zitierte Zeitschriftartikel (Arch. f. Anat. Physiol. usw. 1865), den 
JAENSCH als einzigen Beleg für die angegriffene Herınssche 
Theorie verwendet. Dieser Artikel aber wiederholt ebenso- 
wenig wie Hernes Ausführungen in Hermanns „Handbuch 
der Physiologie“ alle Einzelheiten des Problems und seiner 
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Erklärung, wie Herme sie in seinen „Beiträgen zur Physiologie“ 
niedergelegt hat. Das hat Jaensch wohl übersehen. So fällt 
denn bei JaENscH das Moment der Erfahrung gänzlich unter 
den Tisch. Herme hat also das Problem viel umfassender 
und vielseitiger erklärt, als es nach der betreffenden Schilderung 
von JaENscH den Anschein hat. 


Überblickt man die experimentellen Ergebnisse von JAENSCH, 
so füllt sofort der Unterschied auf in der Verhaltungsweise 
der Vpn. einerseits gegenüber den grofsen seitlichen Faden- 
abständen und andererseits gegenüber den kleinen seitlichen 
Fadenabstinden. Die Erscheinungen, die JarNscH bei Ver. 
wendung von kleinen seitlichen Distanzen in seinen gesamten 
Versuchsreihen fand, decken sich nämlich vollständig 
mit Hermes Theorie, was jedoch bei JAENscH nirgends 
angemerkt ist. Die Versuchsresultate, die JAENSCH gegen 
Herme anführt, haben sich vielmehr nur bei grofsen seitlichen 
Fadenabständen gezeigt. | 


Grundsätzlich scheiden sich demnach JaEnscus Ergebnisse 
in die beiden Gruppen: 


1. Untersuchungen mit kleinen seitlichen Fadendistanzen ; 
hier findet Jarnsca dieselben Resultate wie HERING. 


2. Untersuchungen mit gröfseren seitlichen Fadenab- 
ständen; hier widersprechen sich JaEnscHs Ergebnisse und 
Herıngs Theorie, — wirklich oder scheinbar, das ist noch zu 
prüfen. 


Bleiben wir zunächst bei den Versuchen mit kleinen Faden- 
abstinden. Dafs Hrrına bei diesen auf dem rechten Wege 
war, will ich durch weitere Versuche zeigen. 


Das Panumsche Phänomen ist ein Grenzfall des binoku- 
laren Sehens. Biete ich dem linken Auge (wie in der ersten 
Figur) einen Faden, dem rechten aber zwei Fäden, so scheinen 
bei der Verschmelzung die beiden Fäden des vereinigten Ge- 
sichtsfeldes in einer Ebene zu liegen, die durch die Gesichts- 
linie des linken Auges geht. Wie die folgende Figur zeigt, 
würde a' dann für das linke Auge durch 0’ verdeckt sein: 


2b* 
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Figur 6. 


Nur wenn a’ nicht genau auf die Gesichtslinie des linken 
Auges fällt, sondern eine Spur links oder rechts davon, hätten 
wir die Verhältnisse des binokularen Sehens auf Grund der 
Querdisparation der Bilder, die von a’ in beiden Augen ent- 
stehen, denn dann würde a’ nicht mehr durch 0’ fiir das linke 
Auge verdeckt. Dieser Grenzfall, dafs der hintere Faden durch 
den vorderen für ein Auge verdeckt erscheint, bildet die eigen- 
artige Konstellation beim Panumschen Phänomen. 


Die Frage, mit welchem Faden des Paares a b der 
Einzelfaden c verschmolzen ist, ist von grofser Wichtigkeit. 
Zur Entscheidung liegen folgende Möglichkeiten vor: 


1. Abdeckung eines Fadens durch Papier. 

2. Zitterprobe. 

3. Verwendung farbiger Fäden. 

4. Herausspringen des Einzelfadens aus dem verschmolzenen 
bei der Bewegung des Einzelfadens. 

5. Anbringung von Marken. 


1. Die Methode, einen Faden durch ein weifses Blatt Papier 
für das Auge abzudecken, — JAENSCH verwertet sie mehr 
bei anderen Fadenversuchen, als gerade beim Panumschen 
Phänomen ' — scheint ja klar und unzweideutig zu ergeben, 
welche Fäden verschmolzen waren. Wie wir im folgenden 
jedoch sehen werden, bietet dieses Verfahren keine absolute 
Sicherheit. 
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2. Weiter hat JaenscH auch die Zitterprobe verwendet.! 
Dabei wird der Einzelfaden mit einem Stäbchen etwas bewegt; 
natürlich darf das Auge das Stäbchen selbst nicht sehen, wes- 
halb der Faden an seinem unteren, im vereinigten Gesichts- 
feld selbst nicht sichtbaren Ende vom Stäbchen berührt wird. 
Im vereinigten Gesichtsfeld erzittert nun derjenige Faden, der 
mit dem bewegten Einzelfaden c verschmolzen ist. 

Hier stiefs JagNscH * dann auf eine Komplikation: „Nehme 
ich ferner im Falle dieses kleinsten Fadenabstandes (2 mm) 
die Zitterprobe vor, so erzittern fast stets beide Fäden und 
zwar annähernd gleich stark. Es mag zunächst dahingestellt 
bleiben, ob diese Erscheinung darauf zurückzuführen ist, dals 
sich die Fixation in schnellem Wechsel bald dem einen, bald 
dem anderen Faden zuwendet. (Es erscheint mir in hohem 
Mafse wahrscheinlich, dafs das Phänomen einen ganz anderen, 
mehr im Gebiete des Psychologischen gelegenen Grund be- 
sitzt, und ich möchte mir vorbehalten, in anderem Zusammen- 
hang auf die Erscheinung zurückzukommen.)“ 

Wie meine Versuchsergebnisse lehren, ist der Sachverhalt 
folgender: dasBild des einzeln dargebotenen Fadens 
verschmilzt mit den Bildern beider Fäden des 
Fadenpaares zugleich; das Bild des Einzelfadens 
hat eine Doppelfunktion. Der keineswegs eindeutige 
Ausdruck „Verschmelzung“ läfst noch offen, ob es sich hierbei 
um die Verschmelzung der Wahrnehmungsbilder handelt, oder 
ob das Eintreten einer Resultante aus zwei psychophysischen 
Erregungen in Frage kommt. Wenn ich hier von Verschmel- 
zung der Bilder rede, so will ich damit nur sagen, dafs die 
durch das Netzhautbild des Einzelfadens hervorgerufene 
Nervenerregung für das Zustandekommen beider Wahr- 
nehmungsbilder von Einfluís ist. 


Bewegt man den einzelnen Faden, so mufs dann das ganze 
Fadenpaar, also beide Fäden des vereinigten Gesichtsfeldes 
zugleich erzittern. Nach der obigen Figur und Besprechung 
des Panumschen Phänomens als Grenzfall des binokularen 
Sehens auf Grund der Querdisparation, wobei der hintere 
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Faden durch den vorderen fiir das eine Auge verdeckt liegt, 
bietet diese Erscheinung weiter keine Rätsel mehr. 

Bei Herrn Prof. Scaumann und anderen Vpn. zeigt sich 
diese Erscheinung, dafs beide Fäden zittern, nur bei geringem 
seitlichen Abstand der Fäden; bei mir selbst hingegen er- 
zittern beide Fäden zugleich auch noch bei grölserem seit- 
lichen Abstand der Fäden des Paares (etwa bis zum seitlichen 
Abstand von 18 mm zwischen a und 5 und einem Abstand 
von den Augen von ca. 30 cm). 

Herr Prof. Scuumann sagt bei 2 mm Fadenabstand bei 
der Zitterprobe aus: „Der linke Faden steht etwas vor, beide 
Fäden erzittern zugleich. Beide Fäden erscheinen gleich dick.“ 
Bei 4 mm seitlicher Fadendistanz: „Der linke Faden steht 
eine Spur vor, nur der linke Faden bewegt sich. Der linke 
Faden ist etwas eindringlicher.^ (Auf den Einflufs der Ein- 
dringlichkeit komme ich später zu sprechen). 

Die Erscheinung, dafs beide Fäden zugleich erzittern, mufs 
nach allem Gesagten auch bei der Wueartsroneschen Figur 
auftreten. Das tut sie in der Tat, und zwar bei noch viel 
grölseren seitlichen Fadenabständen als bei der Panumschen 
Figur. Stellt man sich die WuraATsTONEsChe Figur am Haplo- 
skop her, so muls man natürlich darauf verzichten, dafs die 
eine Linie resp. der eine Faden dünner ist als die beiden 
anderen. Es werden also die drei ungleich dicken Linien 
WHEATSTONES durch drei genau gleich dicke Fäden dargestellt, 
zumal dann dem Momente der Eindringlichkeit nicht Tür und 
Tor geöffnet ist. Der schiefe Faden wurde dabei am linken 
Rahmen auf folgende Weise befestigt: oben ist er am Faden- 
träger der linken, dem Beobachter zugewandten Noniusein- 
teilung angebracht. Von hier läuft er durch die Mitte des 
zweiten (senkrechten) Fadens nach unten und wird am unteren 
rechten, dem Beobachter ferneren Nonius eingehängt. Der 
Nonius links oben und rechts unten wird auf denselben Zahlen- 
wert eingestellt. 

Bei dieser Anordnung kann man die seitlichen Distanzen 
viel weiter verschieben als beim Panumschen Phänomen, ohne 
dafs die Erscheinung des doppelten Erzitterns fortfällt. So 
habe ich bei einer Noniuseinstellung links oben und rechts 
unten auf 26 mm (Abstand von den Augen ca. 30 cm) noch 
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den markanten Eindruck, dafs das ganze WHEATSTONEsche 
Kreuz sich bei der Zitterprobe bewegt. 

3. Statt der Haarfäden wählte ich dann farbige Seiden- 
garnfäden, und auch hier zeigte sich die Doppelfunktion 
des einzeln dargebotenen Fadens. Ich suchte sieben ver- 
schiedene Garne aus, die den reinen Spektralfarben möglichst 
entsprechend gefärbt waren, und trug besondere Sorge, dals 
die drei Garnfüden gleich dick und gleichmäfsig waren. Jeder 
der drei zur Panomschen oder zur Wueatstongschen Figur 
nötigen Fäden hatte eine andere Farbe, und zwar wechselte 
ich die Farben nach den möglichen Kombinationen. 

Bei beiden Figuren zeigte sich, dafs die Farbe des 
einzeln dargebotenen Fadens mit der Farbebeider 
Fäden des Paares zugleich verschmolz. Stets, und 
nur wenn dies vorlag, erzitterten beide Fäden des vereinigten 
Gesichtsfeldes, wenn der einzeln dargebotene Faden bewegt 
wurde. Das ist ein weiterer Beweis für die Doppelfunktion 
des einzeln dargebotenen Fadens. Besonders móchte ich darauf 
hinweisen, dals die Erscheinung nur deutlich zu beobachten 
ist, wenn richtig verschmolzen wurde. Hering hat alle falschen 
Verschmelzungen beschrieben (Beiträge zur Physiologie, H. 2, 
S. 87—96), so dals ich auf diese Fehlerquellen nur hinzuweisen 
brauche. 

4. Welcher Faden verschmolzen war, zeigt sich weiter, 
wenn man beobachtet, aus welchem Faden im vereinigten Ge- 
sichtsfelde der stark bewegte Einzelfaden herausspringt. 
Die Verschmelzung läfst sich lösen, indem man die Gleit- 
schiene, die den einzelnen Faden trägt, mit einem Ruck be- 
wegt. Dasselbe erreicht man, wenn man den einzelnen Faden 
mit dem Stäbchen heftig bewegt. 

Es zeigte sich hier, dafs der einzelne Faden aus beiden 
Fäden des vereinigten Gesichtsfeldes heraussprang. Auch hier 
finden wir also die Doppelfunktion vor. 

5. Endlich brachte ich an dem einzeln dargebotenen Faden 
Marken an. Am ehesten haftet an den Haaren des Haplo- 
skopes eine rauhe Seiden- oder Wollfaser, die um den ein- 
zelnen Faden gewickelt wird. Bei der WHEATSTonEschen Figur 
muls man natürlich zwei Marken anbringen, um Irrtümern zu 
entgehen. Hier brachte ich die erste Marke im ersten Drittel, 
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die zweite Marke im letzten Drittel der Lingenausmessung 
des Einzelfadens an. Zwei Marken sind deshalb erforderlich, 
weil der obere Teil des Einzelfadens mit dem oberen Teil des 
senkrechten Fadens des Paares verschmelzen kann, während 
der untere Teil des einzelnen Fadens in den unteren Teil des 
schrägen Fadens des Paares hineinschmelzen kann (je nach- 
dem natürlich auch umgekehrt). 

Die Doppelfunktion des einzelnen Fadens zeigte sich hier 
darin, dafs im vereinigten Gesichtsfelde beide Fäden je zwei 
Marken trugen. 

Nach allem ist ohne weiteres klar, dafs allein die erste 
Methode durch Abdecken die unbrauchbarste ist, weil sich 
wegen der Doppelfunktion des einzelnen Fadens nichts über 
den stereoskopischen Effekt mit Sicherheit ausmachen lüfst. 

Damit nicht infolge der gewóhnlichen Glasspiegel des 
Haploskopes stórende Doppelbilder auftreten und die Ergeb- 
nisse verschleiern, wurden sümtliche Versuche noch einmal 
mit an der Oberfläche versilberten Spiegeln angestellt. 

Kommen wir nun auf JareNscHs Ergebnisse zurück. In 
seinen Versuchsreihen mit kleinstem seitlichen Fadenabstand 
stimmte das Ergebnis immer mit den Forderungen der HERING- 
schen Theorie. Nur in der Reihe 6 (meiner Nummerierung) 
ist noch ein Zusatz nötig. Wurde nämlich die Fixationsabsicht 
und die Aufmerksamkeit auf a' gerichtet, so waren drei Fälle 
zu scheiden: 

1. bl blieb — bei Vp. G. immer, bei anderen weniger 
häufig — ständig vorn, wie es nach Herına zu erwarten war. 

2. i konnte vorn bleiben, allein der Tiefeneindruck war 
von geringerer Deutlichkeit und Eindringlichkeit als bei Fixation 
von 5‘, wobei das Vornstehen auch keine ruhige Konstanz 
zeigte. 

3. Der Herinaschen Theorie zuwiderlaufend konnte bei 
den Vpn. C., J., W., wenn auch nur zuweilen, der Eindruck 
herrschen, dafs beide Fäden in der Kernfläche lägen, oder gar 
a' ein wenig vorstand. Bei Vp. G. jedoch war das nie der Fall. 

Wenn ' nicht dauernd der Herineschen Theorie ent. 
sprechend vorn stand, so ist das daraus zu erklären: die Ver- 
schmelzung wird verhindert, weil a' ganz allein die Aufmerk- 
samkeit zugewandt wird. Die Vpn. JaEwscHs klagen auch, 
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dafs die Instruktion nicht durchführbar sei: „Frl. W. z. B. er- 
klärt die Forderung, die Fixation und die Aufmerksamkeit 
während einiger Zeit ausschliefslich dem einen der beiden 
Fäden zuzuwenden, im Falle des kleinsten Fadenabstandes 
für beinahe oder gänzlich unausführbar; meine eigenen Selbst- 
beobachtungen weisen nach derselben Richtung.“! Gerade in 
diesen Fällen findet JarnscH, dafs bei der Zitterprobe beide 
Fäden sich bewegen. Gelingt die Instruktion, die Aufmerk- 
samkeit a’ allein zuzuwenden, trotz dieser Schwierigkeiten, so 
ist die Doppelfunktion des einzelnen Fadens und der stereo- 
skopische Effekt gestört. Damit erklärt sich, warum in seltenen 
Fällen 5’ nicht vorn bleibt. 

Fassen wir zusammen: bei kleinsten Faden- 
abständen stimmen die Ergebnisse JarnscHs voll- 
stindig zur Herineschen Theorie. Ich denke hierbei 
nicht sowohl an die Hypothese, dafs der einen Netzhauthilfte 
positive, der anderen negative Raumwerte zukommen, sondern 
an HxnrNes Annahme, dafs überhaupt die Raumwerte den 
Netzhautpunkten zugeordnet sind. Denn auf die 
erstere Hypothese legt Hrrına selbst nicht allzu grolsen Wert. 

Während Herına jedoch das Panumsche Phänomen auf 
ein Erfahrungsmoment zurückführt, zeigt meine Untersuchung, 
auf welche Weise dieses Erfahrungsmoment wirkt: dieses 
Erfahrungsmoment wird nämlich auf die Doppelfunktion zu- 
rückzuführen sein. Es wird ja überhaupt die Aufgabe weiterer 
Untersuchungen sein, anstatt sich beim Allgemeinbegriff „Er- 
fahrung“ zu beruhigen, im einzelnen nachzuweisen, wie die 
Erfahrung wirkt. 

Die Doppelfunktion zeigt sich nur bei kleinsten Faden- 
distanzen, mit Ausnahme der Versuche an mir selbst. Bei 
etwas gröfseren seitlichen Abständen verschwindet zunächst 
(aufser bei mir) die Doppelfunktion des Einzelfadens. Allein 
je nach der Vp. bleibt der stereoskopische Effekt bei einer 
grófseren oder geringeren Zunahme der seitlichen Distanz über 
1—2 mm hinaus bestehen etwa infolge von Einstellung. Das 
hat jedoch seine Grenze. Deshalb beschränkt sich das Panum- 
sche Phänomen in seiner reinen Form auf kleine seitliche 
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Fadenabstände, wo ein schwächerer stereoskopischer Effekt 
sich noch zeigt, wenn auch nicht mehr die Doppelfunktion 
des Einzelfadens. Der stereoskopische Effekt bleibt über die 
Wirkungszone der Doppelfunktion hinaus (also bei seitlichen 
Fadenabständen von mehr als I—2 mm) noch wirksam, da 
es sich nach Hrrına um ein Erfahrungsmoment handelt. 


Bei gröfseren seitlichen Abständen — hier allein fand 
JAENSCH Ergebnisse, die nicht mit Hernes Auffassung überein- 
stimmen — herrschen andere Faktoren, entweder zusammen 
mit dem stereoskopischen Effekt oder gar ganz allein. 


Vor Versuchen mit grofsen Fadendistanzen hat HERING 
gewarnt: „Vergröfsert man aber die Distanz der beiden 
Parallelen, so wird der beschriebene Eindruck nicht mehr 
möglich, weil dann der innere (rechte) Strich des Paares sehr 
weit hinausgerückt erscheinen mülste, was durch die sonstigen 
Verhältnisse des  Gesamtnetzhautbildes verhindert wird.“! 
Herse gibt hier eine Textfigur, die die Unmöglichkeit dartun 
soll, bei zu weiten Distanzen das Panumsche Phänomen er- 
halten zu können. Es ist sehr interessant, dafs hier der seit- 
liche Abstand der Linien nur b mm beträgt. Demnach hört 
das Phänomen bei Zeichnungen auf Papier schon bei ziem- 
lich kleinem seitlichen Abstand auf. Der Hauptgrund dafür 
ist: die Verhältnisse des Gesamtnetzhautbildes „fordern dazu 
auf, beide Striche des Paares in annähernd gleicher Entfernung, 
d. h. auf dem Papiere zu sehen. Auf einer gegen das Licht 
gehaltenen Glasplatte dagegen, welche das Bild gleichsam 
nicht so an sich fesselt, darf man dem Strichpaare eine stärkere 
Distanz geben, ohne dadurch den stereoskopischen Eindruck 
zu vereiteln.“? Experimentiert man mit Fäden am Haploskop, 
so steigt zweifellos der Grenzwert des Fadenabstandes, der 
noch den stereoskopischen Effekt zuläfst. Allein man sollte 
nicht unterlassen, diesen Limes festzustellen und zu prüfen, 
wann sich andere Faktoren hineinmischen. Wo die Versuchs- 
fehler, wo die Trübungen der reinen Panumschen Erscheinung 
zu suchen sind, lehrt Hermes ideale Forderung: „Eigentlich 
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mülsten alle Elementarversuche über die binokulare Tiefen- 
wahrnehmung nur mit mathematischen Linien und Punkten 
angestellt werden“.! 

Tatsächlich bringt Jaensca einen neuen Faktor zur Er- 
klärung des Panumschen Phänomens — und zwar bei den 
Versuchen mit mittleren und grofsen Fadenabstánden — nüm- 
lich die Eindringlichkeit. Er erwähnt sie nur nebenbei?; 
doch hätte er prüfen müssen, ob nicht etwa dieser Faktor, 
der Hrrıns noch unbekannt war, zusammen mit dem von 
Herne angeführten Faktor alle Versuchstatsachen erklären 
kann, indem ersterer nur bei grolsen seitlichen Fadenabständen 
wirksam ist, während der von Herına herangezogene Faktor 
für die kleinen Distanzen gilt. 


Oft ereignet es sich, dafs der verschmolzene Faden dicker, 
schwärzer, schärfer begrenzt und eindringlicher gesehen wird. 
Eine Folge davon ist, dafs er sich dann stärker als der andere 
aufdrängt, ja dals er leicht aus der Kernfläche heraustritt und 
näherkommt, während der weniger eindringliche, blasse, 
dünnere, weniger schwarze, schattenhafte andere Faden zu- 
rücktritt. Dieser neue Faktor hätte genau isoliert werden 
müssen; denn er ist imstande, andere wirkende Faktoren zu 
unterstützen, zu hemmen oder ganz aufzuheben. Dals 
die Ergebnisse mit den gröfsten Fadenabständen ohne weiteres 
auf die Eindringlichkeit zurückzuführen sind, wie wir gleich 
sehen werden, gab zu vermuten, dals andere Faktoren bei den 
kleinen seitlichen Abständen im Spiele sind wie bei den grofsen. 
JAEnSCH hätte überlegen müssen, ob die Erscheinungen bei 
kleinen seitlichen Abständen sich nicht auf die Hrrmeschen _ 
Faktoren zurückführen liefsen, ob bei grofsen seitlichen Ab- 
stinden wesentlich nur die Eindringlichkeit in Frage küme, 
und endlich ob nicht Zwischenstadien vorhanden wiren, in 
denen beide Faktoren wirken. Da dies nicht geschehen ist, 
sind leider verschiedene Faktoren miteinander vermengt worden. 

Die Eindringlichkeit wurde schon von FEcHNER und 
Hering gelegentlich mit der Aufmerksamkeit in Beziehung 
gesetzt; die scharfe Fassung rührt jedoch erst von G. E. MÜLLER 


! ]. c. Heft V, S. 287. 
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her. Er sagt: ,Die Eindringlichkeit betrifft die mehr psycho- 
logische Seite der Empfindungen, sie scheint sich hauptsäch- 
lich nach der Macht zu bestimmen, mit welcher die Sinnes- 
eindrücke unsere Aufmerksamkeit auf sich zieben, und könnte 
daher in sachlicher Hinsicht nicht unpassend auch als die 
Aufdringlichkeit der Sinneseindrücke bezeichnet werden. Sie 
ist schon von FEcHNER gelegentlich (In Sachen der Psycho- 
physik. 8. 126), wenn auch nicht unter der Bezeichnung der 
Eindringlichkeit, als der „erregende Einflufs auf das Allgemein- 
bewulstsein, die anziehende Kraft auf die Aufmerksamkeit“ 
charakterisiert worden. Nimmt die Intensität einer Empfindung 
zu, ohne dafs sich die Qualität derselben in erheblichem Grade 
ändert, so wächst zugleich die Eindringlichkeit. Man darf 
aber nicht den Satz aufstellen, dafs ganz allgemein der gröfseren 
Intensität der Empfindung auch die grófsere Eindringlichkeit 
entspreche. Denn es erscheint möglich, dafs sich zwei Emp- 
findungen, falls sie von verschiedener Qualität sind, hin- 
sichtlich der Eindringlichkeit anders zueinander verhalten, als 
hinsichtlich der Intensität. Die Eindringlichkeit einer Empfin- 
dung ist, wie es scheint, nicht blofs von der Intensität des 
psychophysischen Prozesses abhängig, sondern bestimmt sich 
zugleich auch nach der Häufigkeit der betreffenden Empfin- 
dung in unserer Erfahrung, nach dem Gefühlswerte derselben 
und nach anderen derartigen für die Erweckung unserer Auf- 
merksamkeit wichtigen Faktoren.“ ! 

Es ist dieselbe Erscheinung, wenn SCHUMANN °, v. ASTER, 
v. KARPINSKA u. & davon reden, dafs das Hervortretende nach 
vorn lokalisiert werde. 

Bei Besprechung des Kovariantenphänomens sagt JAENSCH: 
„Eindringlichkeit eines Objektes hat aber... leicht ein Hervor- 
bzw. Nühertreten desselben zur Folge“.® Dieser Faktor zieht 
sich dann dureh alle Kapitel der Arbeit hindurch, ohne dafs 
überall die nótige reinliche Scheidung von anderen Faktoren 
geleistet wäre. Die Eindringlichkeit tritt auch bei Farben auf, 
worauf schon BRÜCKE wies. Sind in Ausschnitte der Rück- 





! Diese Zeitschrift 10, 1896, 8. 25ft. 

* ScHUMANN: Beitrüge zur Analyse der Gesichtswahrnehmungen. 
Heft 1. Leipzig 1904. S. 7. 
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wand einer Dunkeltonne zwei Farbplatten eingesetzt, so scheint, 
„wenn der eine Ausschnitt rot, der andere blau ist, der rote 
Ausschnitt vor dem blauen zu stehen; sind Gelb und Rot die 
Farben der beiden Ausschnitte, so scheint Gelb deutlich vor- 
zutreten“. Das gelbe Feld scheint dabei deutlich heller als 
das rote, und das rote deutlich heller als das blaue Feld.! 
Ferner hat auch Katz? auf diese Tatsache hingewiesen. 


Von ganz besonderem Interesse ist es natürlich für den 
vorliegenden Fall, wie sich die Eindringlichkeit im einzelnen 
zum stereoskopischen Effekt verhält. 


Zunächst ist bei jedem Versuch mit Hilfe der oben an- 
gegebenen Verschmelzungskriterien genau zu beachten, ob 
wirklich alles verschmolzen ist. Mit Recht bemerkt nämlich 
Herme: „Springt nur irgend ein Teil der Striche stereoskopisch 
heraus, so wird der ganze übrige Strich sofort in derselben 
Richtung aufgefalst, und der Trugbildteil, der nicht in die 
stereoskopische Anschauung palst, wird sehr oft übersehen. 
Diese Vernachlässigung ist um so leichter, als das Trugbild 
nur einäugig gesehen wird, jeder stereoskopisch gesehene Teil 
doppeläugig, das doppeläugig Gesehene aber sich ceteris pari- 
bus stets lebhafter ins Bewulstsein drängt. Ferner geht ein 
Teil der Trugbilder im Wettstreite der Sehfelder von Zeit zu 
Zeit fast ganz unter . . ."? 


Unter diesen Kautelen begegnete ich in meinen Versuchen 
der Erscheinung, dafs ein Faden des vereinigten Gesichtsfeldes 
zur Hälfte oder zu anderen Bruchteilen in die Tiefe lokali- 
siert wird; mit dem Rest befindet er sich plötzlich und ohne 
Übergang in der Kernfläche. 

Am leichtesten ist das an der WBEATSTONEsSchen Figur 
am Haploskop zu beobachten; die drei ungleich dicken Linien 
werden dabei wieder, wie vorher geschildert, durch genau 
gleiche Fäden dargestellt. Der linke Rahmen trug das Kreuz; 
der Nonius links oben (dem Beobachter zugewendet) sowie der 
Nonius rechts unten (dem Beobachter abgewendet) war auf 
3 mm eingestellt. 


! ]. c. 8. 400. 
* Diese Zeitschrift, Ergänzungsband 7, S. 69 ff. 
S Herne: Beitrage. Heft 2, S. 92 f. 
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Dabei zeigte sich mir folgendes: ,Der schiefe Faden be- 
ginnt im vereinigten Gesichtsfelde oben rechts vom geraden 
Faden etwa 5 cm schätzungsweise vor der Kernfläche. Oder 
in der Terminologie von Jarnsca: der schiefe Faden berührt 
mit seinem oberen Anfangspunkt eine Quasi-Kernfläche, die 
im Abstande von 5 cm zur Kernfläche parallel geht. Der 
schiefe Faden nähert sich der Kernfläche regelmäfsig und 
durchstöfst diese in seinem Schnittpunkte mit dem geraden 
Faden. Dann geht der schiefe Faden mit seiner unteren 
Hälfte hinter die Kernfläche und zwar links vom geraden 
Faden. Je mehr dieser schräge und räumlich erscheinende 
Faden hinter die Kernfläche wandert, desto mehr verliert er 
seine räumliche Richtung. Der unterste Teil dieses schiefen 
Fadens (etwa das unterste Drittel seiner gesamten Länge) liegt 
endlich in der Kernfläche. Man sollte erwarten, dafs in der 
Gegend, wo der schiefe Faden nur eindringlicher wird, statt 
weiter in die Tiefe zu laufen, ein Bruch des Fadens zu sehen 
ist. Zum mindesten erwartet man eine Kurve, die das in der 
Kernfläche liegende unterste Fadenstück mit dem übrigen 
Teile desselben Fadens verbindet, der sich räumlich immer 
mehr in die Tiefe hinter die Kernfläche entfernt. Nichts von 
dem ist der Fall. Vielmehr geht der schiefe Faden von oben 
rechts vorn kontinuierlich nach hinten, durchstöfst im Schnitt- 
punkte mit dem geraden Faden die Kernfläche und wandert 
kontinuierlich hinter die Kernfläche weiter in die Tiefe nach 
links unten. Zwei Drittel (in manchen anderen Versuchen 
drei Viertel) des Fadens werden auf diese Weise räumlich in 
die Tiefe gehend gesehen. Der unterste Rest des schiefen 
Fadens, der noch weiter nach hinten wandern sollte, liegt 
plötzlich in der Kernfläche. Dabei besteht der paradoxe 
Eindruck, dafs das in der Kernflüche befindliche Stück des 
schiefen Fadens kontinuierlich den übrigen Teil desselben 
Fadens, der doch räumlich in die Tiefe geht, fortsetzt und 
ihm kontinuierlich angegliedert ist. Obwohl kein Raumelement 
die beiden Fadenstücke verbindet, wird ein Bruch oder ein 
Verbindungsstück zwischen dem ebenen Fadenteil und dem 
räumlichen Fadenteil nicht gesehen und auch erst bei nach- 
heriger Reflexion erwartet.“ 

Beiläufig sei erwähnt, dafs auch der Glanz Einflufs auf 
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die Tiefenwirkung ausüben kann, ebenso wie die Eindring- 
lichkeit.! 

Bei alledem ist genau zu scheiden zwischen der Eindring- 
liehkeit des Fadens und zwischen der Eindringlichkeit, mit 
der ein Faden vorsteht. 

Die Eindringlichkeit macht sich bei Versuchen über das 
Paınumsche Phänomen nicht bei allen Personen bemerklich. 
Wo sie mitwirkt, geschieht das nicht bei jeder Vp. in gleicher 
Weise; im ganzen sind deshalb folgende vier Gruppen zu 
scheiden: 

a) Bei manchen Vpn. hängt es lediglich von der Will- 
kür ab, welcher Faden vorn gesehen wird. Die Vorstellung: 
„der Faden könnte vorne sein“ genügt, um ihn auch schon 
vorne zu sehen. Sehr fördernd für dieses Verhalten ist die 
Übung und Fähigkeit zu invertieren. Hierbei strebt ja jeder 
monokular gesehene Punkt nach dem Minimum der Ab- 
weichungen vom Mittel der Tiefenempfindung, und das ganze 
gesehene Objekt nach dem Minimum der Entfernung von der 
Herineschen Kernfliche, welche unter den Versuchsbedingungen 
erreichbar ist.” Infolge der Übung, ein Objekt das eine Mal 
richtig, das andere Mal invertiert zu sehen, wird jeder Ein- 
druck sehr labil und schlägt leicht um. Bei Institutsübungs- 
arbeiten hat sich ganz allgemein gezeigt, dafs zu dieser Gruppe 
Herr Privatdozent Dr. Kóure& und Herr Dr. GELB gehören, 
die früher häufig Inversionen vorgenommen hatten. 

Ich setze eine Versuchsreihe mit Herrn cand. phil. SKUBICH 
als Beispiel hierher. Nach Hermeschen Auffassungen soll der 
rechte Faden vorstehen; bei der für die Augen bequemsten 
symmetrischen Stellung der Schienen und der Rahmen wurde 
der seitliche Fadenabstand variiert. 

Bei 1 mm seitlicher Fadendistanz: „Der rechte Faden 
steht eine Spur vor und ist etwas schwärzer“. 


t? Bei dieser Gelegenheit möchte ich nicht übergehen, dafs schon 
Macu zusammenfassend bemerkt hat: „Die Helligkeitsdifferenzen ver- 
wandeln sich teilweise in Tiefendifferenzen und werden selbst dabei 
schwächer. Auf Kosten der Tiefendifferenzen können umgekehrt die 
Helligkeitsdifferenzen vergröfsert werden.“ (Analyse der Empfindungen. 
Leipzig 1906. 8. 173.) 

2 Macu: Analyse der Empfindungen. 1906. S. 183f. 
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Bei 2 mm Fadenabstand: ,Der rechte Faden hegt 1 cm 
vor dem linken und ist zugleich eindringlicher. Jetzt springt 
der rechte Faden in die Kernfliche zurtick, dabei wird er 
noch eindringlicher“. 

Bei 4 mm Fadenabstand: „Sie liegen in einer Ebene; 
der rechte ist sehr eindringlich, der linke hingegen ganz 
schattenhaft“. 
= Bei 5 mm Fadenabstand: „Die Fäden liegen in der Kern- 
fläche. Die genannten Erscheinungen sind nun noch deut 
licher; der linke Faden ist noch schattenhafter als eben, der 
rechte noch eindringlicher und deutlicher als eben“. 

Bei 7 mm Fadenabstand: „Der rechte Faden ist noch 
schwärzer geworden“. 

Bei 9 mm Fadenabstand: „Ich kann es sehen, wie 
ich will: in einer Ebene oder räumlich. Liegen die Fäden 
in einer Ebene, so ist der rechte eindringlicher; steht der 
rechte Faden vor, dann sind die beiden Fäden gleich“. 

Der gesamte Tiefenwert erreicht bei dieser Verhaltungs- 
weise selten mehr als einige Millimeter, im Unterschiede zu 
der nächsten Gruppe. 

b) Der Faktor der Eindringlichkeit fällt bei manchen Per- 
sonen überhaupt nicht auf, vielmehr scheinen beide Fäden 
durchaus qualitativ gleich. Das ist ja auch die Forderung 
und Absicht des eigentlichen Panumschen Phänomens. Der 
Gang der Forschung zeigt, dals die Methoden und Apparate 
immer mehr verfeinert wurden, um diesen Elementarversuch 
rein und ohne die sekundären Einflüsse zu erhalten. Sind 
diese Kautelen gewahrt, dann sind nur die von HERING an- 
geführten Faktoren im Spiele. Das Verhalten dieser Gruppe 
beim Haploskopversuch ist nach einer Hrrıngschen Analogie 
80, wie „wenn man in die Richtungsebene der rechten verti- 
kalen Trennungslinie zwei parallele Drähte bringt, so dafs dem 
rechten Auge der hintere durch den vorderen verdeckt wird, 
während das linke Auge bald den einen, bald den anderen 
fixiert“.! 

Diese Gruppe zeichnet sich vor allen anderen dadurch 
aus, dafs sie 8o grofse Tiefenunterschiede erhält, wie 
sie die übrigen Abteilungen nie erreichen. 

! Herme: l. c. Heft V, S. 312. 
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Über die Gröfsenordnung des geschätzten Tiefenwertes 
bringt JarnscH leider keine einzige Angabe. Wollen wir uns 
ein ungefähres Bild von dem machen, was wir an Tiefe zu er- 
warten haben, so müssen wir der vorigen Figur die geometri- 
schen Werte geben, die sich aus den haploskopischen Verhält- 
nissen ergeben. Ist die Entfernung der Rahmen von den 
Spiegeln 30 cm, so beträgt der für die Augen bequemste 
Konvergenzgrad fast 6°, d. h. der Konvergenzgrad, der vor- 
handen ist, wenn wir ein in der Medianebene befindliches und 
30 cm entferntes Objekt fixieren. 


Die folgende Konstruktion kann wegen des beschränkten 
Platzes nicht die Originalmafse der Gröfsen bringen, die bei 
den Haploskopuntersuchungen in Frage kommen; deshalb ist 
in der Figur ein verkleinerter Mafsstab gewählt. 


Die Basis AB des gleichschenkligen Dreiecks ABC wird 
durch den Pupillenabstand gebildet. Die beiden gleichen 
Schenkel BC und AC setzen sich aus folgenden Bestandteilen 
zusammen: 

Rahmenentfernung von den Spiegeln: 30 cm. 

Augenabstand von den Spiegeln: 2 cm. 

Abstand von der Hornhaut bis zum Knotenpunkt des 
Auges: 6,95 bis 7,29 mm. 

Im ganzen wollen wir rund 32,7 cm dafür rechnen. 


6 


A 8 
Figur 7. 
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Der Punkt C entspricht dann dem Fadenort 0‘ der vorigen 
Figur. Betrigt nun der seitliche Fadenabstand etwa 10 mm, 
und wollen wir wissen, wie grofs der Tiefenwert ausfallen 
sollte, so müssen wir diese 10 mm von C ab auf der Parallelen 
D E zu AB bis zum Punkte F abtragen und in F die Senk- 
rechte auf D E errichten. Dann ist der Schnittpunkt G dieser 
Senkrechten mit der Verlängerung von AC über C hinaus der 
Fadenort a’ der vorigen Figur, und die Länge des Lotes GF 
gibt dann den gesuchten Tiefenwert an. 

Auf Grund dieser Konstruktion fertigte ich mir folgende 
Tabelle der zu erwartenden Tiefenwerte an. Wie jede pein- 
lichst ausgeführte Zeichnung hat auch die meinige ihre Fehler 
an Genauigkeit, allein man kann ihr doch die ungefähre 
Gröfsenordnung entnehmen. 





Tabelle 1. 
Gröfse des seitlichen Faden- | Lange des Lotes GF oder 
abstandes CF Gröfsenordnung des Tiefenwertes 
1 mm 0,9 cm 
2 „ 20 ,, 
dix f 31 „ 
4 ,, 41 „ 
D. Ä 52 „ 
. 6, 63 , 
Tj 74 y 
8 , 85 , 
9 , 96 ,, 
10 ,, 108 , 
15 ,, 158 , 
20 , 21,1 ,, 
25 ,, 26,6 „ 
30 , 30,1 „ 


Ich bringe nun eine Tabelle, wie grofs ich den Tiefenwert 
am Haploskop schätzte, indem ich zuerst den seitlichen Ab- 
stand des Fadenpaares im Rahmen auf 2 mm einstellte und 
ihn dann jedesmal um 1 mm wachsen liefs. Die Rahmen 
blieben hierbei ständig 30 cm von den Spiegeln entfernt. Die 
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Versuche wurden angestellt erstens bei Parallelstellung der 
Augen (dann stehen die Gleitschienen auf 0°); zweitens bei 
derjenigen symmetrischen Konvergenz, die für die Vereinigung 
die bequemste ist (dann stehen die Gleitschienen auf fast 6°); 
endlich bei zu grofser Konvergenz (dann stehen die Gleit- 
schienen auf 12°). 








Tabelle 2. 
Der seitliche Faden- Die Schienen stehen auf 
abstand beträgt oo | fasteo | 12° —— 
2 mm 1,5 cm 3 cm 0,4 cm 
3 33 1,0 9” 7 „ 0,5 33 
4 „ 07 „ 10 „ 30 „ 
5 y» 05 , 1 „ 30 „ 
6 39 1,0 33 12 3” 0,5 29) 
q ” 1,0 39 13 ” 0,5 33 
8 99 1,0 3 15 39 0,1 33 


Aus dieser Tabelle sind natürlich nur diejenigen Werte 
mit der vorigen Tabelle vergleichbar, die sich auf die für die 
Augen bequemste Konvergenzstellung bei fast 6° beziehen. 
Es zeigt sich, dafs die von mir experimentell geschätzten 
Werte immer etwas hóher sind, als die aus der Konstruktion 
erwarteten. Jedoch ist der Gang der Zunahme der gleiche. 

Bei der folgenden Tabelle sind sowohl der seitliche 
Fadenabstand (er beträgt 3 mm) konstant gehalten, als auch 
der Konvergenzzustand, der fast 6° betrug. Hingegen wurde 
die Entfernung der Rahmen von den Spiegeln jeweils um 
5 cm variiert. 

Ich führe hier geschlossene Reihen an, weil sie eher auf 
die Grdfsenordnung einen Schlufs zulassen. In einzelnen ge- 
trennten Beobachtungen habe ich jedoch sehr häufig Tiefen- 
werte feststellen können, die schätzungsweise 30—40 cm be- 
trugen. 

Niemals erlebe ich auch den von JAEnscH konstatierten 
Umschlag, vielmehr bleibt bei jedem Versuch derjenige 
Faden vorn, der nach der Hermaschen Auffassung vortreten 


soll. Nur während weniger Tage (ungefähr in der Mitte der 
26* 
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Untersuchungen) konnte ich die von JAEnscH beschriebenen 
Erscheinungen, wenn auch nicht in so markantem Ausmalse 
sehen; ich führe das auf Übung zurück. 


Tabelle 3. 
Seitlicher Fadenabstand 3 mm. 





Entfernung der Rahmen | Geschützter Tiefenwert 
10 cm eine Spur. Faden undeutlich 
15 ,, eine Spur 
20 ,, 3 cm 
25 ,, 6 ,, 

80 ,, 15 ,, 
35 ,, 6 , 
40 ,, 3-35 
45 ,, l5 
50 ,, 0,5, 
55 , eine Spur 


Einige charakteristische Aussagen von Herrn Oberlehrer 
Fuoas mögen hier Platz finden. Ich entnehme sie Versuchs- 
protokollen von Herrn Prof. Schumann. Eigentlich gehört 
Herr Fucus nicht in diese, sondern in die vierte Abteilung, 
worauf auch meine eigenen Versuche mit ihm (1!/, Jahre 
spüter angestellt) weisen. Diese Vp. erlebt manchmal hübsche 
Fälle des reinen oder fast reinen stereoskopischen Effektes 
und erhält auch Tiefenwerte bis zu 4—5 cm; häufig ist jedoch 
die Eindringlichkeit im Spiele. 

Er sagt aus: „5' scheint gewöhnlich viel stärker vorzu- 
springen als a'; b' bis zu 8 oder 4 cm, a’ nur bis ca. 1!/, cm. 
Das starke Vorspringen pflegt rasch nachzulassen. Wenn 0 
sehr stark vorspringt, erscheint a' fast in der Median- 
ebene hinter db’ zu liegen; bei geringem Tiefenunter- 
schiede scheint a' von der Medianebene abzustehen.“ Das 
deutet wie die folgende Aussage auf das stereoskopische Sehen: 

Bei Parallelstellung der Augen und 2 mm seitlichem Faden- 
abstand trat der Herınaschen Regel entsprechend der linke 
Faden vor; dabei ergab sich ein Tiefenunterschied von ca. 
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öcm. Bei drei Wiederholungen war die Tiefe geringer und 
schwer schätzbar wegen einer grofsen Unruhe, die die Vp. 
mit dem Wettstreit der Sehfelder vergleicht. Der Tiefenunter- 
schied ist anfangs gröfser, nimmt dann jedoch bald ab. 
Gleichzeitig scheint a' von der Medianebene abzurücken, so 
dafs der seitliche Abstand der beiden Fäden a' und ' des 
vereinigten Gesichtsfeldes grölser wird. 

Diese Erscheinungen konnte ich auch an anderen Vpn. 
sowohl wie an mir selbst feststellen. Sie sind folgendermalsen 
zu deuten: im Falle des stereoskopischen Effektes oder der 
Doppelfunktion erhält der hinter der Kernfläche stehende 
Faden denjenigen Raumwert, der entspricht dem Punkte der 
einen Netzhaut, auf der er sich abbildet, und dem Fixations- 
punkte der anderen Netzhaut. Im Falle der Eindringlichkeit 
hingegen ist diese Lokalisation nicht vorhanden, sondern es 
handelt sich hier nur um ein ganz schwaches Vorstehen des 
fixierten Fadens. Der seitliche Abstand von a’ und 5’ im ge- 
meinschaftlichen Gesichtsfelde ist in diesem Falle erheblich 
grölser. 

c) Interessant ist die dritte Gruppe: nur die Eindring- 
lichkeit wirkt als Faktor, doch ist die räumliche Differenz 
dabei sehr gering. 

Das zeigte sich in einer Versuchsreihe, die Herr Prof. 
ScHuMANN mit Frl. Dr. v. MarrzEew in Frankfurt vornahm. 
Ob das Fadenpaar links oder rechts dargeboten wurde (Vp. 
ist normalsichtig), erreichte sie bei einem seitlichen Faden- 
abstand von 2 mm einen Tiefeneindruck, der im Maximum 
3 mm betrug. Dabei zitterten nie beide Fäden. Bei 6 mm 
seitlichem Fadenabstand war die ganze Tiefenwirkung ver- 
schwunden. Im allgemeinen stand der fixierte Faden vorn. 

Bei Doppelfaden rechts und der seitlichen Fadendistanz 
von 4 mm trat die merkwürdige Erscheinung auf, dafs der 
Faden a' um etwa 6—7 mm vorstand, während nach HERING- 
scher Theorie 6‘ vorn sein sollte. Nahm man die Zitterprobe 
am Einzelfaden vor, so bewegte sich trotzdem der hinten be- 
findliche Faden b’. Dieses Ausnahmeverhalten gegenüber der 
Fadendistanz von 4 mm und nur bei Doppelfaden rechts zeigte 
sich bei Wiederholungen der Versuche an mehreren Tagen stets 
mit dem gleichen Effekt. Bei dem seitlichen Abstand von 4 mm 
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mischt sich bei dieser Vp. also irgend ein individueller Ein- 
flufs von unbekannter Art ein, der bei kleineren und grölseren 
Abständen aufhört und auflserdem nur bei Darbietung des 
Fadenpaares auf der einen Seite vorhanden ist. 

Wurde die seitliche Fadendistanz von 4mm auf 6 mm 
erhöht, so schwand der Tiefenwert von a’; wurde die Faden- 
distanz von 4 mm auf 2 mm herabgesetzt, so schwand eben- 
falls der Tiefeneindruck von a‘, aber nun stand wieder 0‘ mit 
einem Tiefenwert von 3 mm vor. 

Während der seitliche Fadenabstand 2 mm betrug, wurde 
die Instruktion gegeben, willkürlich mit der Aufmerksamkeit 
zu wandern. Wurde b fixiert, so blieb b auch vorn und er- 
zitterte, wenn die Zitterprobe am Einzelfaden vorgenommen 
wurde. War die Aufmerksamkeit und Fixation auf a‘ ge- 
richtet, so ergaben sich drei verschiedene Fülle: erstens blieb 
b' vorn, zweitens verschwand der Tiefeneindruck und drittens 
trat a’ etwa 4 mm vor. In allen drei Fällen erzitterte 5‘, wenn 
der Einzelfaden bewegt wurde. Allerdings verschwand einige 
Male, als die Zitterprobe vorgenommen wurde und während 
Vp. a’ fixierte, eben dieser Faden a‘, und es blieb im ver- 
einigten Gesichtsfeld nur der zitternde Faden 5’ bemerkbar. 

Wurde derselbe Versuch mit der gleichen Instruktion bei 
einer Fadendistanz von 4 mm vorgenommen, so stand a’ etwa 
7 mm vor, während b’ durch Bewegen des Einzelfadens zitterte. 
Jetzt wurde die Fixation auf 5' gerichtet, und nun stand a’ 
nur noch 2 mm vor; das Bewegen des Einzelfadens war dabei 
an b' bemerkbar. 

Die beiden Fäden scheinen ihr durch eine Luftwand ver- 
bunden, deren Schrägheit deutlich ist. 

Im ganzen erreicht diese Vp. nur einen Tiefenwert, wie 
er lediglich der Eindringlichkeit entspricht. Da auch bei den 
Fadenabständen von 2 mm nie beide Fäden zitterten, so fiel 
die Doppelfunktion des einen Fadens und damit der stereo- 
skopische Effekt aus. 

d) Bei der letzten Gruppe mischt sich die Eindringlichkeit 
und der stereoskopische Effekt. Wie schon erörtert wurde, 
kann der fixierte und verschmolzene Faden eindringlicher 
werden, und dann eben wegen seiner gröfseren Eindringlich- 
keit vortreten. Doch ist hier der Tiefenwert verschwindend 
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gegentiber der zweiten Gruppe. Diese Verhaltungsweise zeigt 
sich besonders bei den Vpn. JarnscHus in Versuchsreihen mit 
grofsen seitlichen Distanzen. 


Unter meinen Vpn. gehört meine Frau in diese Abteilung. 
Mit den Vpn. JaENscHs ist ihr auch das Charakteristikum ge- 
meinsam, dafs ein Auge „besser“ ist (das rechte Auge ist eine 
Spur stärker als das linke). Bei derjenigen symmetrischen 
Konvergenz, die für die Vereinigung die bequemste ist, sagt 
sie aus: „Der linke Faden steht (der Henineschen Regel ent- 
sprechend) vor, beide Fäden sind genau gleich dick.“ Gehe 
ich über zu einer zu grofsen Konvergenz und zu einer zu 
grolsen Divergenz, so erhalte ich die Aussage: „Die Fäden 
sind weiter auseinander gerückt, der rechte Faden ist plötzlich 
vorgesprungen, wobei sich die Fixation auf ihn richtete. Der 
vordere Faden wurde dabei ganz seilartig, während der 
hintere schattenhaft, blafs, dünn und schemenhaft wurde.“ 
Auch hier zeigt sich beim Verschwinden des stereoskopischen 
Effektes das Heraustreten des Fadens a‘ aus der Medianebene. 
Der gröfste Tiefenwert bei allen von JAENScH angegebenen 
Versuchsreihen betrug bei ihr schätzungsweise nur wenige 
Millimeter, ein einziges Mal sah sie eine Tiefe von 3 cm. 


Ebenso verhält sich Herr WıngensacH, Mechaniker des 
Instituts. 

Herr Fucgs — ich entnehme das dem genannten Proto- 
koll — bemerkte auch gelegentlich, dafs der tiefer erscheinende 
Faden mehr schattenhaft, nebelhafter erschien als das Ver- 
schmelzungsprodukt, das direkt kórperlicher war. Auch 
Herr Privatdozent Dr. WERTHEIMER hatte das gelegentlich ein- 
mal angegeben.“ 


Im einzelnen sollen nun JaEnscHs Ergebnisse mit grofsem 
seitlichen Fadenabstand untersucht werden, um zu sehen, ob 
sie die Eindringlichkeit als wesentlichen Faktor enthalten. 
Die genaue Versuchsanordnung JAaEnscHhs kann oben in der 
referierenden Schilderung unter der gleichen Nummerierung 
(1—8) nachgeschlagen werden. 

1. Der seitliche Fadenabstand wird variiert. Bei 
kleinsten Fadendistanzen ist das Hervortreten des Fadens am 
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sinnfälligsten; mit zunehmender Distanz schwindet der Tiefen- 
wert. Das war das Ergebnis JAENnscHs. 

Seine Vp. C. sagt aus: „Bei 2 mm tritt der linke Faden 
immer hervor, bei 5 fast immer, bei 8 und 11 macht sich ein 
deutliches Schwanken bemerkbar zwischen dem Urteil, dafs 
der linke hervortrete, und dem Urteil, dals sich beide Fäden 
annähernd in einer Ebene (d. h. in der Kernfläche) befinden.“ ! 
Ebenso äufsern sich Jaenscas übrige Vpn. Während also bei 
kleinem seitlichen Abstand der reine stereöskopische Effekt so 
zustande kommt, wie ihn das Panumsche Phänomen verlangt, 
ist das bei grolsen Distanzen nicht mehr der Fall. Alles 
spricht dafür, dafs hier nicht mehr der reine stereoskopische 
Effekt, sondern die Eindringlichkeit als wesentlicher Faktor. 
wirkt. 

Zeichnet man sich die schematische Konstruktion, so 
ergibt sich jedoch ganz im Gegenteil, dafs die Tiefenwirkung 
nach Herincschen Gesichtspunkten wachsen muís, wenn der 
seitliche Fadenabstand vergröfsert wird, bis die Tiefe zum 
Schlufs unendlich wird. Praktisch geht es nicht ins Unend- 
liche weiter, und zwar aus folgenden Gründen: erstens gibt 
es erfahrungsgemäls beim stereoskopischen Sehen keine un- 
endlich grofse Tiefenwirkung. Die Papierfliche oder der Hinter- 
grund fesselt, wie HERING sagt, die Linien und Fäden an sich. 
Zweitens beeinträchtigt der zu grofs gewordene seitliche Faden- 
abstand die Deutlichkeit des Sehens und führt die Unmög- 
lichkeit mit sich, im Gesichtsfelde die Fäden zusammenfassen 
zu können. Der Hauptgrund ist aber, dafs die Verschmelzung 
von Trughildern bei zu grofser Disparation nicht mehr statt- 
findet. 

Meine eigenen Beobachtungen, die ich bereits in einer 
Tabelle erwähnte, stehen im Einklang mit der Herimeschen 
Theorie und laufen den Ergebnissen von JaENSCH zuwider. Da 
bei mir nur der stereoskopische Effekt mafsgebend ist, kónnen 
JAENSCHS gegensützlicehe Beobachtungen wohl nur auf Kosten 
der Eindringlichkeit kommen. 


2. Bei gleichbleibender Konvergenz ündert JaENscH den 
Akkommodationszustand und findet, dafs im Verlaufe 


! ]. c. 8. 40. 


Das Panumsche Phinomen. 409 


der Bewegung bei relativ kleinem Abstand der Rahmen von 
den Spiegeln der Faden 6‘, bei relativ grolsem Abstand hin- 
gegen der Faden a‘ vorsteht. Den Übergang der beiden Auf- 
fassungen bildet ein plötzlicher Umschlag, währenddessen die 
Fixationsrichtung auf den nun vorkommenden Faden über- 
springt. Dafs b' vortritt, entspricht der Hrrınasschen Regel, 
nicht aber, dals a’ vorkommt. Im letzteren Falle „erreicht 
aber das Hervortreten, wenngleich es unzweifelhaft zu kon- 
statieren ist, doch meist nicht denselben Grad von sinnlicher 
Lebhaftigkeit und Eindringlichkeit und auch fast nie oder 
nie denselben quantitativen Betrag wie im ersteren. Falle.“ ! 


Meine eigenen Beobachtungen stimmen auch hier, wie 
die letzte Tabelle lehrt, genau mit den Hermsschen Auf- 
fassungen und laufen den Ergebnissen von JAENSCH zuwider. 
Nach allen Angaben von JaAENscH muí8 man annehmen, dafs 
der verschmolzene Faden eindringlicher war, und er deshalb 
vorkam. Es ist auch beachtenswert, dafs die Ausnahme von 
der Herinsschen Theorie sich durch einen ganz geringen Grad 
des Tiefenwertes auszeichnet. 

Kommt aber das Phänomen nicht lediglich wegen des 
stereoskopischen Effektes zustande, sondern ist der ver- 
schmolzene Faden deshalb hervorgetreten, weil er eindring- 
licher ist, so läfst sich dieser scheinbare Widerspruch gegen 
die Hermesche Auffassung recht wohl erklären: Geht man 
von der Fernstellung der Augen zu einer Einstellung auf die 
Nähe über, so wird dadurch eine Innervation zur Konvergenz 
ausgelöst. Dadurch löst sich c aus der Verschmelzung mit a 
und verschmilzt nun mit b, das dann als verschmolzener Faden 
eindringlicher wird und demzufolge hervortritt: 


LC 


Figur 8. 


!1 JAENSCH, l. c. S. 51. 
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Geht man von der Nahstellung der Augen zu einer Ein- 
stellung auf die Ferne über, so ist zu erwarten, dafs die Augen- 
achsen sich parallel zu stellen suchen; eine Divergenzinner- 
vation ist die Folge. Ihr entsprechend löst e sich aus der 
Verschmelzung mit 5 und verschmilzt mita. Der verschmolzene 
Faden als eindringlicherer tritt nun hervor: 


ZN IA 


Figur 9. 


JAENSCH bemerkt ausdrücklich, dafs die Fixation im oben an- 
gegebenen Sinne umsprang. 


3. Wird bei gleichbleibender Akkommodation der Kon- 
vergenzzustand verringert, so erfolgt nach JAENsCH 
ein Umschlag und œ tritt vor. 

Der Hermeschen Theorie entsprechend sollte b vorne 
bleiben. In den Versuchsreihen, in denen ich Vp. war, stand 
b' auch stets vorn. Wie bei den Versuchen bei Änderung der 
Akkommodation, so ist auch hier die Einschränkung zu treffen: 
stehen die Rahmen ganz nah an den Spiegeln oder ganz fern 
von ihnen, oder geht man an die Grenze der zu grofsen Kon- 
vergenz und der zu grolsen Divergenz, bei der man die Ver- 
einigung eben noch aufrecht erhalten kann, so sieht man die 
Fäden nicht mehr deutlich; es wird die Verschmelzung der 
Halbbilder nicht mehr eintreten, und dadurch kann schliefs- 
lich der Eindruck auftauchen, als ob die Fäden in der Kern- 
fläche lägen. 

Will man die von JaEnscH gemeldete Tatsache, dafs bei 
Konvergenzverringerung a‘ vortritt, mit der Herinaschen Auf- 
fassung in Einklang bringen, so wäre folgendes zu sagen: 
Warum die Fixation umspringt, mag dahingestellt bleiben. 
Jedenfalls erzeugt die Konvergenzverringerung eine Neigung 
zur Parallelstellung der Augenachsen, so dafs c sich aus der 
Verschmelzung mit 5 löst und mit a verschmilzt; der ver- 
schmolzene eindringlichere Faden tritt dann vor. Da Jaensch 


Das Panumsche Phänomen. 411 


meldet, dafs die Fixation tatsächlich auf den vorderen Faden 
gerichtet ist und beim Umschlage auf den nun vortretenden 
Faden gerichtet wird, ist die Ursache des Fixationswechsels 
von sekundärem Interesse. 


Steigert Jarnsch hingegen die Konvergenz, so erhält 
er zwei Möglichkeiten: erstens bleibt d' vorn; allein mit zu- 
nehmender Konvergenz schwindet die Eindringlichkeit. 


In denjenigen Versuchsreihen, in denen ich Vp. war, 
blieb b% immer vorne. Aus den Werten, die ich in der Ta- 
belle hierüber angab, ist ohne weiteres zu entnehmen, dafs die 
Tiefenwirkung am grófsten war, wenn die Konvergenzstellung 
die für die Vereinigung bequemste war.! Es ist ein in- 
teressantes Ergebnis, dafs die Tiefenwerte bei weitem am 
grüfsten sind, wenn Akkommodation und Konvergenz zu- 
sammenstimmen. Es ist eine lohnende Aufgabe, die Gründe 
dafür zu untersuchen. 

Warum der Tiefenwert mit zunehmender Konvergenz in 
den Versuchen von JAEnsSCH eine Einbufse erleidet, hat man 
sich unter der Annahme, dafs die Eindringlichkeit malsgebend 
ist, folgendermafsen zu erklären: mit der Konvergenzsteigerung 
ergibt das Fusionsbestreben einen Konvergenzimpuls und 5' 
bleibt somit verschmolzen, eindringlicher und vorn. Ist die 
Konvergenzsteigerung mit Rücksicht auf die ja gleichbleibende 
Akkommodation zu stark geworden, so herrscht eine Diskre- 
panz zwischen Akkommodation und Konvergenz. Als Folge 
davon wird natürlich die Tendenz der Fäden zum Aus- 
einandergehen gröfser. Zweierlei Konsequenzen können sich 
nun ereignen: entweder es kann ein Bild unterdrückt werden, 
oder die Verschmelzung wird noch aufrecht erhalten; doch ist 
zu erwarten, dafs dabei die Eindringlichkeit des verschmolzenen 


ı Wırasek bemerkt: „Blickt man während der Verschiebung 
der Schienen des Haploskopes, ohne die haploskopische Vereinigung 
der beiden Halbbilder zu verlieren, also während des allmählichen Ab- 
laufs des Konvergenzwechsels, in das Haploskop, so hat man über- 
raschend deutlich den Eindruck einer Annäherung oder Entfernung der 
Fäden, je nachdem die Konvergenz zu- oder abzunehmen hatte; die 
Tiefenänderung scheint allerdings bisweilen während ihres Ablaufs aus- 
giebiger als nachher in ihrem Endeffekt“. (Psychologie der Raumwahr 
nehmung des Auges. Heidelberg 1910. 8. 138.) 
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Fadens nachläfst. Die Verschmelzung ist ja am besten, wenn 
der Grad der Akkommodation zur Stärke der Konvergenz 
palst. Gehen beide auseinander, so ist die Verschmelzung 
weniger vollständig. 

Zweitens erhält Jaernsch den Fall, dals der Tiefeneindruck 
schwankend wird, dergestalt, dafs bald der eine, bald der 
andere Faden deutlich vornsteht. Einen dauernden Umschlag 
will JAENSCH nur ganz vereinzelt finden. 

In den Versuchsreihen, in denen ich selbst Vp. war, 
blieb b’ ständig vorn. 

Das entgegenstehende Resultat JaEnscHs ist aus dem 
schon Gesagten leicht verständlich: der Einzelfaden c kann 
bald zu a, bald zu 5 herüberspringen und verschmelzen. 
Somit wird bald a‘ eindringlicher, bald 5’; der verschmolzene 
eindringlichere und hervortretende Faden ist demnach bald 
a', bald 5’. 

Dafs Jaensch keinen dauernden Umschlag fand, liegt 
wohl an individuellen Unterschieden. An meiner Frau konnte 
ich ihn feststellen. Ebenso ist das bei Vp. Herrn WINGENBACH 
der Fall gewesen. 

Dafs der verschmolzene Faden auch fixiert wird, be- 
stätigt Jaensca mit den Worten: „Ist das Verhalten des Beob- 
achters bei den Versuchen ein ungezwungenes, so bemerkt er 
deutlich und sicher, dafs sich die Fixationsrichtung in dem 
Augenblick, in welchem der Umschlag stattfindet, ändert, und 
zwar geht die Fixation von demjenigen Faden, der beim Um- 
schlag zurücktritt, auf den im selben Augenblicke vortretenden 
Faden über.“ ! 

Derjenige Fall, in dem die zweite Versuchsreihe mit der 
dritten kombiniert wird, d.h. also, in dem sowohl Akkommo- 
dation als auch Konvergenz variiert wird, ergibt sich aus dem 
Besprochenen von selbst. 

4. Bei der asymmetrischen Konvergenzände- 
rung durch Bewegung der Gleitschienen im Sinne des Uhr- 
zeigers wie des Gegenzeigers findet JaenscH: „Eine Bewegung 
nach derjenigen Seite, auf welcher sich der bei bequemer 
symmetrischer Konvergenz vornstehende Faden b’ befindet, 
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läfst den Tiefeneindruck in der Regel im wesentlichen un- 
geändert, während die entgegengesetzte Bewegung eine Ten- 
denz zum Umschlag des Tiefeneindrucks herbeiführt.^! Auch 
„ist der Wechsel der Fixationsrichtung im Augenblicke des 
Umschlags deutlich zu bemerken.“ ? 

Ganz im Gegensatze zu diesen Ergebnissen bleibt der 
Faden b>' stets vorne, wie es die Heginesche Theorie verlangt, 
so oft ich auch Vp. war. 

Die Abweichungen der JaEeNscHschen Ergebnisse von der 
Herinsschen Theorie hat man sich so vorzustellen: durch die 
Drehung im Sinne des Uhrzeigers (Rechtsdrehung) werden 
beide Augen nach rechts gedreht, und die Einbilder wandern 
nach rechts. Die Konstruktion ergibt, dafs b' mit gröfster 
Wahrscheinlichkeit vorn bleiben wird: 
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Figur 10. 


Wie die Herinesche Auffassung es verlangt, bleibt hier 
also bei JAENscH ebenso wie in meinen Versuchsreihen der 
Faden 5' vorne. 

Bei der Linksdrehung sollte nach Herne natürlich der 
Faden ù auch vorne bleiben, was in meinen Versuchsreihen 
auch der Fall war. Bei JaenscH hingegen ereignet sich ein 
Umschlag, der den Faden a‘ nach vorne bringt. Nach unserer 
Auffassung über die Wirkung der Eindringlichkeit wäre das 
so zu erklären: 


Figur 11. 


Bei der Linksdrehung wandert jedes Einbild nach links, 
wie der Pfeil das wieder andeutet. Es liegt dann eine sehr 


1 1. c. 8. 57. * ke; 8; 59. 
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grofse Wahrscheinlichkeit vor, dafs c mit a zur Verschmelzung 
gelangt, dadurch eindringlicher wird und vortritt. 

Der Fixationswechsel beim Umschlag ist uns auch hier 
von JaAENsCH verbiirgt. Bemerkenswert ist ferner, dals der 
quantitative Betrag des Tiefenwertes niemals so grols ist, 
wenn a’ vorsteht, als wenn der nach HERING zu erwartende 
Faden b' vorne ist. 

Schon aus der schematischen Konstruktion ist ersichtlich, 
dafs c zwischen der Verschmelzung mit a und mit b hin- und 
herschwanken kann. Dafür bringt JaENscH einige Beispiele 1, 
die sich nach dem Gesagten ohne weiteres begreifen lassen. 

5. Es wurde dann an der Hand der bisher besprochenen 
Versuchsreihen geprüft, ob die Erscheinung des Vortretens 
eindringlicher wäre, je nachdem das Fadenpaar dem einen 
oder dem anderen Auge dargeboten wird. JAENSCH 
stellt fest, dafs bei den Vpn. G., Frl. W. und ihm selbst (zuletzt 
nicht mehr) ein Unterschied besteht, wenn das Fadenpaar 
einmal dem „besseren“ Auge, das anderemal dem zweiten 
Auge dargeboten wurde. 

Mit mathematischer Sicherheit läfst sich hier natürlich 
nichts ausmachen, allein darauf kommt es auch gar nicht an. 
Denn der Sinn des Tiefenwertes, die Frage, welcher Faden 
vorsteht, die uns vornehmlich interessiert, wird dadurch nicht 
berührt. Die Entscheidung läuft nur darauf hinaus, ob der 
Eindruck das eine Mal eindringlicher, deutlicher und sinn- 
fälliger ist als im anderen Falle. 

6. Nun wurde die Aufmerksamkeit und die Fixa- 
tionsabsicht das eine Mal auf db‘, das andere Mal auf a' 
gerichtet mit dem Ergebnis: „Wird die Fixationsabsicht und 
die Aufmerksamkeit auf b’ gerichtet, so bleibt 5' vorn. ... 
Wird die Fixationsabsicht und die Aufmerksamkeit auf a‘ ge- 
richtet, so wird der Tiefenunterschied . . . entweder aufgehoben, 
so dafs die beiden Fäden annähernd in der Kernfläche zu 
liegen scheinen, oder der Tiefenunterschied erfährt sogar eine 
Umkehr: der Faden a’ scheint gegenüber dem Faden 0‘ ein 
wenig hervorzutreten; allerdings erreicht diese Tiefendifferenz 
unter keinen Umständen denselben Grad von Eindringlichkeit 
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und denselben quantitativen Betrag wie die dem Sinne nach 
entgegengesetzte Tiefendifferenz, welche bei Fixation von b' 
auftritt." ! 

Nach unserer Ansicht von der Wirkung der Eindringlich- 
keit lassen sich diese Ergebnisse mit der Herineschen An- 
schauung folgendermafsen vereinigen: Dafs «' nicht so ein- 
dringlich vortritt wie 6‘, liegt daran, dafs das stereoskopische 
Moment nur das Hervortreten von b‘ fordert und auf das Vor- 
kommen von a’ eine schwache hemmende Wirkung ausübt. 
Es könnte beim Vorkommen von a’ auch lediglich die Ein- 
dringlichkeit malsgebend sein, die nie so grofse Tiefenwerte 
hervorrufen kann wie der stereoskopische Effekt. Dann wiirde 
beim Vorkommen von ' das Vortreten auf grund des stereo- 
skopischen Effektes noch unterstützt durch die Eindring- 
lichkeit. 

In den Versuchsreihen, in denen ich selbst Vp. war, blieb 
immer der nach Herme zu erwartende Faden b’ vorn. 


7. Endlich soll der Faden 5‘ fixiert, dagegen die Auf- 
merksamkeit auf a’ gerichtet werden. „Bei allen Vpn..... 
nimmt der Tiefeneindruck bei dieser Verhaltungsweise zum 
mindesten erheblich an sinnlicher Deutlichkeit und Eindring- 
lichkeit ab. Oft verschwindet der Tiefeneindruck gänzlich: 
die Fäden scheinen alsdann beide annähernd in der Kern- 
fläche zu liegen.“ ? 

Wird die Aufmerksamkeit auf a' gerichet, so entsteht die 
Tendenz, dafs a' hervortritt; danach ist es kein Wunder, dafs 
das Vornesein von 5’ eine gewisse Einbuíse erleidet, und dafs 
die Tiefenwirkung hierdurch geringer wird. Der dabei wir- 
kende Faktor ist lediglich die Eindringlichkeit. 

Wird diese Versuchsreihe an mir selbst vorgenommen, so 
bleibt stándig der HERINGschen Regel entsprechend der Faden 0’ 
vorne. 

8. Als letztes führt JaenscH einige allgemeinere Beob- 
achtungen gegen Herine ins Feld: der Tiefeneindruck ist 
weniger deutlich, weniger eindringlich und quantitativ geringer 
bei starrer Fixation wie bei ungezwungenem Ver- 
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halten. Beim Hin- und Herwandern des Blickes end- 
lich ist der Tiefenwert noch gröfser als bei ungezwungenem 
Verhalten. ! 

Erstens gilt das nicht so allgemein, wie es von JAENSCH 
aufgestellt wird, denn JaEnscH selbst wies nur bei Verwendung 
von grolsen seitlichen Abständen nach, dafs das Schweifen- 
lassen des Blickes den Tiefeneindruck gróíser werden lasse als 
das ungezwungene Verhalten. Bei kleinem seitlichen Ab 
stand, wo JaAENsCH kein einziges gegen HkmiNe sprechendes 
Versuchsergebnis fand, ruft umgekehrt nach seiner eigenen 
Aussage das ungezwungene Verhalten grófsere Tiefeneindrücke 
hervor wie das Schweifenlassen des Blickes. Da der stereo- 
skopische Effekt sich nun nicht ausschliefslich bei den kleinsten 
Fadendistanzen äulsert, sondern auch noch bei mittleren 
Fadenabständen etwas im Spiele ist, darf man sich nicht 
wundern, dals die Versuchsreihen mit mittleren Fadendistanzen 
ähnlich ausfallen wie diejenigen mit kleinsten Fadenabständen. 

Allein auch die anderen Fälle bieten nach unserer An- 
sicht von der Wirkung der Eindringlichkeit keine Rätsel. 
Durch starres Fixieren kann sowohl der stereoskopische Effekt 
vermindert werden, wie der auf Kosten der Eindringlichkeit 
kommende Tiefeneindruck. Beim festen dauernden Fixieren 
entsteht leicht eine Ermüdung, die dem Tiefenwert Abbruch 


, tut. Wegen der Unruhe der Augen fallen die Bilder nicht 


— — a 


auf genau identische Netzhautstellen; wenn auch keine Doppel- 
bilder entstehen, so ist es dabei doch sehr leicht möglich, dafs 
im Wettstreite des Sehens die Reize des einen Auges unter- 
drückt werden, und infolgedessen die Verschmelzung und die 
grüfsere Eindringlichkeit aufhürt. 

Beim Schweifenlassen des Blickes wird immer aufs neue 
verschmolzen. Da der Tiefeneindruck im ersten Momente 
der Verschmelzung am stirksten ist, bei dauernder Fixation 
aber nachlafst, ist der summarische Eindruck der grófsten 
Tiefe beim Schweifenlassen selbstverstündlich. Dafs das un- 
gezwungene Verhalten unter Umstünden nicht dasselbe Op- 
timum an Tiefenwert erreicht wie das absichtliche Schweifen- 
lassen, ist leicht erklürlich: beim absichtlichen Schweifenlassen 
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sind mehr Neuverschmelzungen vorhanden als beim unge- 
zwungenen Verhalten. | 


Zusammenfassend hatte JaENscH endlich, wie ich im refe- 
rierenden Teile erwähnte, drei allgemeine Einwände 
gegen die Hermesche Theorie gemacht. 

Danach, sowie der eigenen Theorie JaEnscHs entsprechend, 
könnte es scheinen, als ob HerING die Aufmerksamkeit ganz 
vergessen hätte. Das trifft jedoch keineswegs zu, denn Hrrina 
schreibt: „Die Bewegungen des Blickpunktes werden veranlalst 
und geleitet durch Ortsverinderungen der Aufmerksamkeit. 
Zieht ein zunächst indirekt gesehenes Objekt die Aufmerk- 
samkeit auf sich, so wird durch diesen Ortswechsel der Auf- 
merksamkeit und das Streben, das Objekt deutlich zu sehen, 
die entsprechende Blickbewegung ohne unser weiteres Zutun 
ausgelöst. Die Wanderung der Aufmerksamkeit setzt die Wande- 
rung des Blickpunktes. Ehe also noch die Blickbewegung be- 
ginnt, ist der Ort, der das Ziel derselben bildet, bereits im 
Bewulstsein und von der Aufmerksamkeit erfalst, und die 
Lage dieses Ortes im Sehraum bestimmt ‘die Richtung und 
Gröfse der Blickbewegung. Dals die Änderung der absoluten 
Raumwerte in der Tat allein von dem Ortswechsel der Auf- 
merksamkeit, nicht aber erst nachträglich von der dadurch 
ausgelösten Blickbewegung bedingt ist, wird dadurch bewiesen, 
dafs erstere auch dann eintritt, wenn letztere anomalerweise 
ausbleibt.“ ! 

Der erste Einwand JaEnscHs bezeichnet Hernes Theorie 
der Raumwerte als unrichtig, da die Art der Fixationsrichtung 
für den Sinn des Tiefeneindruckes nicht irrelevant sei. * 

Zunächst ist die Art der Fixationsrichtung sehr wohl 
irrelevant für das Panumsche Phänomen, wie es HERına formu- 
liert hat. Bei kleinen seitlichen Fadenabständen, die HErına 
allein für das Panumsche Phänomen in Anspruch nimmt, 
bleibt auch in den Versuchsreihen von JarnscHh der Faden P 
vorn, der nach Herımas Theorie vorstehen soll. JAENSCHS 


t Herme in Hermanns Handbuch der Physiologie. 1879. Bd. 3 (1), 
S. 584. 
` ? JazxNSCH |. c. 8. 68. 
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Einwand betrifft also nur die Tatsachen bei grofsen seitlichen 
Fadendistanzen, die nicht mehr als reines Panumsches Phä- 
nomen mit stereoskopischem Effekt gelten können. 


Die erworbene Tiefenwahrnehmung mit ihren Erfahrungs- 
kriterien scheidet Herme scharf von dem Tiefsehen, das auf 
angeborener Sinnesenergie beruht und völlig unabhängig von 
aller Erfahrung wirkt. Nicht die Herrreschen Erfahrungs- 
kriterien der Tiefe, sondern nur dieser angeborene Faktor ist 
bestimmt durch seine Theorie der Raumwerte. Diese gilt nur, 
„sofern alle anderen Motive zur Lokalisierung nach der dritten 
Dimension ausgeschlossen sind und allein die rein primitiven 
Raumgefühle in Wirksamkeit treten".! Unter dieser Voraus- 
setzung ist durch die Verschmelzung zweier disparater Netz- 
hautstellen ein Korrelat für die Tiefe gegeben. Diese Raum. 
theorie ist zunächst gemeint als Ausdruck einer physischen 
Tatsache, die dem Tiefeneindruck parallel geht, einer Tatsache 
des Bildes auf der Netzhaut. Unter dieser Voraussetzung, 
„dafs nur die ursprünglichen Raumgefühle und nicht die 
erworbenen Motive des Tiefesehens die Lokalisation be- 
stimmen“ °, „erscheint jeder aufserhalb des Längshoropters 
gelegene Punkt, wenn er wie gewöhnlich einfach gesehen wird, 
aufserhalb der Kernfläche des Sehraumes, diesseits oder jen- 
seits derselben, je nachdem das arithmetische Mittel der beiden 
Tiefenwerte seiner Einzelbilder positiv oder negativ ausfällt; 
und zwar entspricht die Grófse seines Abstandes von der 
Kernflüche der Grölse des arithmetischen Mittels der beiden 
Tiefenwerte, welche Gröfse wieder abhängig ist von der Ver- 
schiedenheit des Abstandes der beiden Einzelbilder vom mitt- 
leren Lüngsschnitte, d. h. also abhüngig von der Grófse der 
Disparation der beiden, die Einzelbilder tragenden Längs- 
schnitte“. 3 | 

Der Faktor der Eindringlichkeit und andere Erfahrungs- 
motive — JAENSCH redet ja auch von ebenen und räumlichen 
Kunstwerken * — beweisen gar nichts gegen die angeborenen 
Raumgefühle. Die Eindringlichkeit berührt das primitive 
Sehen überhaupt nicht; auf die Eindringlichkeit und deren 


! Hering: Beiträge z. Physiol. V, S. 293. 
* Ebenda 8. 295. ! Ebenda 8. 294. * ]. c. 8. 80f. 
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Konsequenzen läfst sich das Tiefesehen im alltäglichen Leben 
nicht aufbauen. Derjenige Tiefeneindruck, der lediglich auf 
das Konto der Eindringlichkeit zu setzen ist, bleibt quantitativ 
in jedem Falle so geringfügig, dafs daraus schon zu entnehmen 
ist, dafs die Tiefenwirkung der Eindringlichkeit nur sekun- 
dären Charakter besitzt. 


Zweitens erscheint es JAaEnscH unverständlich, wieso 
nach Hrrına der Tiefeneindruck gerade bei der Wanderung 
des Blickes die gróíste Deutlichkeit besitze. ! 

Oben schon habe ich die Gründe angeführt, die diesen 
Einwand entkrüften; hier sei noch einiges angefügt. Bei der 
Wanderung des Blickes wendet sich die Aufmerksamkeit auf 
das Zwischenfeld, daher wird der Tiefeneindruck — wie das 
bei jeder Empfindung der Fall ist — sinnlich deutlicher. 


Man ist über diesen zweiten Einwand JArEnscHs auch etwas 
erstaunt, da Herma selbst ja diese Tatsache fest- 
stellte, die nun gegen ihn ins Feld geführt wird. „Es sind,* 
sagt Herma nämlich?, „bei ruhendem Blicke überhaupt alle 
Sehdinge im Vergleich zu den wirklichen in der Richtung 
nach der Tiefe auffallend zusammengeschoben, und je fester 
und länger man fixiert, und je grófsere Übung man im Doppel- 
gehen hat, desto mehr rückt alles in eine durch den Kern- 
punkt gehende Fläche, die Kernfläche, zusammen, so dals, 
wenn nicht Erfahrungsmotive zu Hilfe kommen, schliefslich 
nur noch die mit sehr geringer Querdisparation abgebildeten 
Dinge vor und hinter jener Fläche erscheinen. Den geringen 
Entfernungsdifferenzen der Sehdinge entspricht dann auch 
eine geringe Verschiedenheit ihrer Sehgrölse, eine Verschieden- 
heit, die in auffallendem Mifsverhältnis zu der Gröfsenver- 
schiedenheit der wirklichen Dinge steht. 

„Anders verhält es sich, wenn man den Gesichtsraum mit 
dem Blicke nach der Dimension der Tiefe durchmilst. Hierbei 
rückt alles nicht allzufern Liegende deutlich und der Wirk- 
lichkeit viel entsprechender nach der Tiefe auseinander. Wir 
sind also betreffs der richtigen Tiefenlokalisierung fast noch 
mehr als bei der Durchmusterung des Sehraumes nach der 


t 1. c. 8. 63—69. 
* Herme in Hermanns Handbuch. S. 542f. 
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Dimension der Höhe und Breite darauf angewiesen, durch suk- 
zessives Deutlichsehen der Einzelheiten den Mangel einer simul- 
tanen deutlichen Wahrnehmung eines gröfseren Sehraum- 
bezirkes zu ersetzen. So wenig zugegeben werden kann, dafs 
die Lokalisierung der Netzhautbilder in verschiedene Entfernung 
lediglich durch Konvergenzänderungen bedingt sei, so sehr 
mufs im Sinne Brückzs betont werden, dafs erst durch die 
Konvergenzänderungen die volle Ausnützung und Verwertung 
unseres auf der Disparation der Netzhautbilder beruhenden 
Vermögens der Tiefenwahrnehmung möglich wird.“ 

Im ersten Teile dieses Zitates hat Hexine also begriindet, 
warum die Querdisparation nur bei Versuchen mit kleinen 
seitlichen Fadendistanzen wirksam bleibt, und dafs leicht bei 
Verwendung grófserer Fadendistanzen der Eindruck entstehen 
kann, als lägen die beiden Fäden in der Kernfläche, falls 
nicht andere Erfahrungsmotive zu Hilfe kommen. JAENSCH 
aber hat tatsächlich andere Faktoren, nämlich die Eindring- 
lichkeit, herangezogen. 

Man sollte in dieser Frage immer Hermes Worte berück- 
sichtigen: ,Das Sehen mit unbewegtem Auge ist im Grunde 
ein unnatürlieher Zustand, den wir unserem Sehorgane nur 
zum Zwecke wissenschaftlicher Untersuchung abnótigen; sonst 
pflegen unsere Augen nur dann stillzustehen, wenn unsere 
Aufmerksamkeit dem Gesichtssinne nicht zugewandt ist; so oft 
wir wirklich sehen, bewegen wir auch fast immer die Augen“.! 
Das indirekte Sehen ist auch keine Null, sondern es hat eine 
hohe Bedeutung. 

Es bleibt nun noch der dritte Einwand JaENnscHs zu be- 
sprechen: während einer Blickbewegung herrscht zentrale An- 
üsthesie für die Netzhauteindrücke; deshalb liefse sich nicht, 
wie Hering wolle, der Tiefeneindruck bei der Blickbewegung 
auf Netzhauteindrücke zurückführen. Nach allem Gesagten 
kann ich mich hierzu kurz fassen. 

KorrkaA bemerkte hierzu: „Für die zentrale Anästhesie bei 
Blickbewegungen ferner existiert, wie Doper erst 1905 hervor- 
hob (J. stützt sich durchweg auf ältere Arbeiten), kein einziger 
wirklicher Beweis. Die Tatsachen, die ursprünglich ERDMANN 


t Herme 1. c. 8. 437, 836. 
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und Doper zu dieser Annahme führten, erklären sich auf ganz 
andere Weise dadurch, dafs Eindrücke, die von Konturen be- 
grenzt sind, von konturenlosen Eindrücken nicht verdrängt 
werden können, und diese Tatsache allein würde genügen, 
selbst wenn die zentrale Anästhesie bestünde, die JagNscHsche 
Theorie des Zwischenmediums zu widerlegen".! 

Tatsächlich gibt es keine zentrale Anästhesie, aber es 
existiert doch so etwas Ahnliches. Bei Expositionen am 
Tachistoskop entstehen unter gewissen Bedingungen Perse- 
verationen. Bei Momentanexpositionen sind bei der Darbietung 
des zweiten Bildes noch Bestandteile des ersten da, die das 
zweite Bild nicht aufkommen lassen; bricht man lange Ex- 
positionen ab, so ist diese Nachwirkung kürzer. Man sollte 
auch scharf scheiden, ob eine Blickbewegung von einem Ob- 
jekte zu einem ganz anderen ausgeführt wird, oder ob das- 
selbe Bild nur auf der Netzhaut ein wenig verschoben wird. 

Für unseren Fall wäre dem noch anzufügen: im indirekten 
Sehen schon wird der nicht fixierte Faden durch eine Nahe- 
empfindung gekennzeichnet, und diese bestimmt den Kon- 
vergenzimpuls. Den Einflufs der Konvergenzimpulse hat wohl 
noch niemand, auch Herne nicht, abbauen wollen. 


Einen allgemeinen Einwand gegen die Auffassungen von 
JaenscH hat Korrka bereits gemacht: „der Verfasser hat dabei 
übersehen, dafs in seinen Versuchen neben der Aufmerksam- 
keit noch ganz andere zentrale Faktoren wesentlich beteiligt 
waren, ja er hat solche Faktoren, wo sie sich aufdrängten, auf 
blofse Aufmerksamkeit reduziert (z. B. die kollektive Auf- 
fassung bei den Kovariantenphänomenen). In allen Anord- 
nungen ging die Gestaltauffassung in seine Versuche ein (be- 
sonders eklatant vielleicht in die über Aufmerksamkeitslokali- 
sation), und die Gestalt ist nicht allein abhängig von der 
Aufmerksamkeit, sie ist vor allem ein spezifisch Neues gegen- 
über der Aufmerksamkeit. Da andererseits aber auch der 
Aufmerksamkeit ein grofser Einflufs auf die Gestaltentstehung 
zukommt, so besteht zum mindesten die Móglichkeit, dafs der 
Einflufs der Aufmerksamkeit auf die räumlichen Faktoren ein 
vermittelter, der Zusammenhang also nicht so primär ist, wie 
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JAENSCH glaubt.“! Diesen Einwänden hat sich Messer ange- 
schlossen. ? 

Alle Einwände JarnscHas gegen Hrerına sind 
somit hinfällig. Jarnscas Versuche mit kleinen 
Abständen stimmen durchaus zur Hrxrınaschen 
Theorie, nicht aber zu derjenigen von JAENSOH. 
In seinen eigenen Versuchen ist nicht geschieden, 
was auf Kosten der Eindringlichkeit kommt, und 
was auf Kosten des stereoskopischen Effektes. 
Die Eindringlichkeit ihrerseits kann nur ganz 
geringe Tiefenwirkungen hervorrufen und hat 
mit dem eigentlichen Panumschen Phänomen 
nichts zu schaffen. 


Ich gehe nun zu Untersuchungen über, ob JAENSCHS 
eigene Theorie mit allen Tatsachen im Einklange 
steht oder nicht. 

In seiner dritten Versuchsreihe über den Einflufs der 
Konvergenzsteigerung wie der Konvergenzverringerung ging 
JazNscH von der fiir die Augen bequemsten symmetrischen 
Stellung der Gleitschienen aus, um dann die Konvergenz zu 
vergröfsern und zu verringern. 

Anders wie er wollen wir den Versuch einmal mit der zu 
grolsen Konvergenz beginnen, wo die Einbilder im vereinigten 
Gesichtsfelde noch nicht vereinigt sind. Da bei zu grolser 
Konvergenz geschielt wird, liegen die beiden noch nicht ver- 
schmolzenen Einbilder folgendermalsen im vereinigten Ge- 
sichtsfelde übers Kreuz (siehe Fig. 12): 

Die Augen sind auf die Nähe akkommodiert. Die Einbilder 
a b des linken Auges A liegen also im vereinigten Gesichts- 
felde rechts, wührend das Einbild c des rechten Auges B im 
vereinigten Gesichtsfelde links liegt. 


Um den im vereinigten Gesichtsfelde nasal gelegenen 
Faden a mit c zur Verschmelzung zu bringen, ist ein Kon- 
vergenzimpuls nötig. Soll æa aus der Verschmelzung mit e 


1 1. c. vgl. auch: Die Geisteswissenschaften. I. 1918/14. Heft 26, 
S. 714f. 
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gelöst werden und nun 5 mit c verschmolzen werden, so ist 
nochmal ein Konvergenzimpuls notwendig. Da 6 durch 
einen Konvergenzimpuls zur Verschmelzung gebracht wird, 
muls b nach der Theorie von JagNscH vorn liegen; tatsächlich 
liegt es jedoch entgegen seiner Theorie hinten. 


c a b 


Figur 12. 


JAENSCH hat derartige Versuche nicht angestellt, vielmehr 
ging er von der für die Augen bequemsten symmetrischen 
Stellung der Schienen, nicht von einer zu grofsen Konvergenz 
aus. Die Versuche und ihre Deutung lassen sich deshalb kaum 
vergleichen. Immerhin spricht gegen ihn, dafs wir in beiden 
Fällen, ob nun a oder 5 der verschmolzene und somit der 
eindringlichere und vortretende Faden ist, einen Konver- 
genzimpuls bedürfen. JaArNscH braucht ja zum Hervorbringen 
des nasal gelegenen Fadens einen Konvergenzimpuls, für den 
temporal gelegenen Faden hingegen einen Divergenzimpuls. 

Ebenso widerspricht die folgende Versuchsreihe der Theorie 
von JAENSCH: 

Bieten wir am Haploskope dem einen Auge einen Faden, 
dem anderen Auge jedoch drei Fäden, und bringen wir den 
einen Faden im vereinigten Gesichtsfelde mit einem Faden 
des Tripels zur Verschmelzung, so finden wir in allen Fällen 
die hier von uns vertretenen Auffassungen bestätigt, während 
- nicht ein Gleiches für die Theorie von JaEnscz gilt. 








Figur 13. 
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Man kann den Einzelfaden mit jedem Faden des Tripels 
zur Verschmelzung gelangen lassen. Dabei können verschiedene 
Faktoren ihren Einfluls ausüben: erstens ereignet es sich, dafs 
der Einzelfaden im Sinne der besprochenen Doppelfunktion 
wit zwei Fäden des Tripels zugleich verschmilzt; zweitens 
vermag der Einzelfaden mit zwei Fäden des Tripels das 
Pınumsche Phänomen hervorzurufen, ohne dafs sich die 
Doppelfunktion des Einzelfadens bemerklich macht; drittens 
ist es möglich, dafs sich die Eindringlichkeit einmischt. Bringt 
man den Einzelfaden mit dem ersten (nasalen) Faden des 
Tripels zur Verschmelzung, dann treten folgende Möglichkeiten 
für das Bild des vereinigten Gesichtsfeldes auf: 


a) alle drei Fäden liegen räumlich hintereinander in der 
Gesichtslinie des einen Auges; bei der Zitterprobe bewegen 
sich alle drei Fäden zugleich. 


b) der nasal liegende Aufsenfaden steht stark vor dem 
Mittelfaden; der zweite Aufsenfaden steht gar nicht oder nur 
etwas, jedenfalls aber quantitativ weniger als der andere Aulsen- 
faden, vor dem Mittelfaden. Bei der Zitterprobe bewegt sich 
der vorderste (nasal gelegene Faden des Tripels) allein. 


c) der nasal gelegene Aufsenfaden des Tripels wird wegen 
der Verschmelzung mit dem Einzelfaden eindringlicher und 
tritt deshalb vor, während die beiden anderen Fäden ihre 
Lage beibehalten. Nur der vortretende Faden bewegt sich bei 
der Zitterprobe (Fall der Eindringlichkeit). 


Dieselben Erscheinungen zeigen sich, wenn auf der einen 
Seite zwei Fäden, auf der anderen hingegen drei Fäden dar- 
geboten werden. Hierbei bleibt aber zu beachten, dafs jeder 
Faden des Paares für sich mit je zwei Fäden des Tripels eine 
Doppelfunktion übernehmen kann. 


Es wurden sowohl Versuche unternommen, in denen die 
Fäden des Paares einen kleineren seitlichen Abstand besafsen 
als die beiden Aufsenfäden des Tripels voneinander, als auch 
Versuche, in denen der seitliche Abstand gleich war, oder 
endlich gröfser. Durch Verwendung von noch zahlreicheren 
Fäden lälst sich die Variation beliebig vermehren. | 

Bietet man dem einen Auge einen Faden dar, dem 
anderen jedoch drei, und läfst man den Einzelfaden mit dem 
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mittleren Faden des Tripels zur Verschmelzung gelangen, 86 
lafst uns die Theorie von JaEnscH wieder im Stiche. 


— * 
Figur 14. 


Ist nämlich der erste Faden des Tripels mit dem Einzel- 
faden vereinigt, und läfst man nun den Einzelfaden mit dem 
Mittelfaden des Tripels verschmelzen, so ist dazu ein Diver- 
genzimpuls nötig. Nach der Theorie von JaEnscH mufs der 
Mittelfaden eben deshalb zurücktreten; tatsächlich tritt 
er aber ganz im Gegenteil vor. 

Die Theorie von JAEnNscH steht also ebensowenig mit den 
bekannten und gesicherten Tatsachen im Einklang, als sie 
alle vorkommenden Fälle erklären kann. Der bei seinen Ver- 
suchen mitspielende Faktor der Eindringlichkeit berührt das 
primitive Sehen nicht und kann auch nicht dazu dienen, der 
psychophysischen Tatsache des Tiefensehens im alltäglichen 
Leben ein Grundgerüst zu geben. Das vermag allein, wie wir 
gesehen haben, die Hrerinesche Theorie von den Raumwerten 
der Netzhaut. | x 


Besteht das eine Einbild statt einer Linie oder eines 
Fadens aus einem Kreis, das andere Einbild statt zwei 
Linien aus einem gleichgrolsen Kreis, dem ein kleinerer Kreis 
eingeschrieben ist, dann treten dieselben Erscheinungen auf, 
wie schon WHEATSTONE gefunden hatte. Im gemeinschaftlichen 
Gesichtsfeld scheint der kleinere Kreis so gedreht, dals er in 
der Gesichtslinie des einen Auges liegt. Er scheint nämlich 
um seinen vertikalen Durchmesser, der in der Kernfläche liegt, 
so gedreht, dafs die eine Kreishälfte vorkommt, während die 
andere zurücktritt. 

Panum fügte dem noch folgende Kombinationen an: 
„Ganz derselbe Effekt bezüglich der Dimension der Tiefe wird 
wahrgenommen, wenn jederseits ein gleich grolser, und in 
demselben ein kleinerer Kreis auf einer oder auf beiden Seiten 
angebracht ist, oder wenn jederseits ein gleich grofser und 
um denselben auf der einen oder beiden Seiten ein etwas 
gröfserer Kreis gezogen ist, oder wenn auf jeder Seite zwei 


426 Hans Henning. 


Kreise angebracht sind, deren Durchmesser von beiden Kreisen 
der anderen Seite ein wenig verschieden sind.^! Grofse Übung 
im Doppeltsehen ist dem Gelingen solcher Verschmelzungen 
sehr hinderlich. 

Am Haploskop wiederholte ich diese Versuche mit 
schwarzen und farbigen Kreisen, an denen Marken angebracht 
waren. Hierbei bestätigte sich alles über das Panumsche Phä- 
nomen bisher Gesagte. 

Das Panumsche Phänomen zeigt sich aber auch, wie ich 
fand, an allen möglichen anderen Figuren: Vierecken, 
Fünfecken, Sechsecken usf., sowie an allen regelmäfsigen 
Figuren, die in der Kristallographie und in den Sammlungen 
stereoskopischer Bilder vorkommen. Dafs das Panumsche 
Phänomen sich nicht nur bei Strichen und Kreisen zeigt, son- 
dern ganz allgemein auftritt, stand ja auch zu erwarten. 


~ Es ist nicht ausgeschlossen, dafs das Kovarianten- 
phänomen sich in Versuchen mit mehreren Fäden bemerk- 
lich macht. Das Kovariantenphänomen ? ist keine neue Er- 
echeinung von prinzipieller Bedeutung, sondern wir haben hier 
eine Erscheinung vor uns, die neben sehr viele andere unter 
allgemeinere Gesichtspunkte gebracht werden kann. Auch 
lassen sich viele Faktoren anführen, die diesen verschwindend 
kleinen räumlichen Effekt sekundärer Natur bedingen. 

Zunächst tritt das Kovariantenphänomen nicht bei jeder 
Vp. auf; bei manchen Vpn. ist es auch nur zeitweise zu be- 
obachten. 

Bei einigen Vpn., auch bei mir selbst, zeigt sich das Ko- 
variantenphänomen nur, wenn der variierte Faden auf die 
nasale Netzhauthälfte fällt, so dafs man an die Tatsache vom 
Überwiegen der nasalen Netzhauthülfte denken könnte.” 
JaENSsCH verändert allerdings nur den temporal auffallenden 
Faden und meldet nicht, ob der Tiefenwert gröfser ist, im 
Falle der nasal auffallende Faden verändert wird. 

Wird nach der Variation eines Aufsenfadens der Abstand 


1 PANUM, 1. c. 8. 77. 
* JAxNSCH, ]. c. 8. 6ff. 
® Körıner, Arch. f. Ophth. 76, S. 163. 1914. 
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der Aufsenfäden vom Mittelfaden im vereinigten Gesichtsfelde 
ala gleich aufgefalst, sa tritt das Kovariantenphänomen auf; 
es bleibt aus, wenn diese Abstände ungleich erscheinen. Tritt 
ein Aufsenfaden vor oder zurück, so ändert sich danach der 
seitliche Abstand des bewegten Fadens vom Mittelfaden. In- 
sofern die Einheitlichkeit der Figur mitspricht, wird dadurch 
auch der andere Aufsenfaden mitbetroffen. Auch die Ver- 
schmelzung des variierten Fadens kann bei einheitlicher Zu- 
sammenfassung einen Einflufs auf den entgegengesetzten 
Faden ausüben. Wird die Veränderung eines Aufsenfadens 
als eine Tiefeninderung des Mittelfadens aufgefafst, was bei 
JAENSCHS Versuchen meistens eintrat, so stellt sich die einheit- 
liche Zusammenfassung leichter ein, als wenn die Verinderung 
auf den veränderten Aufsenfaden bezogen wird. Ich bot dann 
auf jeder Seite 7 Füden dar, wodurch die einheitliche Zu- 
sammenfassung viel schwieriger wird oder ganz ausbleibt. In 
der Tat gelang es mir nun nicht, das Kovariantenphünomen 
zu erhalten. 

Leider meldet uns JAENSCH gar nichts, ob bei seinen Ver- 
suchen das Zwischenmedium beteiligt ist; ob etwa die Fäden 
durch eine Luftwand verbunden sind, ob die eingeschlossene 
Fläche heller erscheint, oder dergleichen. SCHUMANN hat ge- 
zeigt, dafs Linien unter solchen Umständen räumlich hervor- 
treten können., 

Auch auf den Einflufs der Symmetrie wies SCHUMANN 
bereits: beim Rechteck z.B. „sind die längeren Linien inniger 
miteinander verbunden, und sie treten im Bewufstsein mehr 
hervor.^? Es fiel ihm auch auf, dafs die herausgehobenen 
Linien, Kreisflüchen usw. schwürzer und begrenzter erscheinen 
als die im Hintergrunde befindlichen. Die Ursache, daís das 
Auge für gewisse Linien schürfer akkommodiert ist als für 
andere, weist er für diesen Fall zurück, ebenso die Tatsache, 
dafs indirekt gesehene Linien vielfach hervortreten, wührend 
gleichzeitig die direkt gesehenen Linien zurücktreten. So . 
bleibt als Ursache hauptsüchlich der schon erwühnte zentrale 
Faktor. 

! Soaumann, Beiträge zur Analyse der Gesichtswahrnehmungen I. 


1904. 8. 7f. 
* ]. c. 8S. 16ff. 
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Dafs weiter die Eindringlichkeit mit im Spiele ist, tat 
schon JaEewscH dar. Da der veränderte Faden in paradoxer 
Weise statt vor- sogar zurücktreten kann und umgekehrt, wie 
auch JaEnscH fand, scheint die Willkiir einen Einflufs ausüben 
zu können. 

Dann ist der Wunptschen Angleichung zu gedenken !, 
deren Anwendung auf optische Täuschungen allerdings vielen 
Zweifeln begegnete. 

Sehr oft — gerade beim stereoskopischen Sehen — er- 
eignet es sich endlich, dafs anfangs hinten statt vorn gesehen 
wird und zwar mit nahezu disparaten Stellen. Das vermag 
die anderen Tendenzen zu unterstützen. 

Alle diese sekundären Faktoren haben natürlich mit dem 
primitiven Tiefesehen nichts zu tun; sie sind Arabesken aber 
keine Grundpfeiler. | 

Zum Schlusse möchte ich allen Vpn., besonders aber 
Herrn Professor Dr. Schumann für seine Anregungen und 
seine Anteilnahme meinen besten Dank aussprechen. 


! Wouxpr, Grundzüge der physiologischen Psychologie. 3. Bd. 1911. 
S. 502 ff. 


(Eingegangen am 15. Juli 1914.) 
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Am 17. Oktober ist nach langem schwerem Leiden THEODOR 
Lirrs in Miinchen gestorben. Eine lange Reihe von Werken 
— von den „Grundtatsachen des Seelenlebens“ des Jahres 1883 
bis zu der zweibändigen Ästhetik und der letzten Auflage des 
„Leitfadens der Psychologie“ — sind das äulfsere sichtbare 
Resultat seiner unermüdlichen Arbeit. Eine ausgedehnte, 
äufserst erfolgreiche Lehrtätigkeit hat ihm eine grofse Zahl 
von ständigen und gelegentlichen Schülern zugeführt, die von 
ihm Anregungen und Einflüsse erfahren haben, von denen 
mehr als einer jetzt dankbar seiner gedenken wird. Auch der 
literarische Gegner, auch derjenige, der der Lıiprsschen Denk- 
richtung mehr oder minder ablehnend gegenübersteht, zählt 
Lıpps unbestritten neben WUNDT, STUMPF, G. E. MÜLLER zu den 
bedeutendsten Vertretern der älteren Psychologengeneration, 
weils, dafs bedeutende und bleibende Wirkungen von ihm aus- 
gegangen sind. 

Aber THeEopor Liprs war weit mehr, als ein fruchtbarer 
und erfolgreicher wissenschaftlicher Schriftsteller und Lehrer: 
Er war eine philosophische Individualität, ein Mann von einer 
Kraft, Tiefe und Geschlossenheit des Denkens, die ihın in der 
Geschichte der Philosophie des 19. Jahrhunderts einen un- 
verlierbaren Platz anweist. Kein Systembauer, kein geistreicher 
Plauderer — obgleich Geist und Witz, auch scharfe, satirische 
Polemik ihm reichlich zu Gebote standen —, keiner, dem sich 
die Dinge schnell und gefällig in gedankliche und sprachliche 
Form gossen und der an dieser Form als solcher seine Freude 
hat, sondern ein Forscher, dessen grübelnder und bohrender 
Scharfsinn zeitlebens bestimmten Problemen nachging, an die 
ein intensives sachliches Interesse ihn fesselte — Problemen, 
die letzten Endes gipfelten in dem Problem der Eigenart des 
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Psychischen und seiner Gesetzmifsigkeit, dem Problem 
der Erkenntnis, der ästhetischen und ethischen Wer- 
tung. Was ihn interessierte, war dabei überall die Sache, 
das Endziel, die Lösung der Probleme, weniger der Weg, die 
Methode als solche; diesem Ziel suchte er ebensowohl gedank- 
liche Konstruktion, wie innere Erfahrung und Selbstbeobach- 
tung oder die Resultate experimenteller Untersuchung nutzbar 
zu machen. Darum stand ihm unter den philosophischen Dis- 
ziplinen auch die eigentliche Methodenlehre am fernsten, was 
ihn an der Logik interessierte, war einerseits die Eigenart der 
rein logischen Gesetzmäfsigkeit und die Art, wie sie sich im 
Bewufstsein kundgibt, andererseits die Psychologie des Denkens, 
nicht die Struktur der wissenschaftlichen Methoden. Darin lag 
zugleich ein Grund des Gegensatzes, in den er sich gelegent- 
lich zu einer nur experimentellen Psychologie stellte. Er war 
nichts weniger als ein Gegner der experimentellen Psychologie 
als solcher; ist es doch letzten Endes seinen zähen und immer 
wiederholten Bemühungen zu danken, daís wir heute ein 
experimental-psychologisches Institut in München haben und 
es gehörte mit zur Tragik seines Lebens, dafs als die Errich- 
tung des Instituts endlich gesichert war, der Ausbruch seiner 
schweren Krankheit es ihm unmöglich machte, die Leitung 
zu übernehmen. Aber er kämpfte gegen die wahllose Anwen- 
dung des Experiments als Allheilmittel, gegen die Meinung, 
daís nur experimentelle Untersuchungen den Anspruch auf 
Exaktheit erheben, dafs das Experiment die direkte Selbst- 
beobachtung ersetzen oder überflüssig machen könnte, gegen 
die Überschätzung von Einzelresultaten blofs deshalb, weil sie 
auf dem Weg des Experiments gefunden oder bestätigt waren. 
Dabei war es niemals das psychologische Einzelproblem als 
solches etwa und seine Behandlung, die er ablehnte, im Gegen- 
teil: ich erinnere an seine scharfsinnigen Untersuchungen zur 
Psychologie der Raumwahrnehmung, zur Konsonanz und 
Dissonanz, über die geometrisch-optischen Täuschungen und 
Ähnliches. Gleichgültig, wie viel im einzelnen von seinen 
Untersuchungen haltbar und bleibend ist, niemand wird be- 
streiten, dafs hier Tatsachen gesehen und verarbeitet sind und 
dafs überall, wo LrPPs in die Erörterung dieser Fragen ein- 
griff, er befruchtend und fördernd gewirkt hat. Zugleich aber 
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setzten sich diese Einzeluntersuchungen stets in irgendeinen 
Zusammenhang mit seiner philosophischen Gesamtauffassung, 
zunächst mit seiner Gesamtauffassung des seelischen Lebens. 
Diese Einstellung auf die Sache, dieser innere Zusammenhang 
aller seiner Schriften macht ihre Lektüre oft nicht leicht — 
obgleich er auch, etwa in einem Buch wie den „ethischen 
Grundfragen“, in ausgezeichneter Weise populär zu schreiben 
verstand —, sie erfordern eine starke gedankliche Mitarbeit 
vom Leser. Und endlich wird gerade von hier aus der starke 
lebendige Wandel verständlich, in dem sich seine geistige 
Entwicklung bis zum Schlufs vollzog. Lirrs änderte seine 
Anschauungen nicht schnell und leichtherzig, er mufste sich 
jede Änderung selbst innerlich abringen, in einem Kampf mit 
den eigenen früheren Gedanken, der oft deutliche Spuren in 
seinen Schriften hinterlassen hat, aber trotzdem sind seine 
Gedanken niemals zu einem unveränderlichen System erstarrt, 
sie sind bis zum Schlufs in einer regen Weiterentwicklung 
begriffen gewesen. Man vergleiche nur daraufhin die „Grund- 
tatsachen* mit dem Leitfaden der Psychologie oder mit der 
kleinen Schrift ,Das Selbstbewulstsein, Empfindung und Ge- 
fühl“ oder die „Grundzüge der Logik“ (1893) mit der Akademie- 
abhandlung „Inhalt und Gegenstand; Psychologie und Logik“ 
(1905). 

Seine ersten Arbeiten stehen unter dem Einflufs zweier 
Richtungen, die durch die Namen HrzRBART und Hume am 
besten bezeichnet sind. Es ist kein Zufall, dafs seine Doktor- 
arbeit sich mit HrRBART beschüftigte. Wenn er selbst wohl 
auch später den Einflufs, den das Herpartsche Denken und 
die Hersartschen Schriften, vor allem wohl die Pädagogik, 
auf ihn geübt haben, etwas unterschätzte, so ist dieser Einflufs, 
scheint mir, doch für den, der die „Grundtatsachen“ unvorein- 
genommen liest, unverkennbar: das Bestreben, bestimmte Grund- 
gesetze des Seelenlebens aufzustellen, die sich im Ablauf des 
Vorstellungslebens, in den Leistungen der „Aufmerksamkeit“, 
dann aber auch im Gefühls- und Willensleben wiederfinden 
lassen, und mit Hilfe deren man dann zu einer allgemeinen 
erklärenden Theorie des seelischen Geschehens gelangen 
kann, erinnert in seiner Grundidee, wie in seiner Ausführung 
sehr an HxmBART. Manches Eigentümliche in seiner Lehre, 
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die oft unverstindlich schroffe Scheidung zwischen Beschrei- 
bung und Erklärung in der Psychologie, die Art und Weise 
der Einführung des Unbewufsten, manches konstruktiv und 
willkürlich Erscheinende findet hier seine Erklärung. Dabei 
steckt in diesen konstruktiv und herb anmutenden Entwick- 
lungen m. M. n. viel Wertvolles, das bisweilen nur der Ab- 
lösung von der durch HERsart stark mitbedingten Form be- 
darf: ich denke hier namentlich an einige kleinere Akademie- 
abhandlungen („die Quantität in psychischen Gesamtvorgängen“, 
„das Relativitätsgesetz der psychischen Quantität und das 
Wesersche Gesetz“) die zugleich zeigen, dafs diese Denkrich- 
tung auch in späterer Zeit bei ihm keineswegs erloschen ist. 
Mit dem Streben nach einer solchen Theorie aber verbindet 
sich bei ihm stets jene eindringende direkte zergliedernde Be- 
wulstseinsanalyse, deren Meister zunächst Davım Hunmx für ihn 
war — verdanken wir ihm doch eine vortreffliche Über- 
setzung des Humeschen Hauptwerks — und deren Spuren wir 
in allen seinen Untersuchungen, vor allem in seinen Arbeiten 
zur Gefühlslehre und auch in seiner Ästhetik finden. Die 
Ästhetik war ein Gebiet, dem Lirrs von Anfang an starkes 
Interesse (das sich mit kunsthistorischen Neigungen verband) 
entgegenbrachte, seine zweibändige „Psychologie des Schönen 
und der Kunst“ ist der Abschlufs einer ganzen Reihe von 
Veröffentlichungen, von denen ich nur an den „Streit über die 
Tragödie“, „Komik und Humor“, die „Raumästhetik“ erinnere. 
Auch hier treffen wir auf eine Theorie, die durch die pronon- 
zierte Schärfe ihrer Durchbildung, durch den Aufbau auf den 
einen Grundbegriff der Einfühlung viel Widerspruch geweckt 
hat, die aber wieder eine Fülle von wertvollen Einzelresultaten 
und -bemerkungen, namentlich in bezug auf die Psychologie 
des ästhetischen Genusses, die schliefslich das A und O des 
Systems bildet, enthält. 

Der Einflufs und das Vorbild Humes machte Liers zu- 
nächst zum Vorkämpfer eines psychologischen Empirismus. 
Hier trat eine gewisse Wandlung ein zuerst durch seine 
ethischen Untersuchungen, durch seine gegen Eudämonismus 
und Utilitarismus gerichtete Persönlichkeitsethik, die ihn mit 
Kantischen Gedanken in Berührung brachte. Zugleich stellte 
ihn dann der ausbrechende Streit um den Psychologismus und 
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um die Grundlagen der Logik vor neue Probleme, die ihn 
nun in der zweiten Hälfte seines philosophischen Schaffens 
auf das Lebhafteste beschäftigten. Er schied von da an 
scharf zwischen logischer und psychologischer Gesetzmäfsigkeit, 
zwischen apriorischen (logischen und ethischen) und rein 
empirischen Gesetzen, aber er lehnte jede rein objektivistische 
oder gar mathematisierende „Logistik* ab und suchte den 
Unterschied der logischen und empirischen Gesetzmäfsigkeit 
im Bewulstsein selbst zu fassen, durch eine Analyse der Be- 
wulstseinstatsachen zu begründen, somit er seiner ursprüng- 
lichen Gedankenrichtung doch im wesentlichen treu blieb. 
Von solchen Gesichtspunkten aus strebte er nach einer Aus- 
einandersetzung insbesondere auch mit der HussERLschen Phá- 
nomenologie. Zu einem letzten festen Abschlufs sind frei- 
lich seine Gedanken hier nicht mehr gekommen. 

Wer LirPs als Freund oder Schüler persönlich nahestand, 
empfand wohltuend die rein menschliche Art, in der er ver- 
kehrte, die Abwesenheit alles Fórmlichen, das rege Interesse 
und den Wunsch, mit Jedem, auch dem jüngsten Studenten, 
durch Eingehen auf seine Einwünde zu einer sachlichen Eini- 
gung zu kommen. Wo er kämpfte, kämpfte er um und für 
die Sache, stand immer im Hintergrund das Bedürfnis, selbst 
zu endgültiger, unerschütterlicher Sicherheit der Erkenntnis 
sich durchzuringen. Ein tragisches Schicksal verurteilte ihn, 
den unermüdlichen Arbeiter, der immer wieder durch das 
Ungenügen an der eigenen Position vorwärtsgetrieben wurde, 
durch schweres Siechtum schon lange vor seinem Tode zu 
schwer empfundener Untätigkeit. Er selbst hat dadurch viel- 
leicht am wenigsten empfunden, was wir anderen klar er- 
kennen: Die unverlierbare Bedeutung seines Lebenswerks für 
die Entwicklung der Psychologie und Philosophie unserer Zeit. 


E. v. ASTER. 
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ALrRED LreHMANK. Grundzüge der Psychophysiologie, eine Darstellung der 
normalen, generellen und individuellen Psychologie. Leipzig, O. R. 
Reisland. 1912. 742 S., 79 Figuren. geh. 20 M., geb. 21 M. 

Verf. hat, wie er selbst in der Vorrede erklärt, seinem Werk die 
energetische Theorie zugrunde gelegt, die er bereits i. J. 191 skizziert 
hat, und will ihre Bedeutung jetzt auf allen einzelnen psychologischen 
Gebieten prüfen. Diese Theorie besagt nach der jetzigen Zusammen- 
fassung des Verfs, dafs die psychischen Erscheinungen an eine beson- 
dere Energieform gebunden seien, die bei Umwandlung der chemischen 
Energie des Zentralnervensystems entstehen und übrigens den all- 
gemeinen Energiegesetzen unterworfen sein soll. L. glaubt, dafs diese 
Theorie die Forderungen, die an eine psychologische Seelentheorie zu 
stellen sind, erfüllt, „indem die psychologischen Gesetze einfach dadurch 
erklärt werden können, dafs der Nachweis geführt wird, wie sie nur 
Spezialfälle der allgemeinen Energiegesetze sind“. Er behauptet sogar, 
dafs es vorläufig keine andere Grundlage als die energetische gebe, wo- 
rauf sich eine Theorie analoger Tragweite bauen lasse. 

Das erste Buch des Werkes behandelt das allgemeine Verhältnis 
von Leib und Seele, das zweite die Psychophysik, das dritte die 
Psychodynamik, das vierte die seelischen Komplexe. 

Im ersten Buch vertritt L. die „energetische Identitätshypothese“. 
Die Energie ist ein letzter, nicht weiter erklärbarer Begriff, und das 
Psychische ist eine Form der Energie, die bisher nur im Zentralnerven- 
system nachgewiesen ist. Dabei meint er aber zugleich, dafs ,von aufsen* 
gesehen im Gehirn sich eine ununterbrochene physische Kausalreihe 
ergibt, ,von innen" gesehen aber eine psychische Kausalreihe nur da 
erscheint, wo bei den Energietransformationen P-Energie (= psy- 
chische Energie) entsteht. L. rechnet seine Theorie zu den ,partiellen 
Identitátstheorien". Ich móchte lieber sagen, dafs es sich um Kombi- 
nation des gewóhnlichen kausalistischen (energetischen) Dualismus der 
Reumxeschen Form mit der Identitätshypothese handelt. Die letztere 
wird meines Erachtens ohne inneren Zusammenhang dem energetischen 
Dualismus angehängt, um doch noch eine monistische Vereinigung zu 
erzielen. Ich fürchte, dafs dabei die spärlichen Vorzüge der beiden 
Theorien gröfstenteile verloren gehen, ohne dafs die mannigfachen 
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Nachteile irgendwie beseitigt werden. Indes sollen hier diese Bedenken 
nicht weiter verfolgt werden, da die letzte Entscheidung hierüber der 
Erkenntnistheorie zukommt. 


Allgemeine physikalische und physiologische Erörterungen über 
die Energien, den Verwornschen Biotonus, die Energetik und Dynamik 
der Nerventätigkeit bilden den Hauptteil des ersten Buches. Auch ana- 
tomische Erläuterungen werden ausführlich gegeben. Letztere sind 
allerdings zum Teil nicht ganz korrekt. Beispielsweise sei erwähnt, 
dafs es 8. 118 heifst: „das Kleinhirn steht durch dicke Bündel von 
Nervenfasern einerseits mit der Brücke, andererseits mit den Vierhügeln 
in Verbindung“. Die Schilderung des grofshirnlosen Hundes müfste auf 
Grund der neueren Beobachtungen (RorHMANN) modifiziert werden. Die 
Unterscheidung ,mnetischer^ Zentren neben den gnostischen wird 
mit Recht abgelehnt (8. 138). In dem Spezialkapitel über Energetik der 
Nerventütigkeit wird namentlich ein kurzer Bericht über noch nicht 
veröffentlichte Untersuchungen von BEckEeR und Orskw interessieren 
(8. 144), aus welchen hervorgeht, dafs bei geistiger Arbeit eine mefsbare 
Steigerung des Stoffwechsels eintritt. Der Schlufs LzHMANNS, dafs die 
durch die psychophysische Tütigkeit entwickelte Energie für das Aus- 
schleifen von Leitungsbahnen verwendet werde und dafs diese physische 
Arbeit das physische Aquivalent der hypothetischen psychischen Energie 
gei (B. 148), schwebt ganz in der Luft (wenigstens in seinem zweiten 
Teil). 

Besonders hingewiesen sei auch auf das Kapitel, welches die Dy- 
namik der Nerventütigkeit behandelt (S. 151ff). Verf. hält hier seine 
frühere Theorie der Hemmung und Energieverteilung gegenüber den 
Einwinden Brscers aufrecht. Er sucht den Satz zu beweisen: „Wenn 
eine konstante freie Energie gleichzeitig zwei verschiedene Arbeiten 
ausführen soll, so werden diese jede für sich eine Verminderung er- 
leiden, deren relative Gröfse gleich dem Bruchteile der Energie ist, der 
tatsächlich zur andern gleichzeitigen Arbeit verbraucht wird.“ Ref. 
glaubt nicht, dafs dieser Nachweis geglückt ist. Ebenso wie die be- 
kannten alten Berechnungen HznBanrs ist die Entwicklung schon des- 
halb verfehlt, weil sie viele vereinfachende Voraussetzungen zugrunde 
legt, welche den tatsächlichen Verhältnissen direkt widersprechen. 
Die Zeit für eine quantitative Bestimmung der Bahnungs- und Hem- 
mungsverhältnisse ist noch nicht gekommen. 


Das zweite Buch, „Psychophysik“ betitelt, behandelt die ein- 
fachen psychischen Phänomene und ihre Beziehungen zu den äulseren 
Reizen. Im wesentlichen trägt Verf. hier die Lehre von den Empfin- 
dungen und den Gefühlen vor. Auf dem Gebiet der Gesichtsempfin- 
dungen stellt er in Anlehnung an Scuenckx eine Farbentheorie auf 
(8. 192ff... An Stelle des Scuencxschen Blau zieht er vor Blauviolett 
zu setzen. Eine Kritik dieser Theorie kann im Rahmen einer all- 
gemeinen Besprechung nicht gegeben werden. Es sei nur bemerkt, dafs 
viele Einwände unerledigt bleiben. Andererseits verdienen manche 
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eigene Versuchsergebnisse, die Verf. allenthalben mitteilt, jedenfalls alle 
Beachtung. 

Auf dem Gebiet der Gehörsempfindungen entwickelt L. im An- 
schlufs an früher bereits veröffentlichte Versuche (Folia neurobiologica 
1910) eine modifizierte Resonanztheorie. Er nimmt an, dafs die Basilar- 
membran sich einfach wie eine einseitig gespannte Membran verhält. 
Jeder Querschnitt der Membran hat zwar eine besondere. von der Breite 
abhängige Schwingungszahl; wird die Membran aber durch eine ein- 
fache Schallwelle in Schwingungen versetzt, so soll gleichzeitig immer 
eine gewisse Strecke der Membran schwingen, die um so grófser ist, je 
tiefer der Ton ist. Bei geringer Spannung der Membran werden ihre 
Eigensch wingungen weniger ausgesprochen, so dafs ein gegebener Ton 
grófsere Strecken in Schwingungen versetzen kann, indem sich in der 
Querrichtung verlaufende Knotenlinien bilden. L. glaubt damit, die 
wesentlichen Einwände gegen die Resonanztheorie von HELMHOLTZ be- 
seitigt zu haben. Aufserdem nimmt er neben der Höhe die „räumliche 
Ausdehnung“ als „eine unmittelbar empfundene Eigentümlichkeit der 
Töne“ an: die tiefen Töne sind „breiter, dicker, umspülen den Körper“, 
während die hohen „scharf oder spitz in die Ohren eindringen“. Die 
gröfsere „Ausdehnung“ der tiefen Töne würde sich vom Standpunkt 
der I,zauannschen Theorie daraus erklären. dafs mit der Wellenlänge 
die Länge des in Schwingungen versetzten Teils der Basilarmembran 
wächst und daher auch eine gröfsere Zahl von Nervenfasern gereizt 
wird. Wie auf dem Gebiet der taktilen und optischen Empfindungen 
würde also die Gröfse der gereizten Fläche auch für die „Ausdehnung“ 
der Tonempfindung mafsgebend sein. Den naheliegenden Einwand, dafs 
diese „Ausdehnung“ auf Assoziationen beruht, glaubt L. durch einige 
Zeilen erledigen zu können (8. 282). Auf die Ausdehnung der Klänge 
geht er nicht näher ein. Er hält es übrigens für wahrscheinlich, dafs 
die Ausdehnung auch noch von anderen Faktoren abhängig ist, z. B. 
von der „unmittelbaren Einwirkung der Schallwellen auf den Körper“. 


Bezüglich der Gefühlstöne der Empfindungen nimmt L. an, dafs 
der Gehirnvorgang, mit dem die Empfindung verknüpft ist, gleichzeitig 
in demselben Zentrum einen anderen Vorgang ganz anderer Art erregt. 
Es ist dies offenbar der hinzukommende Rindenproze(ís, den Ref. schon 
in der 1. Auflage seines Leitfadens (S. 93,94) postuliert hat. Wenn L. 
dann aber weiter den Gerühlston ,von der Grófse der Assimilation A 
und (? Ref.) ihrem Verhältnis zur Dissimilation D“ abhängig macht uud 
die Lust dem Biotonus > = 1, die Unlust dem Biotonus = « 1 zu- 
ordnet, so übersieht er, dafs die Assimilation auch grófser werden kann 
als die Dissimilation und dafs die Assimilation der für die Empfindungs- 
qualität bestimmenden Substanzen nicht in Betracht kommen kann, 
da diese und ihr Verhältnis zur Dissimilation schon in den qualitativen 
Eigenschaften der Empfindungen ihren bestimmten psychischen Parallel- 
prozefs hat. Nur wenn man die Grundgedanken der Hxnrwo'schen 
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Theorie zugunsten der Scuenckschen Theorie aufgeben wollte — wozu 
meines Erachtens keinerlei Veranlassung vorliegt —, würde das 2. Argu- 
ment wegfallen. Man wird also nicht umhin können, den hinzukom- 
menden gefühlserzeugenden Prozefs in andere Substanzen oder in andere 
Zellen (wenn auch derselben Region) oder in andere physiologische Ver- 
hältnisse derselben Substanzen bzw. Zellen zu verlegen, wie dies Ref. 
im weiteren Ausbau der ,epigenetischen* Theorie getan hat. Übrigens 
wäre wenigstens eine kurze Bezugnahme auf die analoge Bercrrsche 
Theorie (Über die körper. Äufserungen psychischer Zustände Jena 1%), 
8. 181) hier unbedingt am Platze gewesen, wie überhaupt solche Hin- 
weise auch sonst oft zu vermissen sind. 


Das dritte Buch, „Psychodynamik“ betitelt, hat die Aufgabe, 
die Gesetze der unterscheidenden und verknüpfenden Tätigkeit, die das 
Ich durch Lenkung der Aufmerksamkeit auszuüben imstande ist, nach- 
zuweisen und die Vorgänge zu erklären (S 403). Die Annahme eines 
besonderen Aufmerksamkeitsprozesses hält er — wie viele andere nicht 
angeführte Forscher — für überflüssig. Er glaubt, von der Tatsache 
ausgehen zu können, dafs gleichzeitige Erregungen einer Sinnessphäre 
sich hemmen und die folgenden aubahnen können. Daher bespricht er 
hier zuerst die Erscheinungen des simultanen Licht- und Farbenkon- 
trastes. Bezüglich des ersteren teilt er einige interessante, wenn auch 
für die Theorie keineswegs beweiskrüftige Versuche mit (S. 408 —420). 
Bezüglich des letzteren nimmt er eine Hemmung der gleichartigen Er- 
regung innerhalb eines bestimmten Hemmungsgebietes an. So soll z. B., 
wenn der Hintergrund grün ist, innerhalb des Hemmungsgebietes be- 
sonders die Grünerregung gehemmt werden und daher das weifse Licht 
eines auf diesem Gebiet gelegenen Feldes auf die Netzhaut dieselbe 
Wirkung ausüben, als ob es weniger grün enthielte, und daher in der 
Komplementärfarbe erscheinen. Die Schwierigkeit, dafs nach der zu 
Grunde gelegten Farbentheorie aufser der Rotsubstanz auch die Blau- 
violettsubstanz ungehemmt bleiben würde und somit eine aus Rot und 
Blauviolett gemischte Empfindung auftreten müfste, wird nicht genügend 
beachtet. Ich sehe vorläufig keine Möglichkeit — auch wenn man die 
Erórterungen $8. 216 ff. berücksichtigt, — die bekannten Erscheinungen 
der Farbeninduktion ausreichend vom Standpunkt der Scıenckschen 
Theorie mit Hilfe von Hemmungen zu erklären. Überhaupt sind die 
retinalen Hemmungen nicht so „zweifellos“ nachgewiesen, wie das 
Leumann versichert. Ähnliche Bedenken lassen sich gegen die Zurück- 
führung des Hermeschben Lichthofes auf retinale Bahnungen erheben 
(8. 423 ff). Erst recht zweifelhaft scheint mir die Deutung des 8.483 
beschriebenen Versuches, durch welchen zentrale Hemmungen der 
Sinnessphären untereinander „leicht sollen demonstriert werden“ können. 

Die folgenden Erörterungen über Assoziation und Reproduktion 
im allgemeinen, inhaltliche und sprachliche, affektive und motorische 
Reproduktionen, Instinkte und Triebe sind zu aphoristisch, als dafs hier 
näher auf dieselben eingegangen werden könnte. 
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Während L. alle diese Vorgänge schlechthin als ,psychodyna- 
mische Vorgänge“ bezeichnet, falst er diejenigen Prozesse, bei 
welchen „Erregungen aus inneren Ursachen mitwirken“, als „psychische 
Tätigkeiten“ zusammen. Dabei hält er jedoch fest, dafs es sich in 
beiden Fällen „in der Hauptsache um dieselben Vorgänge handelt“; „der 
psychische Unterschied ist aber so wesentlich, dafs seine besondere 
Hervorhebung zweckmälsig sein wird“. 

Unter den psychischen Tätigkeiten wird zuvörderst die Aufmerk- 
samkeit besprochen und der Nachweis versucht, dafs die Aufmerk- 
samkeitserscheinungen „einfache Folgen der psychodynamischen Prozesse 
unter speziellen Bedingungen sind“. Die Theorie des Aufmerksamkeite- 
vorgangs formuliert L. folgendermafsen: „Die subjektive Bedingung der 
Aufmerksamkeit, das Beachtungsmotiv, ist eine gefühlsbetonte Vor- 
stellung von einem sofort oder später zu erreichenden Zwecke, die 
entweder durch andere Vorstellungen oder durch eine Wahrnehmung 
hervorgerufen wird. Das Beachtungsmotiv reproduziert dann wieder- 
um den Gegenstand der Aufmerksamkeit, wodurch entweder diese Vor- 
stellung einfach festgehalten oder die Wahrnehmung der entsprechenden 
Objekte erleichtert wird, während gleichzeitig andere Bewulstseinszu- 
stände gehemmt werden“. (S. 510). Die zahlreichen Fälle des Aufmerkens, 
in denen gefühlsbetonte Zweckvorstellungen fehlen, bleiben unerledigt. 


Ein Mafs der Aufmerksamkeitsanspannung und damit auch das 
Mafs der Grófse der betreffenden psychischen Arbeit glaubt L. feststellen 
zu können, indem er annimmt, dafs die von einer psychischen Arbeit 
erforderte Aufmerksamkeitsanspannung proportional dem Produkt der 
Konzentration und .der Distribution sei. Als Mafs der Konzentration 
soll die Hemmung eines gegebenen Vorgangs gelten, die bei konstanter 
Distribution erhalten wird, als Mafs der Dietribution die Anzahl der 
gleichzeitig festzuhaltenden Vorstellungen. Ref. führt absichtlich ein 
solches Beispiel eines LEHMAnNschen Gesetzes an, um zu zeigen, erstens 
wie unklar dieselben formuliert sind (Anzahl der gleichzeitig festzuhal- 
tenden Vorstellungen!), und mit welch überraschender Geschwindigkeit 
auf Grund weniger Beobachtungen und kurzer Überlegungen die tief- 
greifendsten und umfassendsten Gesetze vom Verfasser aufgestellt werden. 


Auf der durch eine geringe Distribution erzielten Klarheit beruht 
nach Verf. das Unterscheiden, während das Verknüpfen durch 
die bei grofser Distribution geleistete Arbeit möglich wird. Unterscheiden 
und Verknüpfen sind die beiden einzigen Formen psychischer Tätigkeit, 
die L. anerkennt. Alle „höheren psychischen Tätigkeiten“ kommen nur 
durch Kombinationen dieser beiden zustande. Die Hoffnungen, welche 
die Ankündigung dieses Nachweises erweckt, bleiben allerdings unerfällt, 
Besonders dürftig ist das Kapitel über den Vorgang des Vergleichen». 
Die „Hypothese des absoluten Eindrucks“ (G. E. MürLzR) wird eines 
näheren Eingehens kaum gewürdigt, „da sie als völlig widerlegt ange 
sehen werden darf“. Dabei hat sie L. nicht einmal richtig verstanden. 

Auch mathematisch nicht einwandfrei sind die Erörterungen über 
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die Unterschiedsempfindlichkeit (S. 551 ff.). Die Behauptung LauwxAxNs: 
„Ale Mafls der Unterschiedsempfindlichkeit ist nur diejenige Funktion 
der Reize R und r anzusehen, die konstant bleibt, wenn R und r eine 
konstante Empfindungsdifferenz erregen“ ist ganz willkürlich und kehrt 
die natürliche Fragestellung um. Der experimentelle Nachweis für die 
Gültigkeit der Lenmansschen Formeln ist nach seiner Behauptung so- 
wohl für Schall- wie für Gewichtsempfindungen geführt. Dabei beruft er 
sich auf Versuche, die er in seiner Psychodynamik und im Arch. f. d. 
ges. Peychol. Bd. 6 früher mitgeteilt hat, indessen sind diese Versuche 
keineswegs einwandfrei (vgl. die Besprechung durch G. F. Lrers in dieser 
Ztschr. Bd. 45, 8. 129). 

Die Auseinandersetzungen über Verknüpfen (Auswendiglernen, 
wnotorische Verknüpfung, Vergessen und Verdrängen) und Kombinieren 
(Phantasieren und Denken, Koordination der Bewegungen) geben zu be- 
sonderen Bemerkungen keinen Anlaís. 


Das vierte Buch behandelt die seelischen Komplexe. Als 
solche bezeichnet L. — unzweckmälsigerweise — „gewisse zusammen- 
gesetzte Gebilde des Beelenlebens, die sich, trotz der gröfsten individu- 
ellen Unterschiede, bei allen normalen Menschen in wesentlich über- 
einstimmender Form entwickeln". Dank dieser unklaren Definition 
kommen nun sehr heterogene Gegenstände in diesem Buch zur Be- 
sprechung, nämlich Zeit, Raum, das Ich, die Affekte und der Wille. 

Die Zeitlichkeit einer Empfindung ist nach L. ebenso unmittel- 
bar gegeben wie die Qualität und die Intensität. Die Vorstellung einer 
eben abgelaufenen Zeitstrecke soll resultieren aus der Griéfse der ge- 
leisteten Arbeit, der Konstanz der Aufmerksamkeitsanspannung und 
allerhand Organempfindungen (z.B. der Ermüdung). Die Begründung 
dieser Sätze ist unzureichend. Interessant sind die Zeitdiagramme, die 
Verf. aus seiner Selbstbeobachtung mitteilt (S. 615). Die Zeitsinnver- 
suche, die mitgeteilt werden, lassen sich schwer beurteilen, da L. nur 
die Werte des konstanten Fehlers und der Unterschiedsempfindlichkeit 
mitteilt. L. glaubt schliefsen zu können, dafs bei dem Vergleich leerer 
Intervalle die unmittelbar empfundenen Zeiten (um 700 o) weder über- 
noch unterschätzt, die gröfseren, nur vorgestellten Zeiten dagegen durch- 
weg unterschätzt werden, wenn ausschliefslich die Anspannung der Auf- 
merksamkeit als Zeitmafs angewandt wird. Mit welchem Recht L. 
letzteres für die Versuche annimmt, ist dem Ref, nicht klar geworden. 


In der Lehre von der Raumanschauung stellt sich Verf. auf den 
nativistischen Standpunkt und kommt schliefslich „zu dem einfachen 
Satz: die Dimension der Ausdehnung der Empfindung ist durch die 
Kapasität der zentralen Energieumwandlung bestimmt“. Die — übrigens 
ganz unzulängliche — Begründung ist S. 644 nachzulesen. 

Auch für das Ich hat Verf. eine Hypothese bereit: „das individu- 
elle Ich kommt nur dadurch zustande, dafs die zahlreichen Erregungen 
der Sinnessphären und der sekundären Zentren, die den verschiedenen 
Ichvorstellungen entsprechen, durch die gleichzeitige Erregung einer 
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gemeinsamen Neuronengruppe zu einer Einheit verknüpft werden“. Dies 
empirische Ich nun erleidet erstens „wie jede andere Vorstellung“ 
„Schwankungen der Klarheit", indem es vom übrigen Bewufstseinsinhalt. 
mehr oder weniger gehemmt werden kann, und zweitens erleidet es 
„qualitative Veränderungen“. Wenn nämlich irgend etwas dem Ich 
direkt nützlich oder schädlich ist, wodurch eine bevorstehende qualite- 
tive Veränderung des Ich zu erwarten steht, „erhält der gesamte Zustand 
einen ganz anderen Charakter“. Während beim unveränderten Ich die 
Gefühle stets „ruhig“ sind, erhalten sie im letzteren Fall einen stürmischen 
Verlauf: das Gefühl wird Gemütsbewegung. Dafs hierbei das Ich in 
zwei ganz verschiedenen Bedeutungen — Ich in einem etwas unklaren 
vitalen Sinn und Ich als Ichvorstellung — verwendet wird, bleibt unbe- 
achtet, und Verf. kann feststellen: „eine Gemütsbewegung ist ein mehr 
oder weniger komplizierter Gefühlszustand, womit eine merkbare Ver- 
änderung des Ich einhergeht“. Demgegenüber sollen die Gefühle von 
keiner merkbaren Veränderung des Ich begleitet sein. 


In dem den Affekten gewidmeten Abschnitt verdient die Ein- 
teilung der Affekte hervorgehoben zu werden. L. unterscheidet jetzt 
(vgl. Hauptgesetze des Gefühlslebens 8. 346) innerhalb der „autopathischen 
Affekte“ drei Gruppen je nach dem Ich, dessen Veränderungen den be- 
treffenden Gemütsbewegungen zugrunde liegen. Die auf das mate- 
rielle Ich bezüglichen Affekte zerfallen dann weiter noch in Instinkt- 
affekte, formelle Affekte (ausschliefslich durch die Intensitäts- und Zeit- 
verhültnisse des Reizes bestimmt, dagegen von seinem Inhalt unabhüngig) 
und Vorstellungsaffekte („nur von komplizierten Vorstellungen erregt, 
durch deren Beziehungen zum Ich ihr Charakter bestimmt ist“, und 
„von keinen speziellen motorischen Reaktionen begleitet“). Die auf das 
soziale Ich und die auf das geistige Ich bezüglichen autopathischen 
Gefühle werden nicht weiter eingeteilt und als „Selbstgefühle“ und als 
„intellektuelle Gefühle“ bezeichnet. Über die Unzulänglichkeit dieser 
Einteilung und die Unzweckmüfsigkeit dieser Terminologie (Selbstgefühle 
als Gruppe der autopathischen Gefühle) ist wohl kein Wort zu verlieren. 
Durch eine zweite Einteilung, die Verf. 8. 683 gibt, wird die Verwirrung 
noch grófser. 

Diekórperlichen Áufserungen der Bewufstseinserscheinungen 
werden in einem besonderen Kapitel (S.711 ff.) behandelt. Bei den grofsen 
Verdiensten des Verf. auf diesem Spezialgebiet wird das Kapitel besondere 
Beachtung beanspruchen kónnen. Freilich finden sich auch hier manche 
voreilige Behauptungen, 80 z. B. bzügl. der Atmung: ,aller Wahrschein- 
lichkeit nach ist nur die pro Sekunde ausgeatmete Kohlensüuremenge 
eine konstante Funktion des zentralen Vorgangs". Selbst die Darstellung 
der Zirkulationsverhültnisse im Gehirn wührend der Affekte ist nicht in 
allen Punkten ganz exakt. So müfste doch wenigstens er wühnt werden, 
dafs Bereser bei Unlustempfindungen eine Zunahme des Gehirn- 
volumens (im Gegensatz zu E. Weser) gefunden hat. Wenn B. nun auch 
trotzdem in Anbetracht der Abnahme der Pulsationshöhe eine Kontraktion 
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der Gehirngefäfse annimmt und die Volumzunahme als eine sekundäre, 
nicht notwendige, von den übrigen physischen Begleiterscheinungen der 
Unlust abhängige Folgeerscheinung auffafst, so ist doch der apodiktische 
Satz Leumanns: „tatsächlich findet man hier (nämlich bei einfachen 
starken Unlustgefühlen) immer Kontraktion der Gefälse“ nicht geeignet, 
über den derzeitigen Stand der Frage ausreichend zu orientieren. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen über die Blutversorgung des 
Gehirns glaubt L. folgendermafsen zusammenfassen zu kónnen: ,Durch 
die vasomotorischen Veründerungen der Hirngefüfse und die Variation 
der Frequenz des Herzschlages, die die psychophysiologischen Vorgänge 
begleiten, wird entweder das Gehirn mit Blut reichlicher versorgt, der 
Gröfse der Leistung entsprechend, oder aber die Zersetzbarkeit der 
Biogene herabgesetzt, so dafs unter allen Umständen die Leistungsfähig- 
keit der Neurone erhalten wird“. 

Seine Gesamtauffassung der Affekte gestaltet sich folgendermalsen: 
Stimmung wie (jemütsbewegung beruht auf „einem zentralen Vorgang, 
einer Veränderung des Ich, welcher die körperlichen Begleiterscheinungen 
als zweckmälsige Reaktionen reflektorisch auslöst“, und beide unter- 
scheiden sich nur dadurch, dafs die Ursache des Zustandes, das den 
ganzen Vorgang einleitende Gefühl, im Affekt noch besteht, in der 
Stimmung aber dem Bewufstsein entschwunden ist. 

Zum Schlufs wird S.729—733 sehr kurz noch der Wille und 
8. 733—735 Temperament und Charakter behandelt. 

Mit diesen Hinweisen mufs ich mich hier begnügen. Sein Haupt- 
ziel, die Prüfung der Lehre von einer besonderen psychischen Energie 
auf allen einzelnen psychischen Gebieten, hat L. nicht erreicht. Allent- 
halben ist er nur zu einer Darstellung der Stoffwechselvorginge der 
Grofshirnrinde gelangt, die sich ebenso wohl mit einer parallelistischen 
Lehre wie mit der Lehre von einer besonderen P-Energie oder anderen 
Lehren vertrügt. Die Frage der P-Energie ist im Laufe der Darstellung 
fast ganz aus dem Gesichtskreis verschwunden. Es bleibt also nur fest- 
zustellen, ob wenigstens die Darstellung der psychophysiologischen 
Prozesse selbst gelungen ist. Auch in dieser Beziehung habe ich Zweifel. 
Anzuerkennen ist der Versuch einer konsequenten Durchführung eines 
physiologischen Prinzips und das Streben nach Vermeidung unklarer 
spekulativer Vermögensbegriffe u. dgl., dagegen läfst die Berticksich- 
tigung des Tatsächlichen sowohl an Vollständigkeit wie Genauigkeit 
vielfach zu wünschen übrig. Auch wäre eine Einschränkung der Hypo- 
thesen und der vorschnellen mathematischen Formulierungen sowie eine 
sorgfältigere Bezugnahme auf andere Forscher — Vorgänger wie Geg- 
ner — dringend geboten. TH. ZiRHEN. 


M. Verworn: Die Mechanik des Geisteslebens. Mit 19 Abbild. im Text. 
92 S. 8°. B. G. Teubner, Leipzig. 1914. Geb. M. 1.25. 
Dieses verdienstvolle Werkchen, das in gemeinverständlicher Form 
die Bewufstseinstatsachen erzählt, erlebte seine dritte Auflage, die etwas 
erweitert wurde. Hans Henning (Frankfurt a. M.). 
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J. Rennes: Die Seele des Menschen. (Aus Natur und Geisteswelt 86.) 109 8. 
89. B. G. Teubner, Leipzig. 1914. Geb. M. 1.25. 

Das verdienstvolle Schriftchen, das die Tatsachen des Selbstbewufst- 
seins einem allgemeinen Publikum nahe bringen will, hat seine Existenz- 
berechtigung am besten dadurch bewiesen, dafs eine vierte Auflage 
notwendig wurde Es ist gegenüber den früheren völlig umgearbeitet, 
was ihm nur zum besten dient. Haws Hunnine (Frankfurt a. M.). 


B. Borzano. Wissenschaftslehre in 4 Banden. I. Bd. (Hauptwerke der 
Philosophie in originaltreuen Neudrucken. IV. herausgegeben von 
Arois Hörer.) XVI und 571 8. gr. 8°. Leipzig, Felix Meiner. 1914. 
Geh. M. 12, geb. M. 14. 

Der böhmische Theologe hat sich nicht nur auf seinem Fach- 
gebiete, sondern auch in der Mathematik und Philosophie rühmlichst 
hervorgetan. Seine Logik ist eine selbständige Fortentwicklung der 
mittelalterlichen Tendenzen, deshalb ist sie keineswegs an KANT orientiert, 
vielmehr ist Kant für sie nur einer unter vielen Wegen. Beim Urteil 
scheidet er den ewigen daseinslosen Sinn des Urteils von dem zeitlichen 
Urteilsakt. So gelangt er zu Wahrheiten an sich Der erste Band 
handelt demgemäfs von dem „Satz an sich“ (Fundamentallehre) und den 
„Vorstellungen an sich“ (Elementarlehre). Dieser Unterschied zwischen 
der absoluten Gültigkeit an sich und unserer Stellung zu den absoluten 
Wahrheiten birgt Tendenzen, die nahe an RickrenT, HussznL u. a. zeit- 
genössische Logiker herankommen. Hans Hanne (Frankfurt a. M.). 


Zentralblatt für Psychologie und psychologische Pädagogik (mit Einschlufs 
der Heilpädagogik). Unter Mitwirkung von Prof. Dr. J. CarLerox BaLı 
(Texas), Priv.-Doz. Dr. Buenter (München), Priv.-Doz. Dr. M. Isseeuım 
(München), Prof. Dr. F. Kızsow (Turin), Priv-Doz. Dr. A. A. Krocıus 
(St Petersburg), Prof. Dr. K. Marse (Würzburg), Dr. P. MENzERATH 
(Brüssel) Prof. Dr. E. Meumann (Hamburg), Priv.-Doz. Dr. P. RanscH- 
BURG (Budapest), Lecturer Dr. H. J. Warr (Glasgow), herausgegeben 
von Priv.-Doz. Dr. W. Perers, Würzburg. Verlag von Curt Kabitzsch. 
1914. Jährlich 10 Hefte = 1 Band zum Preise von M. 8. 

Diese neue Zeitschrift will nur informierende, nicht kritisierende 
Referate bringen. Ihre Absicht ist, eine Sammelstelle zu bilden, „an 
der man sich in knappen sachlichen Referaten rasch über Ziel und 
Ergebnisse aller neuen Untersuchungen, über den Inhalt aller neu 
erschienenen Monographien und Gesamtdarstellungen, über das für den 
Psychologen und Pädagogen Wichtigste aus den Nachbargebieten 
(Psychiatrie, Physiologie, Schulhygiene etc.) orientieren kann.“ Soweit 
man bis jetzt urteilen kann, und wohin auch der Neben- und Untertitel 
weisen, wird der Schwerpunkt der Zeitschrift weniger in den Kapiteln 
über Empfindung und Wahrnehmung liegen, als im übrigen. 

Hans Hewnine (Frankfurt a. M.). 
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Zeitachrift fUr Individualpsychelogie. Studien aus dem Gebiete der 
Psychotherapie, Psychologie und Pädagogik, herausgegeben von 
ALFRED ÁDLER und Can, FunTMÜLLER. Verlag von Ernst Reinhardt 
in München. Jührlich 12 Hefte zu M. 12. 

Die Tendenz der Werke dieser Herausgeber ist an diesem Orte 
schon häufig besprochen. Die neue Zeitschrift „will die Überzeugung 
kundgeben, dafs psychisches Geschehen und seine Äufserungen nur aus 
dem individuellen Zusammenhang heraus verstanden werden können, 
dafs alle psychologische Erkenntnis beim Individuum anhebt.... In 
der Pflege einer fruchtbaren Wechselbeziehung zwischen Psychotherapie 
und Psychologie wird also auch diese Zeitschrift ihren Schwerpunkt 
finden müssen.“ Besonders soll auch die Seelenkenntnis, die Dichter 
in ihren Werken niederlegten, biographisches und autobiographisches 
Material berücksichtigt werden; wobei sich die Herausgeber versprechen, 
dafs ihr Rüstzeug geeigneter ist, als das anderer Richtungen. Ferner 
liegt ihnen vor allem die Pädagogik am Herzen. 

Hans Henna (Frankfurt a. M.). 


Arehiv für Frauenkunde und Eugenik. Unter ständiger Mitarbeit zahl- 
reicher Autoren, herausgegeben von Max Himscu. Curt Kabitssch, 
Würzburg. M. 16 pro Band. 

Diese neue Zeitschrift will die Vertreter der verschiedensten 
Wiesensgebiete zu gemeinsamer Arbeit sammeln, um das Studium der 
Frau in jeder Beziehung zu pflegen und fórdern. 

Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


Deutsche Strafrechts-Zeitung. Unter ständiger Mitwirkung zahlreicher 
Autoren, herausgegeben von J. Kant, H. Lmpenav, F. von Liszt, 
H. Lucas, E. Mamrorn, K. Meyer, A. von Starr, J. von TIscHENDORF, 
A. Wacu. Verlag von Otto Liebmann, Berlin. Vierteljährlich M. 3. 

Auf diese neue Zeitschrift sei hingewiesen, da sie in manchen 

Artikeln Beiträge zur Pädagogik und angewandter Psychologie etc. 

bringt. Hans Hewnine (Frankfurt a. M.) 


Hamburgische medizinische Oberseehefte. Unter Mitarbeit von zahlreichen 
Autoren, herausgegeben von Prof. Dr. Brauzr (Eppendorf-Hamburg) 
und Dr. C. Hecızr (Eppendorf-Hamburg). Fischers medizinische 
Buchhandlung H. Kornfeld, Berlin. Die Zeitschrift erscheint viertel- 
jährlich. Der Jahrgang kostet M. 20. 

Dieses neue Journal will den im Ausland lebenden deutschen 

Medizinern dienen. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


Zeitschrift für Sexualwissenschaft. Internationales Zentralblatt für die 
Biologie, Psychologie, Pathologie und Soziologie des Sexuallebens. 
Unter Mitarbeit von Fachgelehrten, herausgegeben von Prof. Dr. EuLzx- 
sung und Dr. Iwan Broce. A. Marcus und E. Webers Verlag, Bonn. 
jährlich M. 16. 

Das neue offizielle Organ der „ärztlichen Gesellschaft für Sexual- 
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wissenschaft und Eugenik“ in Berlin erscheint monatlich und bringt 
neben Originalarbeiten die Sitzungsberichte der Gesellschaft. 
Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


F. J. E. Wooppripae. The Belief in Sensations. Journ. of. Philos., Psychol. 
and Scient. Meth. 10 (22). 1913. 

Verf. bekämpft die Ansicht, dafs die Empfindungen als „Elemente“ 
des Seelenlebens oder des Bewufstseins zu betrachten seien. Empfin- 
dungen lassen sich nicht anders beschreiben als durch die Qualitäten 
der Empfindungsinhalte; wodurch der seelische Vorgang des Empfindens 
rein als solcher zu charakterisieren ist, läfst sich nicht angeben. Die 
Psychologie „behandelte das, was wir empfinden, so, als ob seine quali- 
tativen Eigenschaften selbst Empfindungen, eine Art geistiger Tätigkeit 
oder Vorgang, wären, und nahm infolgedessen an, dals eine Analyse der 
Qualitäten, Intensitäten, Extensitäten usw. des Empfundenen eine Ana- 
lyse des Bewulstseins selbst wire“. Zum Schluís betont Verf., dafs seine 
Stellungnahme hier lediglich eine negierende sei, indem er namentlich 
leugne, dafs das „Bewulstsein in Ausdrücken für die Eigenschaften des- 
jenigen, dessen wir uns bewufst sind, definierbar“ sei. 

BoBggraG (Kleinglienicke). 


H. Fasrmus und E. von Bermann. Zur Kenntnis der Haut- und Tiefen- 
sensibilităt, untersucht mittels der Abschnürungsmethode. Arch. f. d. ges. 
Physiol. 151, 8. 125—157. 1913. 

Die Verff. umschnüren einen Finger mit einer Gummibinde und 
beobachten die dadurch bedingten, allmählich einsetzenden Sensibilitäts- 
störungen. Am meisten leiden hierbei die Druckempfindungen, weniger 
die Temperaturempfindungen, am wenigsten der Schmerz. Fafst man 
die Wirkungen auf als eine Folge der Nervenkompression, so stimmen 
die Angaben der Verff. nur insofern mit früheren Beobachtungen 
(Herzen, GoLpscHEIDeR) überein, als sich die Schmerzleitung am wider- 
stindigsten erweist. 

Das Verhalten des Drucksinns wurde hauptsächlich mit Hilfe eines 
Ästhesiometers nach Art des Weserschen Zirkels untersucht. Die 
simultane Raumschwelle wächst nach der Umschnürung erst langsam, 
dann rasch bis zu Werten, die gröfser sind als die Dimensionen des 
abgeschniirten Fingers. Da die Simultanschwelle eine Funktion der 
Reizstürke ist (Cook und v. Frey, 1911) und die durch die Umschnürung 
bewirkte Herabsetzung der Druckempfindung im wesentlichen einer 
Abschwächung der Reize gleichkommt, ist das Ergebnis wohl verstündlich. 
Die Annahme, der die Verff. zuneigen, dafs an den Leistungen des 
Drucksinns zwei Systeme von Einrichtungen (Nerven) beteiligt sind, ist 
nicht notwendig. 

Die Verff haben ferner mit dem umschnürten Finger Gewichte 
gehoben und finden, dafs mit der Sensibilitätsstörung die Unterschieds- 
schwelle wächst. Sie schliefsen daraus, „dafs diese Muskelempfindungen 
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mit einer sehr niedrigen Unterschiedsempfindlichkeit ausgestattet sind 
und deshalb bei der Schätzung von Gewichten durch Hebung eine 
untergeordnete Rolle spielen“. Diese Folgerung ist unberechtigt. Ref. 
hat vor kurzem gezeigt, dafs zur Abschätzung gehobener Gewichte die 
Spannungsempfindungen aus Muskeln und Sehnen ebenso notwendig 
sind wie die Kenntnis des Bewegungserfolges (Zeitschr. f. Biol. 68). 
Letztere ist am umschnürten Finger geschädigt. Daher der grofse Wert 
der Unterschiedsschwelle. v. Fasr (Würzburg). 


G. H. Parxer and E. M. SrasLer. On certain distinctions between taste 
and smell. Contributions from the zool. Laboratory of the museum 
of Comp. Zoology al Harvard College, Nr. 238. Amer. Journ. of Physiol. 
82, Nr. 4, S. 230—240. 1913. 

.  Pargeg stellte fest, dafs die schwüchste vom Menschen mit dem 
Geschmack empfundene wässerige Lösung von Äthylalkohol eine solche 
von 3 Mol Konzentration ist; die schwächste Lösung, die noch die 
nichtschmeckenden Mundflächen reizt, ist für die Region zwischen den 
unteren Schneidezühnen und der Zungenwurzel eine solche von 5—10 Mol., 
für die Innenfläche der Wange 10 Mol. Die schwächste Lösung von 
Äthylalkohol in Luft, die gerochen werden kann, hat dagegen nur etwa 
Ysooo Mol. — Der Verf. steht dabei offenbar mit Recht auf dem Stand- 
punkte, dafs auch die Riechschleimhaut eigentlich durch flüssige 
Lösungen gereizt wird, nämlich durch eine Lösung der reizauslösenden 
Substanz in dem dünnen Schleimüberzug des Sinnesepithels. Das Ver- 
hältnis der Konzentrationen, die für Geruch einerseits, für Geschmack 
andererseits hinreichen, ist 1:24000. V. Franz (Leipzig-Marienhöhe). 


UnrHorr. Ein Beitrag zur Akkommodationsfrage. (Beobachtungen bei einem 
Fall von kongenitaler lokaler doppelseitiger Aniridie.) Ber. üb. d. 88. 
Vers. d. opth. Gesellschaft. 8. 331. 1912. 

UurnHorr hatte Gelegenheit, ein Kind von 7 Jahren mit totalem 
angeborenen lrismangel (Irideremie) auf beiden Augen mit relativ guter 
Sehschürfe und gutem Akkommodationsvermógen (14 D) zu beobachten. 
Der Fall bot Gelegenheit, die Veränderungen im vorderen Bulbusab- 
schnitt während der Akkommodation zu studieren, sei es, dafs dieselbe 
willkürlich eingeleitet oder durch Eserin zuwege gebracht wurde. Zeich- 
nungen und farbiges Diapositiv illustrieren die Erscheinungen: Vortreten 
und Anschwellung der Ciliarfortsätze, Verkleinerung der Linsenzirkum- 
ferenz, leichtes Unregelmäfsigwerden der Randkontur der Linse, schmale 
hellere Ringzone entlang dem Linsenäquator usw. 

Körner (Würzburg). 


Hxzonze. Zur Verteilung der überwindbaren Höhenfchler im Blickfelde. 
Habilit.-Schrift. Jena, Kämpfe. 1912. 
Die überwindbaren Höhenfehler im Blickfelde des un- 
bewaffneten Auges hat Hzexzr eingehend studiert, da bei dem Gebrauch 
binokularer optischer Instrumente Höhenfehler vorkommen, welche das 
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binokulare Sehen stören können (z. B. bei Korrektion von Anisometropie). 
und orientierende Versuchszeichen für das normale Auge zu ihrer Be- 
urteilung notwendig sind. Es zeigte sich, dafs allgemein die Fähigkeit, 
Höhenfehler zu überwinden, individuell verschieden ist, und durch 
Übung um einen erheblichen Betrag gesteigert werden kann, so dafs 
sich die Leistungsfähigkeit um das 2 bis 2'/,fache hob. Auch waren 
die Augen relativ lange imstande, in der erzwungenen Divergenzstellung 
zu verharren; so konnte z. B. bei einer Divergenz der Blicklinien von 
41,9 selbst nach '/ Stunde ruhigen Fixierens ein Verschmelzen der 
beiden zur Untersuchung benutzten Halbbilder erreicht werden. Als 
wichtige Tatsachen wurden ferner festgestellt: 1. Bei der Überwindung 
der Höhenfehler verhalten sich die Werte der Ausgleichsmaxima gleich 
für alle Punkte des Blickfeldes, gleichgültig, ob die Divergenz der Blick- 
linien durch Hebung des einen oder Senkung des anderen bei der Unter- 
suchung benutzten Halbbildes (für jedes Auge) erzeugt wird. 2. Die 
Verteilung der Ausgleichsmaxima im Blickfeld verhält sich so, dafs bei 
einer Seitwärtswendung der Blicklinien nach rechts und links grófsere 
Maxima erzielt werden bei Hebung des gleichseitigen oder bei Senkung 
des gegenseitigen Halbbildes. Daraus geht für die Innervationstheorie 
hervor, dafs die Vertikaldivergenz der Blicklinien vermóge einer doppel- 
seitigen Innervation geschehen mufs; denn trotzdem die Grófse der Er- 
hebungswinkel entsprechend gewissen bevorzugten Blickrichtungen er- 
heblich wechseln und in einem Blickfelde von 3,03? auf 4,78? anwachsen 
kann, ist doch die Verteilung für Hebung des einen oder Senkung des 
anderen Halbbildes stets gleich. Auch aus anderen Gründen muls eine 
Innervation beider d. h. auch des ruhenden Auges angenommen werden. 
Die Fusionsbewegungen sieht H. zwar als reflektorische Vorgünge, aus- 
gelóst durch den sensorischen Apparat, an, schliefst jedoch eine will- 
kürliche Beeinflussung nicht aus, nur sei diese Fühigkeit, weil nie er- 
probt, unentwickelt geblieben. (Zur Versuchsanordnung ist zu bemerken: 
Es wurde das Prinzip des WuxATsTONESChen Stereoskops angewendet, 
das frei von Abbildungsfehlern ist, weil es aus ebenen Spiegelflüchen 
besteht. Durch entsprechende Vorrichtungen (Spiegeldrehung mit Mikro- 
meterschraube) wurde erzielt, dafs die beiden Halbbilder messbar ver- 
schoben werden konnten. Als stereoskopische Halbbilder dienten zwei 
geometrische Zeichnungen, die sich zu einer mit der Spitze dem Be- 
obachter zugewendeten Pyramide ergünzten) KóLrNz& (Würzburg). 


Sorcer. Über eine gleichzeitig mit der Systole auftretende entoptische Er- 
scheinung. Zentralbl. f. prakt. Augenheilk. 8. 135. 1912. 

Blickte SoLger früh morgens nach Dunkeladaptation auf eine helle 
Fläche mit halbgeschlossenen Lidern, so sah er mit dem rechten Auge 
oberhalb des Fixierpunktes gleichzeitig mit der Systole einen scharf be- 
grenzten hellen Fleck auftauchen, der jedesmal in der Diastole ver- 
schwand (Durchmesser 20 cm bei 3 m Entfernung). Mit dem linken 
Auge wurde ein ähnlicher Fleck in der unteren Gesichtsfeldhälfte wahr- 
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genommen. 8. denkt sich die Geschichte als Bild der Pupille; — bei 

Systole wird die Iris stärker durchblutet und daber undurchsichtiger —, 

daher erscheint das runde der Pupille entsprechende Feld jedesmal heller, 
KórLLNxR (Würzburg). 


K. Lrupxzz. Über einen Fall von Homeralopie mit weifsgrau verfärbtem 
Fundus. Graefes Archiv f. Ophihalm. 88 (2), 8. 201—258. 1914. 

Lınpner bericht über einen dieser seltenen Fälle (kürzlich u. a, 
von Ocucnui beschrieben) Besonders liefs sich feststellen, dafs sich das 
Hintergrundsbild während der Beobachtungszeit veränderte. Dadurch 
wird die Ansicht Ocvcuis gestützt, dafs es sich dabei um eine erworbene 
Netzhauterkrankung handelt, welche der Retinitis punctata albescens 
und damit auch der Retinitis pigmentosa nahesteht. Übrigens sind die 
Funktionen des Falles (Licht- und Farbensinn) nur mit Försterschem 
Lichtsinnapparat und mit HoLnerznschen Wollproben untersucht worden. 

KóLLNz& (Würzburg). 


W. WinrH. Ein Demonstratienapparat fir Komplikationsversuche. Mit 3 Fig. 
im Text. Wundis Psychol. Studien. 8 (4 u. 5), S. 474—483. 1913. 

Verf. beschreibt die Konstrukton eines Apparates zur Demonstration 
von Zeitverschiebungen. Die Gesichtspunkte, die ihn hierbei leiteten, 
sind folgende: 1. ,es sollte die relativ grofse Zeitverschiebung zwischen 
Glokenschlag und Zeigerstellung verwertet werden, die sich nach den 
Ergebnissen beim Komplikationspendel speziell bei ungleich förmiger 
Bewegung des vor der Skala hin- und hergehenden Zeigers ergibt; 2. es 
erschien ... für die Demonstration der subjektiven Zeitverschiebung 
noch besonders wichtig, dafs man den Zuhörern nach ihrer subjektiven 
Lokalisation des Glockenschlages nachträglich auch wiederum 
die wirkliche Stellung desZeigersim MomentdesSignales 
seigen könne, indem man das im Hauptversuch zunächst verdeckte 
Klóppelwerk freilegt; 8. war der Betrieb des Apparates mittels eines 
Elektromotors erwünscht, da dieser die inneren Widerstände eines 
grófseren Modells leichter überwindet und zugleich die mittlere Ge- 
schwindigkeit des Zeigers von einem Versuch zum anderen schnell zu 
variieren erlaubt." 

Hinsichtlich der Konstrucktion des Apparates, der theoretischen 
Ableitung der Form der Zeigerbewegung und der empirischen Kontrolle 
des Apparates verweise ich auf die Abhandlung. 

G. Sxusicu (Frankfurt a. M.) 


H. B. ALmxagpxR. The Perception of Motion. Journ. of Philos, Psychol. 
and Scient. Meth. 11 (11) 1914. 

Man darf vermuten, dafs unsere Wahrnehmung von Bewegungen, 
auch durch das Sehen, im letzten Grunde kinästhetischer Natur ist und 
man kann ganz allgemein sagen, dafs eine Bewegung sichtbar wird ent- 
sprechend ihrer Langsamkeit, oder jedenfalls in dem Malse, als sie der 
visuell-kinästhetischen Analyse zugänglich ist. Hierfür bietet sich die 
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biologische Erklärung, dafs Bewegungen, die wir als Bewegungen wahr- 
nehmen sollen, derart sein müssen, dafs unser Körper sich ihnen an- 
passen kann; es scheint, dafs unsere Fühigkeit zum analytischen Sehen 
von Bewegungen in ihrem Umfange bestimmt ist durch den Ge- 
schwindigkeitsbereich tierischer Bewegungen. Nach diesen theo- 
retischen Auseinandersetzungen geht Verf. ein auf einige damit zu- 
sammenhängende praktische Fragen aus dem Gebiete der bildmäfsigen, 
speziell der künstlerischen Darstellung von Bewegungen. Er bestätigt 
hier u. a. das von HorLinaworTtH aufgestellte „Gesetz des Ruhepunktes“, 
indem er sagt: „Die Bewegungen von schnell sich bewegenden Objekten 
werden für das Auge ausgedrückt durch Punkte verhältnismäfsiger 
Ruhe, die zugleich Punkte gröfster Beschleunigung sind.“ 
Boserrac (Kleinglienicke). 


H. L. Hottmeworrs. A New Experiment in the Psychology of Perception. 
Journ. of Philos., Psychol. and Scient. Meth. 10 (19). 1913. 

Verf. beschreibt ein in zwei Phasen verlaufendes Experiment zur 
Erläuterung der Vorgänge des Wahrnehmens, und zwar speziell des 
Wahrnehmens von Tätigkeiten oder Bewegungen. In der ersten Phase 
des Experiments werden der Vp. Situationen genannt, wo sich eine 
Person in lebhafter Bewegung befindet. Vp. hat ihre Selbstbeobachtungen 
über die dabei auftauchenden Gesichtsvorstellungen zu Protokoll zu 
geben. In der zweiten Phase des Experiments wird ihr eine Reihe von 
Bildern vorgelegt, auf denen eine ähnliche Situation in den verschiedenen 
Stadien der Bewegung dargestellt ist, und Vp. bat diese Bilder zu 
ordnen nach der Sinnfalligkeit, mit der ihr die betreffende Bewegung 
dargestellt erscheint. Auf Grund dieser beiden Experimente soll Vp. 
versuchen, das Wesentliche im Vorgange des Wahrnehmens von Be- 
wegungen zu erkennen, und das Endergebnis soll die Formulierung 
eines „Law of the Resting Point“ sein: Um Tätigkeit im Bilde darzu- 
stellen. mufs das sich bewegende Objekt stets an einem Punkte, wo es 
ruht, gefafst werden; eine Ruhe oder Stillstand darzustellen, mufs es 
an einem Punkte tatsüchlicher Bewegung gefafst werden. 

BonBzRTAG (Kleinglienicke). 


Exi, Bznoxn: Über die mit Hilfe des Stereoskopes nachweisbare Verschieden- 
heit der Lokalisation zwischen dea ia den gekreuzten und uagekreuzten 
Sehnervenfasern fortgelelteten Gesichtsempfindungem. Arch. f. d. ges. 
Physiol. 156, 8 602-609. 1914. 

Der Verf. ist sich über die Verhältnisse bei der Erzeugung unge- 
kreuzter (gleichnamiger) und gekreuzter (ungleichnamiger) Doppelbilder 
nicht klar, und ist in Unkenntnis über die grundlegenden Tatsachen, 
die in jedem Einführungskolleg besprochen werden. Aus seinem Mifs- 
verständnis glaubt er gegen dıe nativistische Theorie folgern zu dürfen: 
„Die von der Netzhaut auf dem Wege der gekreuzten Sehnervenfasern 
zur Hirnrinde fortgeleiteten Gesichtsempfindungen werden richtig lokali- 
siert. Hingegen werden die auf dem Wege der ungekreuzten Sehnerven- 
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fasern zur Hirnrinde geleiteten Gesichtserregungen falsch lokalisiert, 
d. h. die Gesichtserregung wird auf die entgegengesetzte Seite, als wo 
der gesehene Gegenstand ist, projiziert.“ Dieselbe Unkenntnis des Verf.s 
über die einfachsten Verhältnisse beim stereoskopischen Sehen zeigen 
sich auch in der Arbeit C. R. de la Soc. de Biol. de Paris 118, 8. 160. 1910. 
Haus Henne (Frankfurt a. M.). 


F. Hacker: Die Wirkung des Antikenotoxins auf den Menschen. Fortschr. 
d. P«ychol. 2 (6), 8. 321—839. 1914. 

F. Lorentz: Die Ermüdung und das Antikemotoxin. Eine Entgegnung. 
Zeitschr. f. püd. Psychol. w. exp. Püd. 15 (9/10), S. 482—484. 1914. 

Der Verf. bespricht die Versuche und Fehlerquellen der Arbeiten 
von Lorentz und Lossien mit dem WiicHABDTSChen Antikenotoxin. In 
eigenen Versuchsreihen (Rechenaufgaben nach KrarreLinschen Rechen- 
heften und Hantelübungen) kam er trotz verschiedenartiger Anwendung 
(Verspritzen in der Luft, also Einatmen; Injektion) zu dem Ergebnis, 
dafs sich psychologisch keine Aufhebung der Ermüdung nachweisen 
läfst, während Koffeineinspritzungen erfolgreich waren. 

Lorentz seinerseits bespricht wie Marx-Lossizn (Arch. f. Pad. 2 (4), 
1914) die Versuchsfehler von Hackzr, so dafs eine gründlichere und 
ausgiebigere Nachprüfung nötig wird. Hans Hennina (Frankfurt a. M.). 


MancmLLE Doxrcasrr- Dezeuze: L'image et les Réflexes conditionnels dans 
les travaex de Pawlow. Préface de G Bonn. XVI u. 176 S. 16° 
(Bibliothéque de Philos. contemp.) Librairie Felix Alcan. 2 fr. 50. 

— L'étude de l'image d'aprós les travaux de Pawlow. Rev. phil. 89 13). 
8. 305—311. 1918. 

Die Verfasserin bespricht die Arbeiten der Pawrowschen Schule über 
die Vorstellungen. Psychologisch interessiert nur der zweite Teil, der 
von den psychischen Ursachen des bedingten Reflexes handelt. Sie 
erklärt ihn durch Vorstellungsbilder und bespricht dabei den Einflufs 
der Affekte. Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 


M. vox per PogTzw. Das Problem der Willensfreiheit. Flugschriften des 
Monistenbundes Nr. 29. 20 8. gr. 8°. Verlag Unesma G. m. b. H., 
Leipzig. 1914. 

Der Verf. vertritt in populärer Form auf Herines Vortrag über das 

Gedächtnis fulsend den Determinismus. 

| Hans Hemne (Frankfurt a. M.). 


H. Ross. Der Eiaflufs der Unlustgefühle auf denm motorischen Efekt der 
Willenshandlungen. Arch. f. d. ges. Psychol 28 (1/2), S. 94—182. 1913. 
Die Arbeit will einen Beitrag liefern zu der alten Frage, ob die 
Gefühle unser Willensleben beeinflussen oder nicht. Doch wird dieses 
Thema nicht in seinem ganzen Umfange behandelt, sondern Verf. be- 
schränkt sich darauf, die Wirkung einer an Geschmacksempfindung ge 
knüpften Unlust auf den motorischen Effekt der Willenshandlung zu 
Zeitschrift für Psychologie 7. 29 
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untersuchen. Unter „motorischem Effekt bei Unlust" sind nicht die 
anwilikürlichen körperlichen Begleiterscheinungen der Gefühle ver- 
standen. Roses Untersuchungen betreffen den willkürlichen motorischen 
Effekt. Er erregt der Vp. Unlust und läfst sie gleichzeitig am Dynamo- 
graphen ziehen, also willkürliche Arbeit leisten. Die Resultate dieser 
Züge mit Unlust werden mit den Resultaten anderer Züge ohne Unlust 
verglichen; es ergibt sich ein Plus oder Minus an motorischem Effekt, 
welches auf Rechnung der begleitenden Unlust gesetzt wird. | 

Bevor uns Rose mit seinen eigenen Ergebnissen bekannt macht, 
gibt er eine kurze Übersicht über die Geschichte des Problems und 
seine bisherigen Lósungsversuche. Cn. F£n$ hatte in seinem 1887 (1900?) 
erschienenen Werke ,Sensation et mouvement" die These aufgestellt, 
Lust steigere den dynamometrischen Effekt, Unlust hemme ihn, und 
diesen Satz experimentell zu beweisen gesucht. Ihm gegenüber wurde 
von G. Störkıme geltend gemacht („Vorlesungen über Psychopathologie“ 
1900 und „Experimentelle Beiträge zur Lehre vom Gefühl“, Arch. f. d. 
ges. Psychol. 6, 1906), dafs Unlustgefühle sehr wohl den motorischen 
Effekt zu steigern vermögen, dafs die „kräftigeren motorischen Effekte 
allemal von diesen abhängig“ seien. Wiewohl die Resultate beider 
Forscher gerade entgegengesetzt scheinen, glaubt Rose dennoch eine 
Einheit zwischen beiden herstellen zu können. Er durchmustert die 
Arbeit Fer£s und findet, dafs dieser es unterlassen habe, die einzig rich- 
tige Schlufsfolgerung aus seinen Tabellen zu ziehen, d. i. eben die 
Srtöramgssche: „Unlust erhöht den dynamometrischen Effekt“. Bei der 
methodischen Unzulänglichkeit der Fáanéschen Versuche will dieser 
Schlufs freilich nicht viel besagen. 

Zur Erzeugung von Unlust dienten Rose konzentrierte Salzlösung, 
stärkster Weinessig oder eine Mischung aus beiden. Während der Ver- 
suche mulste das Reagenz im Munde behalten werden. Es folgten stets 
drei Züge hintereinander, je einmal mit Unlust und ohne Unlust in 
wechselnder Ordnung. Nach Ausführung derselben erkundigt sich der 
Versuchsleiter über den Grad der Empfindungsunlust, wobei still- 
schweigend vorausgesetzt wird, dafs sich diese während dreier Züge auf 
gleicher Höhe hält, und dafs weder qualitative noch intensive Verände- 
rungen eintreten. In allen Fällen hatte die Vp. die Weisung, maximal zu 
ziehen, ohne nähere Bestimmung der Zeit, in welcher der Zug ausgeführt 
werden sollte. Ein Klingelsignal „Bald“ begann den Versuch; 2 Sek. 
später folgte das „Jetzt‘‘-Signal, auf welches die Vp. zu reagieren hatte. 

Wichtig sind die verschiedenen Einstellungs- oder Vorbereitungs- 
arten, deren Rosz sich bei seinen Experimenten bedient. Den drei schon 
von STóRRING angewandten fügte er eine vierte bei, die sensorische Vor- 
bereitung. Wir finden mithin bei Rosg: 

1. Die einfache Einstellung. Die Vp. erhält keine besondere 
Anweisung. Es wird ihr schlechtbin aufgetragen, bei ,Jetzt" maximal 
zu siehen. 

2. Die sensorische Einstellung. Die Aufmerksamkeit der Vp. 
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wurde in gewissem Sinne auf das Klingelzeichen gelenkt durch die An- 
weisung: „Erst reagieren, wenn das Klingelsignal deutlich gehört 
worden ist!“ 


3. Die motorische Einstellung. Hier sollte die Vorstellung des 
auszuführenden Zuges ganz besonders scharf fixiert werden, mit dem 
Gedanken des sofortigen Reagierens. Anweisung: „Sofort auf das 
Klingelzeichen reagieren |!“ 


4. Die muskuläre Einstellung. Wieder richtete sich die 
Hauptaufmerksamkeit auf den auszuführenden Zug, jedoch unter Setzung 
einer Spannung in der zur erforderlichen Arbeit nötigen Muskulatur. 
Anweisung: „Vorspannung setzen!“ 


Eine wichtige Neuerung bezeichnet die Anwendung des STÖRRING- 
schen Dynamographen an Stelle der früher gebrauchten Dynamometer. 
Der Apparat ist im Grunde ein Federergograph, doch läfst er sich 
gleichfalls für Gewichtshebeversuche verwenden. (Abbildung ebendort; 
man vgl. auch die Arbeit von L. TauscHEL in dems. Heft S. 210—212.) 
Die Hand der Vp. ruht bei den Versuchen auf einem Holzgriff, während 
der Mittelfinger am Zugring angreift. Der Apparat stand mit einem 
Kymographion in Verbindung und ermöglichte so eine genaue Re- 
gistrierung der angewandten Kraft. Seine Verwendung war im grolsen 
und ganzen ein glücklicher Gedanke. Der Komplex der in Betracht 
kommenden Muskeln ist ein geringer, die Lage der Hand und die Hal- 
tung des Armes die natürliche und denkbar bequemste. Die Kurven 
am Kymographion gestatten eine Bestimmung der Latenzzeit zwischen 
Klingelsignal und Beginn der Reaktion und sind geeignet, manche Fein- 
"heiten der letzteren anzuzeigen und in manches Dunkel Licht zu bringen, 
aber auch neue Probleme zu stellen. Rose hat die Kurven nach Anstieg 
(gemessen an der Basis), Höhe und Länge bestimmt, die Latenzzeit {in 
Streckeneinheiten) angegeben und die Mittelwerte sämtlicher Versuchs- 
reihen in Tabellen angeordnet. 


Die subjektiv-psychologischen Ergebnisse. Nach dem Vorbilde 
SróRRINGS hat RosEg Protokolle der Vp. aufgenommen und gestützt auf 
diese, einige für die Untersuchung wichtige Fragen zu beantworten 
gesucht. 


7 1. Es gibt eine (qualitative) Verschiedenheit zwischen Emp- 
findungsunlust und Stimmungsunlust. Stimmungsunlust be- 
zeichnet „solche Unlust, die das Gesamtbewulstsein okkupiert“, Emp- 
‚ündungsunlust ist „eng gebunden an einen Empfindungskomplex“. Die 
Aussagen der Vp. scheinen Ross diese Definition und Differenzierung zu 
bestätigen, doch sind dieselben nur zum Teil spontan erhalten, andere 
Vpn. „erklären auf Befragen“. Srtörrına hatte seinerzeit bei denselben 
Versuchen ein Befragen grundsützlich vermieden (siehe Abhandlung im 
Archiv Bd. 6). Die Unterscheidung qualitativ verschiedener Unlüste, 
Stimmungsunlust und Empfindungsunlust, nötigte Ross dazu, Reaktionen 
 auszuscbeiden, die Einflufs von Stimmungsunlust aufwiesen. Ob dieses 
29* 
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in allen Fällen gelungen ist, darf namentlich bei stärkeren Graden der 
Empfindungsunlust in Frage gestellt werden. 

2. Empfindungsunlust und Erregung. Zwei Vpn. kon- 
statierten eine mit der Unlustintensität wachsende Erregung; im Gegen- 
satz hierzu konnten die ührigen Vpn. keinen erregenden Einflufs des 
unangenehmen Geschmacksreizes an sich beobachten. Während die 
ersteren das Reagenz „unter unverkennbaren Zeichen des Abscheus“ auf 
die Zunge brachten, stimmten die letzteren darin überein, die Unlust 
sei etwas Gleichgültiges, Sekundäres, dem gegenüber man sich völlig 
passiv verhalten könne. Im Laufe der Untersuchung ergaben sich für 
beide Typen, für die „aktiven“ Vpn. und für die „passiven“, charak- 
teristische Merkmale, speziell bei den Worten des Kurvenanstiegs und 
der Kurvenlänge. 

8. Empfindungsunlust und motorischer Impuls. Sämt- 
liche Vpn. spürten bei Unlust in den meisten Fällen einen Antrieb zu 
motorischer Betätigung, „eine gewisse Frische, Motionslust“, „Lust zu 
aktiver Betätigung“, „eine freudig aktive Stimmung“ usw. 

4. Einflufs der Einstellungsarten auf den motorischen 
Impuls. Die Aussagen der Vpn. sind nicht eindeutig. Einige erklären 
die muskuläre Vorbereitungsart für die am meisten exzitomotorisch 
wirkende, andere lassen die motorische Einstellung an den ersten Platz 
rücken. Die sensorische Einstellung wird als am wenigsten impuls- 
bzw. effektsteigernd angesehen. 


Die objektiven Ergebnisse. 


1. Die Latenzzeit. Gegenüber den Reaktionen bei indifferenter 
Gemütslage zeigen die Züge mit Empfindungsunlust durchweg Verringe- 
rung der Latenz. Roszs Gesamtergebnis lautet: „Schwache bis starke 
Unlust hat in 72,6 von 100 Fällen eine Verkürzung der Latenz zur Folge“. 
Dieses Resultat gehört zu den eindeutigsten der ganzen Abhandlung. 
Die Verkürzung der Latenz tritt nämlich bei allen Vpn. ein und bei 
jeder Einstellungsart. Die stärkste Latenzabnahme zeigt sich, wie zu 
erwarten stand, bei den aktiv reagierenden Vpn. Es ergaben sich bei 
ihnen Durchschnittswerte von etwa 50°,, während die passiven Vpn. 
nur ca. 15°, aufweisen mögen. 

Eine Überraschung bringt die Diskussion der verschiedenen Vor- 
bereitungsarten. Es zeigt sich nämlich die stärkste prozentuale Latens- 
verringerung infolge von Unlust nicht, wie man erwarten sollte, bei der 
motorischen oder muskulären Vorbereitung, sondern bei der einfachen 
Einstellung. Ein Grund hierfür konnte nicht angegeben werden, um so 
weniger, als eine Untersuchung der Züge ohne Unlust das vorauszusehende 
Ergebnis brachte: Die gröfste Latenzverringerung wies die muskuläre 
Vorbereitung auf, welcher die motorische, einfache, sensorische Vor- 
bereitung folgten. Noch eine Tatsache verdient Erwähnung. Verfasser 
schreibt: „Die naheliegende Vermutung, dafs wohl mit der wachsenden 
Intensität der Unlust ihre Wirkung zunehme, findet keine Bestätigung, 
vielmehr sind die Resultate für alle Unlustgrade verschieden und ohne 
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gesetzmälsige Folge“. Diese Feststellung offenbart mit genügender Deut- 
lichkeit, dafs aufser der Unlust noch andere Einflüsse da sind, welche die 
Gestalt der Kurven variieren. Welche Einflüsse dieses sind, hätte viel- 
leicht näher untersucht werden können, denn die ganze Mannigfaltigkeit 
psychischer Erscheinungen, welche die Vpn. konstatierten, ist gewils 
nicht ohne Wirkung auf den motorischen Effekt geblieben. 

2. Der Anstieg. Die Veränderungen, welche dieser infolge oder 
besser bei gleichzeitiger Empfindungsunlust erfährt, sind differenzierter 
als jene der Latenz. Zusammenfassend läfst sich behaupten: Die Verände- 
rung richtet sich nach dem Typus der Vp. (oder Vpn.) „Aktive Unlust“ ver- 
kürzt den Anstieg, „passive Unlust“ verlängert ihn. Dieses Resultat ist 
für die Auffassung Roszs eigentlich vernichtend. Abgesehen davon, dals 
die Intensität der Unlust keinen Einflufs auf die Deutlichkeit der 
Wirkungen ausübt, zeigt das gerade entgegengesetzte Ergebnis bei ak- 
tiven und passiven Vpn. dafs die Unlust höchstens eine sekundäre 
Rolle bei den Werten des Anstieges spielt. Unlust ist bei beiden Typen 
vorhanden, da erwartet man eine ähnliche Gestaltung der Kurve, aber 
wührend der Anstieg hier verkürzt erscheint, ist er dort verlüngert. 

Bei indifferenten Zügen hatten motorische und muskulüre Vor- 
bereitung das Bestreben, den Anstieg zu verkürzen. Bei den Reaktionen 
mit Unlust tritt diese Tendenz sonderbarerweise wie bei den Latenz- 
werten nicht hervor. 


3. Die Höhe. Dieselbe steigt mit wachsender Unlustintensität. 
Die graphische Darstellung läfst weder Typus noch Vorbereitungsart 
besonders hervortreten. Den 92 Füllen um durchschnittlich 7,2%, ge- 
steigerter Höhe stehen 36 Fälle mit durchschnittlich um 3,8%, herab- 
gesetzter Höhe gegenüber. 


4. Die Länge. Diese zeigt die komplexesten Resultate. Natur- 
gemäls mufs sie ein ähnliches Verhalten offenbaren wie der Anstieg, 
welch letzterer ja einen Teil der Länge ausmacht. So zeigt sich auch 
hier eine Differenzierung nach Typen, doch nur bei sensorischer, 
motorischer und muskulärer Einstellung. Aktive Vpn. weisen in diesen 
Fällen verkürzte Länge, passive Vpn. vergröfserte auf. Bei einfacher 
Einstellung ergeben sich für alle Vpn. geringere Längenwerte. Wiederum 
scheint die Unlustintensität keinen ersichtlichen Einflufs auf die Führung 
der Kurve auszuüben, und die vorhin geäufserte Ansicht, dafs die Unlust 
für die Gestaltung des motorischen Effektes nicht direkt in Frage kommt, 
findet sich aufs neue bestätigt. 

Die mittleren Variationen zeigen Eindeutigkeit bei einfacher 
Einstellung, wo dieselben bei Empfindungsunlust durchweg geringer 
sind (19 von 82 Fällen) als bei Zügen ohne Empfindungsunlust. Die 
besonderen Einstellungen offenbaren bezeichnenderweise nur bei Latenz 
und Höhe eine gewisse Eindeutigkeit, während im übrigen sich keine 
Gesetzmälsigkeiten erkennen lassen. 

Nach all diesem ist mir die Schlufszusammenfassung der Abhand- 
lung unverständlich. Dieselbe lautet: „Empfindungsunlust 
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schwachen bis starken Grades bewirkt, gleichviel welches 
die Art der Einstellung und der individuellen Reizauf- 
nahme sei, eine Steigerung des motorischen Effekts“. Das 
Mafs für den motorischen Effekt wäre der Flächeninhalt der Kurven 
gewesen. Diesen hat Rose nicht berechnet. Nun ergibt sich zwar bei 
allen Vpn. eine Steigerung der Höhe infolge des Reagenz, doch bei 
vielen eine Verkürzung der Länge, so dafs es möglich ist, dafs der Ge- 
winn auf der einen Seite durch den Verlust auf der andern ganz oder 
teilweise ausgeglichen wird. Soviel sich aus den Mittelwerttabellen ent- 
nehmen lüíst, kommen bei dieser Berechnung des Effekts nicht einmal 
mehr die Typen zur Geltung. 


Zu wünschen gewesen würe eine genauere Vergleichung der Vor- 
bereitungsarten. Ein Ansatz dazu liegt freilich vor, doch deckt er keine 
tieferen Gründe auf, sondern bringt lediglich Tabellenmaterial. 


Die Werte der Lünge zeigten eine Differenzierung nach Einstellung 
und Typus der Vpn. Einfache Vorbereitung verkürzte die Kurven 
unterschiedslos. Es mufste befremden, dafs beim Anstieg nicht ein 
ähnliches eintrat; Verf. erwähnt es wenigstens nicht. Aber man be- 
achte die graphische Darstellung des Anstieges bei passiver Reaktion 
auf S. 166, und man wird unschwer aus dem Linienzug der einfachen 
Vorbereitung ersehen, dafs beim Anstieg dasselbe obwaltet wie bei der 
Länge. Einfache Einstellung neigt dazu, sowohl Länge als Anstieg zu 
verringern, welchem Typus die Vp. auch angehört. Welche Gründe 
diese Erscheinung bedingen, mufs als unbekannt betrachtet werden. 


Und gesetzt den Fall, dafs der motorische Effekt bei unseren Ver- 
suchen wirklich und unzweifelhaft gesteigert wäre, wäre damit der 
Fundamentalsatz bewiesen „Unlust steigert den motorischen Effekt“? 
Niemand wird dies behaupten wollen, denn es lüfst sich denken, dafs 
zwar in den ersten 30 Sekunden ein Steigen des Effektes eintritt, dafs 
aber danach ein Sinken desselben konstatierbar würe, so dafs die Kurve 
bei Indifferenz oder Lust höhere Werte zeigen würde. A limine läfst 
sich dieser Einwand nicht abweisen; experimentelle Prüfung allein kann 
den tatsächlichen Sachverhalt offenbaren. 


Als wichtiges Ergebnis der Roseschen Abhandlung möchte ich die 
Feststellung verschiedener Typen ansehen, d. h. für die Gestaltung des 
motorischen Effektes kommt es vor allen Dingen darauf an, in welcher 
Weise die Vp. Stellung zu der unangenehmen Empfindung nimmt. Auch 
die Einstellungsart besitzt eine nicht zu unterschätzende Bedeutung. 
Dafs aber Unlust direkt den motorischen Effekt erhöht, ist nach dem Ge- 
sagten geradezu unwahrscheinlich. Wenn eine Vp. bei unlustbetonter 
Geschmacksempfindung höher zieht, so kann dieses auch auf einem Be- 
dürfnis nach Ablenkung beruhen oder auf der falschen Voraussetzung, 
durch kräftigeren Zug der Unlust Herr zu werden. 


Eine spätere Untersuchung wird vielleicht die Einstellungsarten 
verringern, sodann den Versuch machen, die Vp. eine festgelegte Zeit 


Literaiurbericht. 455 


ziehen zu lassen und auf genauere Angabe der psychischen Geschehnisse, 
vor allem auf die Beschreibung der Unlusterlebnisse Wert legen. 
Marra. Staprzn (München). 


Antonxı Mıkurskı. Ein Beitrag zur Methodik der Aufmerksamkeitsprüfung. 
Klinik f. psych. u. nervöse Krankheiten, herausgegeben von SOMMER- 
Giefsen. 8 (3), 8. 215—236. 1913. 

Der Verf. macht uns mit einer Modifikation der „Bourponschen 
Probe“ bekannt, die er zur Untersuchung der Aufmerksamkeit für 
psychiatrische Zwecke benutzt. Statt eines Textes, wie Bounpow es tut, 
nahm er nur Reihen von Konsonanten (die Vokale wurden ausgeschlossen 
um Nebenassoziationen zu vermeiden), insgesamt 2000 Buchstaben, und 
stellte die Aufgabe, den Buchstaben P, der 125mal vorkam, jeweils zu 
überstreichen. Die Dauer des Versuches wurde mit der Stoppuhr 
gemessen. Um die Einwirkung der Ermüdung zu prüfen, wurden die 
Fehler in der ersten und in der zweiten Hälfte der Reihen gesondert 
berechnet. Als Vpn. dienten 66 Gesunde und 84 Kranke. 

Die Höchstzahl der Fehler beträgt bei den Gesunden 40 — nur 
1 Vp. machte keinen Fehler —, die Zeit schwankt zwischen 4 Min. 
ö1 Sek. und 14 Min. 59 Sek., die individuellen Unterschiede sind also 
überraschend grofs. Der Durchschnitt für die Gesunden ist 11,38 (Fehler) 
und 7 Min. 22 Sek. (Zeit). Für die grofsen Differenzen macht M. folgende 
Faktoren verantwortlich: 1. Die Vpn. waren nicht in demselben Grade 
ausgeruht. 2. Unter ihnen befanden sich auch unzweifelhaft Neur- 
‚astheniker, „welche eine übermälsige und rasche Ermüdung kenn- 
zeichnet .. .“ 3. Die Einstellung auf Zeit oder Genauigkeit ist zu 
berücksichtigen. 

Die Durchschnittsfehlerzahl bei den Kranken ist bedeutend höher 
als bei den Gesunden, „sehr hoch bei Paralysis progressiva, etwas kleiner 
bei manisch-depressivem Irresein und dann bei Dementia praecox. Bei 
Epilepsie hingegen ist diese Zahl kaum höher als bei Gesunden. All 
dies entspricht gänzlich den klinischen Tatsachen .. .“ 

Nach meiner Ansicht sind diese Schlüsse nicht berechtigt; denn 
einmal sind die einzelnen Krankheitsgruppen zahlenmäfsig nicht stark 
genug vertreten (Epilepsie z. B. nur mit 5 Fällen), als dafs man die 
Durchschnittsergebnisse mit den der 66 Gesunden vergleichen könnte, . 
und dann — und das ist wohl der Hauptfehler — sind die Zahlen inner- 
halb der einzelnen Krankheitsgruppen selbst so ungeheuer verschieden 
voneinander, dafs man hier überhaupt nicht mit Durchschnittszahlen 
operieren kann. Man nehme z. B. folgende Zahlen: Bei Dementia 
praecox schwanken die Zahlen zwischen 1 Fehler mit 9 Min. 5 Sek- 
Zeitdauer und 98 mit 7 Min., bei Paralysis progressiva zwischen 1 Fehler 
mit 6 Min. 40 Sek. und 76 Fehlern mit 3 Min. 50 Sek. Die Durch- 
schnittszahlen sind far Dementia 22,1 Fehler und 8 Min. 28 Sek., für 
Paralysis 26,2 und 8 Min. 165 Sek. Man sieht, dafs diese Durchschnitts- 
zahlen kein brauchbares Bild der tatsächlichen Verhältnisse ergeben. 
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Die Ursache dieser so überaus grolsen individuellen Differenzen ist 
wohl in der verschiedenen Einstellung (Zeit oder Genauigkeit) zu suchen. 
Da diese aber bei derartigen Versuchen unkontrollierbar ist, ist die 
Brauchbarkeit dieses Aufmerksamkeitstests überhaupt in Frage gestellt. 
In den neuesten Testsystemen wird, soweit ich es prüfen konnte, dieser 
Test auch nicht mehr benutzt. 

C. A. Baıtz (Saarlouis, im Felde gefallen). 


E. K. Strone. Two Factors which Influence Economical Learning. Journ. 

of Philos., Psychol. and Scient. Meth. 11 (5). 1914. 

Verf. berichtet über drei Experimente. In dem ersten wurden den 
Vpn. vier Firmeninserate a) innerhalb weniger Minuten, b) mit Inter- 
vallen von je einer Woche, c) von je einem Monat gezeigt; nach im 
ganzen vier Monaten wurde das Behaltene geprüft. Im zweiten Ex- 
periment wurden den Vpn. in einer Sitzung a) ein Journal, b) vier 
Journale mit Inseraten gezeigt; die Prüfung auf das Behaltene fand nach 
verschiedenen Intervallen statt. Im dritten Experiment wurden den 
Vpn. vier Journale mit Inseraten a) alle unmittelbar nacheinander, 
b) mit je einem Monat Intervall gezeigt; die Prüfung fand nach vier 
Monaten statt. Die Resultate dieser Versuche faíst Verf. folgendermafsen 
zusammen: 1l. Von allen Intervallen zwischen aufeinander folgenden 
Wiederholungen gibt das von Tageslinge die Maximalresultate; die von 
wenigen Minuten und von einer Woche sind dem von einem Monat 
weit überlegen. 2. Je mehr Eindrücke gleichzeitig gemacht werden, um 
so geringer ist das dauernde Behalten für jeden von ihnen. Dies ist 
wahrscheinlich der Wirkung der rückwirkenden Hemmung zuzuschreiben. 
3. Wenn sowohl die Länge des Intervalls wie auch die Zahl der gleich- 
zeitig zu machenden Eindrücke in Betracht kommt, so sollte daran ge- 
dacht werden, dafs der zweite Faktor bei weitem wichtiger als der 
erste ist. BosgaraG (Kleinglienicke). 


Liziu SzıLiro. Über den Einflufs der Ähnlichkeit auf das Erlernen, Behalten 
und Reproduzieren mathematischer Formeln. Archiv f. Pádag. (II. Teil, 
1/8), 1914. S. 53—66, 163—181, 258—275. 

Den Vpn. (Schülern) wurden Gruppen von mathematischen Formeln 
solange wiederholt optisch dargeboten, bis sie fehlerfrei reproduziert 
werden konnten. Die Gruppen waren teils homogen, teils heterogen, 
d. h. die in ihnen enthaltenen Formeln waren einander ähnlich bzw. 
unähnlich. Als Resultat ergab sich: Wenn die homogene Formelgruppe 
ein gewisses, infolge seiner Gleichmäfsigkeit summativ wirkendes oder 
sich mechanisierendes Schema der Reihenfolge zeigt, so kann sie 
schneller erlernt werden als eine heterogene Gruppe gleicher Formelzahl. 
Es kommt darauf an, ob dieses Schema rechtzeitig erfafst und gemerkt 
wird oder nicht. Wenn ja, so erfolgt ein schnelles, wenn nicht, ein 
langsames Erlernen der Reihe. Im letzteren Falle wird eine heterogene 
Formelgruppe gleicher Formelzahl relativ leichter erlernt. Wenn die 
Teile einer homogenen Formelgruppe kein gleichm&fsiges Schema der 
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Reihenfolge besitzen, so wird die Gruppe schwieriger erlernt als eine 
heterogene Gruppe gleicher Formelzahl. Die Reproduktionsfehler sind 
bei den heterogenen Gruppen meistens richtige Teilreproduktionen, bei 
den homogenen Gruppen dagegen Verwechselungen oder Verschmelzungen 
der Formelbestandteile. Das Behalten für längere Zeit ist gleichfalls 
bei den heterogenen Gruppen ein günstigeres. BopzrTaAG (Kleinglienicke). 


Gorrvatep Frines: Über den Einflufs der Komplexbildung auf die effektuelle 
uad generative Hemmung. Arch. f. d. ges. Psychol. 80 (3/4), S. 415—479. 
1913. 

Der Verf. untersucht, ob die effektuelle und generative Hemmung, 
die MüLLER und Pirzzckzn festatellten (EsBrNaHavs nennt sie die reproduk- 
tive und assoziative Hemmung), auch bei Komplexen auftritt. Die 
MürLxn-ScHuMANNSChen Silbenstreifen von Seite 1—180 , wurden in doppelter 
Anzahl genau in der Mitte zwischen je zwei Silben perforiert, so dafs 
die einzelnen Silben sich leicht abtrennen und von anderen überkleben 
liefsen. Je zwei Silbenstreifen gehórten zusammen; sie bildeten eine 
Vor- und eine Nach-, d. h. eine Vergleichsreihe. Die Streifen mit 
unpaariger Seitenzahl dienten als Vor-, die mit paariger als Vergleichs- 
reihen. Je drei aufeinanderfolgende Silben jeder Reihe bildeten für 
sich betrachtet ein Ganzes, einen Komplex. In zwei Komplexen der 
Vor- und in zweien der Nachreihe waren sümtliche Silben verschieden. 
Diese Komplexe nennen wir Vergleichskomplexe, und zwar unterscheiden 
wir zwei Vergleichskomplexe in jeder Vorreihe und zwei in jeder Nach- 
reihe. Zum Unterschiede davon war die zweite Silbe zweier Komplexe 
jeder Nachreihe genau dieselbe wie in der Vorreihe. Die Komplexe, 
in denen sich Silben wiederholten, sollen Hauptkomplexe heifsen. Wir 
haben also zwei Hauptkomplexe jeder Vor- und zwei jeder Nachreihe. 
Je einem Hauptkomplex der Vorreihe entsprach ein Hauptkomplex der 
Nachreihe, weil dieselbe Silbe, die an zweiter Stelle des Hauptkomplexes 
der Vorreihe stand, an derselben Stelle des Hauptkomplexes der Nach- 
reihe wiederkehrte. Jede Reihe wurde in vier Teilen — Komplexen — 
gelernt, indem je drei aufeinanderfolgende Silben durch den anapästischen 
Rhythmus zusammengefalst wurden.“ Verwendet wurde der Lirpmannsche 
Lernapparat und der Büntersche Fallapparat. Bei der Wiederholung 
wurden zwei Silben gegeben, die dritte war dazu zu reproduzieren. 

Dabei zeigte sich: „Bei normaler Komplexbildung mit sich wieder- 
holenden Elementen tritt die effektuelle und die generative Hemmung 
nicht auf. Ist dagegen der Komplexzusammenhang nur locker, so tritt 
beim Vorhandensein sich wiederholender Komplexglieder eine effektuelle 
und generative Hemmung auf; und diese steht alsdann vermutlich in 
geradem Verhältnis zur Kompiexlockerung.“ Der Komplexzusammen- 
hang ist abhängig vom Lerntypus und der Anordnung der Elemente. 
Ermüdung und physiologische Störungen lockern den Komplexzusammen- 
hang; Erschöpfung machen ihn unmöglich. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 





458 Literaturbericht. 


Frisprıch Naumann. Die Kunst der Rede. 55 8. Berlin, G. Reimer. 1914. 
Preis 1,50 M. | 

Wenn ein Mann von NauMANNS rednerischer Bedeutung seine Er 
fahrungen als Redner und Hörer sammelt, so ist die Ausbeute grofe 
genug, um vielen Material zur Untersuchung psychologiecher Probleme 
zu bieten. Die Sammlung von Aphorismen, die hier vorliegt, schliefst 
in der Tat eine solche Fülle von Problemen in sich, dafs die Lektüre 
des Schriftchens auch politisch Uninteressierten warm zu empfehlen 
ist. So geht Naumann u. a. tiefer auf Fragen ein, wie die Spaltung der 
Aufmerksamkeit des Redenden, die Probleme der Disposition (in denen 
er sich ale HzzsArr-Schüler entpuppt) die Peychologie der Masse und 
all die wecheselseitige psychische Beeinflussung von Redner und Hörer- 
schaft. Hier kann man also erheblich mehr finden, als die Überschrift 
vermuten liefs, nämlich: Psychologie, Technik und Kunst der Rede. 

ALFRED Gurruarn (Berlin-Wannsee). 


E. FnaorscHuELS: Untersuchungen über einen eigenartigen japanischen Sprach- 
laut. Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wiss. in Wien, Math.-Naturw. Klasse 
122 (3), 8. 1—10. 1913. (XXXIII. Mitteil. der Phonogr. Arch. Komm.) 

Der betreffende Laut liegt zwischen R und L und lälst sich so 
wenig ins Abendlündische trauskribieren, dafs ein Japaner seinen Vor- 
namen „Toru“, ein anderer aber „Tohl“ schreibt. Durch Versuche an 

Japanern (Röntgenphotographie beim Sprechen, wobei die Zunge mit 

Wismutpasta bestrichen war; ZwaARDEMAKERSCher Apparat; GERUTZNERS 

palatographisches Verfahren, wobei die Zunge mit ultramariner Farbe 

bestrichen ist), zeigte er, dafs der Laut durch gleichzeitige Artikulation 
eines sehr kurzen, schwachen, flüchtigen I, und eines länger dauernden 

Kehlkopf-R zustande kommt. Stimmlos ähnelte der Laut einem Sch. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


R. Kremraur: Volkspsychologie. Das Seelenleben im Spiegel der Sprache. 
VII u. 211 8. gr. 8%. G.J. Göschensche Verlagsbuchhandlung. Berlin 
und Leipzig. 1914. Geh. M. 4.80, geb. M. 5.50. 

Was das Volk in verschiedenen Jahrhunderten von der Seele dachte, 
wird hier mit hübschen feuilletonistischen Beispielen in gefälliger Form 
erzählt. Das Buch des Sprachgelehrten will natürlich keine fachpsycho- 
logische Untersuchung sein, sondern es bringt anregenden Stoff für 
einen allgemeineren Leserkreis. Hans Hunnine (Frankfurt a. M.). 


Tu. Rex: Arthur Schaitzler als Psycholog. 303 8. gr. 8%. J. C. Bruns, 
Minden i. W. 1914. Geh. M. 4, geb. M. D. 

Bei der Anwendung der Psychoanalyse auf Dichter weils man immer 
schon vor der Lektüre, was man lesen wird und sieht sich nicht 
getäuscht. So dürfte es eher interessieren, was der betroffene Dichter 
sagt, zumal wenn er wie im vorliegenden Falle selber Mediziner ist. 
Der Dichter macht keinen Hehl daraus, dafs er die psychoanalytische 
Methode für einseitig und nicht für den alleinseligmachenden Weg hält. 
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Doch scheint ihm, wie er mir schreibt, wertvoll, „dafs gerade hier, was 
von seiten einer gewissen zünftigen Kritik so selten geschieht, auch 
auf meine Darstellung menschlicher Beziehungen nichterotischer Art, 
wie zwischen Geschwistern, zwischen Eltern und Kindern, zwischen 
Freunden, und auf allerlei tiefere seelische Zusammenhänge hingewiesen 
wird, über die nun freilich, wenn auch manches schöne und verständnis- 
volle, doch nicht das letzte und manchmal auch wohl nicht das absolut 
richtige Wort gesprochen sein dürfte.“ 
Hans Henne (Frankfurt a. M.). 


A. Bauz. Music and Emotion. Journ. of Philos., Psychol. and Scient. Meth. 
11 (9). 1914. 

Das Hauptproblem, das uns durch die Wirkung der Musik auf das 
Gefühlsleben gestellt wird, läfst sich bezeichnen durch die Frage: welche 
Differenzen in den verschiedenen Komplexen der Luftvibrationen er- 
klären uns die spezifischen Differenzen in den Erlebnissen des Zuhörers ? 
Zur Beantwortung dieser Frage müssen wir zwei Faktoren unterscheiden, 
1. unsere angeborene seelische Organisation und 2. die Gewöhnung an 
bestimmte musikalische Konventionen. Zum Verständnis des ersten 
Faktors mufs man wieder zwei Tatsachen berücksichtigen: dafs gewisse 
Arten von äufseren Reizen ursprünglich bestimmte Instinkte und Ge- 
fühle wecken, — und ferner, dafs der Ausdruck eines Gefühls in einem 
Individuum oft ein genügender Reiz zur Auslósung einer ühnlichen Re- 
aktion in anderen Individuen ist. In dem Mafse nun als ein Musikstück, 
als komplexe Luftvibration betrachtet, dem Vibrationskomplex ähnelt 
(in bezug auf Tonhöhe, Tempo, Rhythmus usw.), der in Rücksicht auf 
unsere angeborene Organisation den adäquaten Reiz für eine bestimmte Ge- 
fühlsreaktion bildet, ineben dem Mafse wird das Musikstück das gleiche Ge- 
fühl erwecken. — Der zweite Faktor setzt diesen ersten voraus und 
trägt wiederum zu dessen weiterer Ausbildung bei; er zeigt sich u. a. 
in der Gewöhnung an bestimmte Intervalle und Instrumentierungen, wie 
die Geschichte der Musik sie uns darbietet. 

BoszRTAG (Kleinglienicke). 





TumopoR FLounNov. Die Seherin von Genf. Mit Geleitwort von Max Dzssom. 
Autorisierte Übersetzung. (Experimentaluntersuchungen zur Religions-, 
Unterbewulstseins- und Sprachpsychologie von Frouanoy. 2. Heft.) 
XXXIII und 556 S. gr. 8°. Leipzig, Felix Meiner. 1914. Geh. M. 16. 

G. Vorsropr. Flournoys Seherin von Genf und die Religionspsychologie. 
59 8. gr. 8°. Leipzig, Felix Meiner. 1914. Geh. M. 1.20. 

Die psychologische Seite wurde schon (diese Zeitschrift 80, 8. 256 ff.) 
gewürdigt. 

Die etwas über 50 Jahre alte Seherin HzeLuswmB SurrH (Pseudonym) 
besitzt einen überirdischen Vermittler von Kundgebungen, nämlich den 
Grafen CaaLiosTRo. Was man bei Gostuz, der bei Cacuiostaos Familie 
wohnte, dessen Stammbaum feststellte (vgl. Gorruzs Gespräche ed. 
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Biedermann 1,- 8. 181ff.; 4, S. 71. 1909) und ihn als Modell seines 
„Grofskophta® nahm, weiter was man aus ScHiLLers Artikel gegen 
CaAGLiostro und in seinem „Geisterseher“ findet, endlich was in der 
Literatur über diesen Schwindler zu lesen ist, all das beweist, daís 
HaLzwENS Bote mit dem historischen CaceLrosrRo nichts zu tun hat. 
Heese gibt ihm eine andere phonetische Aussprache, eine andere 
Handschrift und ein anderes Aussehen (auch schielte C. bekanntlich), 
sie schiebt ihm auch einen Charakter und persónliche Beziehungen zu, 
ebenso Erlebnisse, die gar nicht auf den historischen, eher auf den von 
Dumas gezeichneten C. passen. Das Cagliostrobild der illustrierten 
Dumasausgabe steht auch gerahmt in HeLenens Zimmer. Sie leugnet, 
den betreffenden Dumasband gelesen zu haben, allein die fragliche 
Figur wurde auch von Dumas Sohn sowie vom Vater in anderen Werken 
behandelt, aufserdem kann man an Rercuirre u.a. als Quellen denken. 


Zuerst begann Herzens die Frau Caauiiostros zu inkarnieren, bis 
eine Sitzungsteilnehmerin ihr sagte, die Lorenza Feliciana existiere nur 
bei Dumas. Von nun ab hdérte Hevene auf, diese Frau zu inkarnieren. 
Es ist bezeichnend, dafs die Lorenza keineswegs von Dumas erdichtet 
wurde, sondern historisch ist. 


Nach erwiesener Lektüre der phantastischen Schriften von FrAM- 
MARION folgte dann eine Periode der Marshalluzinationen mit Zeichnungen, 
einer Marsschrift und einer Marssprache, die jedoch nur ein kümmer- 
licher Abklatsch ihrer franzósischen Muttersprache sind. 

Dann kam eine Zeit der indischen Halluzinationen, die jedoch mit 
den ethnologischen. geographischen und historischen Verhältnissen nicht 
stimmen. Einen in einem französischen Werk über Indien verbürgten 
Scheik, den FrounNov selbst als ehemaliger Gatte Herıexnzes um 1400 
inkarnieren soll, nennt sie hingegen richtig. Sie erfand auch eine 
Schrift, die mit dem Sanskrit allerdings nur wenige einfache Worte 
gemeinsam hat. Vielleicht könnte Prof Deussen, der ja als Privatdozent 
in Genf lehrte, angeben, aus welchen Quellen HeLene geschöpft haben 
könnte? Bevor FrLournor mit HrLENE experimentierte, nahm Herr Y. 
Mitglied der „Gesellschaft für psychische Studien“ in Genf, an den 
Sitzungen teil. Als FLourxoy ihn später häufig fragte, wer eine indische 
Grammatik besäfse, aus der HzLenz die paar einfachen Sanskritworte 
aufgeschnappt haben könnte, verschwieg er ständig, dafs er selbst 
derjenige sei. Später fiel FLournoy dieses Grammatikexemplar mit dem 
Namen Y.s in die Hände.... 

Zuletzt inkarnierte HzLene die Königin Marie Antoinette, aber in 
schreiendem Gegensatz zu der historischen. Auch hier kommt sie mit 
Zigaretten, Telephon und anderen Anachronismen in Kollision. Die 
Beziehungen Cagriostros zu Marie Antoinette sind historisch falsch, 
ebenso wie deren eigener Charakter. 

Flovnwov führt alles Material auf das Unterbewufste HzLENENS 
zurück. Allerdings vermifst man eine Aufnahme des Behaviors HELENENSB, 
eines Befundes, was in ihrem Kreise liegt. Wenn der Geist z. B. bei 
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einem blutarmen Kinde den Milchgenuls einschränkt, dagegen bei jeder 
Mahlzeit mehrere Gläser Wein verordnet, so hätte doch interessiert, ob 
Hesens in wachem Zustand solchen Blödsinn gebilligt hätte. 

Im theoretischen Schlufste.] wird FLournoy auf einmal unkritisch. 
Er glaubt an die selbsttätige Bewegung von Gegenständen, an Telepathie, 
80 kausal er sonst gesinnt ist. Auch GurTMANNS experimentelle Hallu- 
zinationen durch Anhalonium Lewini im Wachzustande (6. Kongr. f. exp. 
Psychol. I, 8. 55ff) zeigen den exotischen Charakter; ein materialer 
Vergleich der Halluzinationen wäre wünschenswert. 

Vorsropts Schrift ist ein kritisches Sammelreferat über das Unter- 
bewulste in der Religionspsychologie. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.). 


J. Pants: La logique du réve. Rev. Philos. 38 (12), S. 596—614. 1913. 
Mazper: Ober das Traumproblem. Jahrb. f. psychoanalyt. u. psychopath. 
Forschungen b, S. 647—686, 1914 u. sep. Wien 1914. Geh. M. 1,20. 
Hans Hennine: Der Traum ein assoziativer Kursschlafs. Mit 5 Fig. 66 8. 

Gr. 8°. Wiesbaden, J. F. Bergmann. 1914. Geh. M. 1,80. 


In den Dilemmen, was der Traum eigentlich sei, stellt der Verf. 
sich auf den Standpunkt ComprLLAcs, die Beobachtungen deduktiv in 
eine Theorie zu bringen. Er erkennt, dafs der assoziative Faden nicht 
einem Eisenbahngleis gleicht, sondern dafs ein Gedanke sich ohne 
Zwischenglieder gewissermafsen mit einem Sprung mit anderen ver- 
knüpfe. Ich nannte dies den Kurszschlufs. 


Marner bespricht den Unterschied zwischen der Züricher und der 
Wiener Richtung der Psychoanalyse. Seiner Meinung nach hat FREUD 
auf den latenten Trauminhalt zu grofses, auf den manifesten aber zu 
geringes Gewicht gelegt. Es traf nämlich das Eigenartige ein, dals 
Feezup denselben Traum anders deutete, als Marner. Beide Deutungen 
hält Verf. für richtig. Der Unterschied erklärt sich so, dafs nicht nur 
die Lust, sondern auch die Realität in Frage kommt. Während Freup 
nur das „Woher?“ berücksichtige, wollen die Züricher mit dem „Wohin?“ 
diesen Realitätsfaktor aufdecken. Neben der retrospektiven Betrachtung 
fordern sie auch die prospektive. 


Die dritte Arbeit analysiert alle Klassen der unangenehmen Träume 
(Unfähigkeit zu schreien und zu gehen, Fallen, Fliegen, Examen usw.), 
sowie zum ersten Male die wirklich sexuellen Träume (Pollutions- und 
Menstruationsträume), wobei sich zeigt, dafs der Angsttraum seine 
Quelle nicht im Sexuellen und Neurotischen hat, wie Freup meint. 
Dessen Theorie wird im einzelnen kritisiert. Verf. sucht sein Aus- 
kommen mit den aufweisbaren Erlebnissen ohne Hinzudichtungen, deren 
einzelne Teile durch „assozistiven Kurzschlufs“ verbunden werden. 
Aaru ist unabhängig zu ähnlichen Ergebnissen gelangt (vgl. diese Zeitschr. 
70, 8. 151, Anm.). Hans Hennine (Frankfurt a. M.). 
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MATHILDE vox Keunırz. Moderne Mediumforschung. Kritische Betrach- 
tungen zu Dr. von Scurenck-Norzınss „Materialisationsphänomene*. 
96 8. gr. 8°. München, J. F. Lehmanns Verlag. 1914. Geh. M. 1.50. 

Sypney Aururz. Zur Psychologie der Taschenspielerkunst. Das erste Kapitel 
in der Geschichte der Aussagepsychologie. Zeitschr. f. angew. Psychol. 
8 (3/4), S. 181—192. 1914. 

O. Kurenzsencer. Über denkende Tiere, Hellschen und Materialisations- 
phänomene. Deutsche med. Wochenschr., Nr. 15—17. 1914. 

Max 8cuorreLws. Ein „Hellseher“. Mit Abb. Journ. f. Psychol. u. Newral. 
20, S. 3—19, 1913 und sep. Leipzig, J. A. Batth. 1913. Geh. M. 0,80. 

— Ein ,Hellseher“. II. Mit 1 Abb. Journ. f. Psychol. u. Neurol. 21, 
S. 31—34. 1914. 

RoBERT Meyer. Beitrag zur Kritik des Hellsehens, der Ahnungen und des 
Gedankenlesens, sowie der denkenden Tiere u.a. Berl. klin. Wochenschr. 
23, S. 1—15. 1914. 

Hans Hennına. Experimentelles zar Technik der Hellseher. Journ. f. 
Psychol. u. Neurol. 21 (2), 8. 68—76. 1914. 

MATHILDE v. Kemnitz weist auf die Fehlerquellen bei den v. ScHRENCK- 
Norzineschen Materialisationen. Besonders ist als Hauptfaktor das Unter- 
bringen von Gegenstinden in Schlund und Magen (,Rumination", 
„hysterisches Wiederkaáuen") wichtig, das kürzlich in den Variétés 
der Grofsstidte zu sehen war. Sonrencx-Norzine glaubt nicht an diesen 
Faktor. 

Aururz erzählt einige alte Sitzungen mit Medien und Taschen- 
spielern und glaubt Stern und Bmer die Ehre verweigern zu müssen, 
die moderne Aussagepsychologie begründet zu haben, da bei diesen 
alten Sitzungen der zweifelhafte Wert von Aussagen untersucht worden 
wäre. 

KLIENEBEBGER bespricht in einem Sammelreferat die erste Arbeit, 
Grosses Veröffentlichung über den Mannheimer Hund, die Hellseber- 
Sitzungen von WasrELEWS (Ann. d. Naturphil. 129) u. &. kritisch. 

ScHoTTELIUS beschreibt seine Versuche und verschiedener Mediziner 
mit dem Hellseher Lupwia Kaun, der gefaltete, in seiner Abwesenheit 
geschriebene Zettel lesen und beantworten kann. ,,Die Eigenschaft des 
‚Hellsehens‘ steht jedenfalls objektiv fest.“ 

Meyer bespricht alle verwandten Erscheinungen kritisch und findet 
in seiner Sitzung mit Kaun, dafs das angeblich unwissentliche Verfahren 
von SoHoTTELIUS nach Aussage des Hellsehers tatsächlich nicht un- 
wissentlich war. 

Hennına fand bei gewöhnlichen Versuchspersonen, dafs aus der 
Papierunterlage und dem Tuchbezug des Schreibtisches gelesen werden 
kann. Er prüfte weiter die Tastempfindungen bei Berührung des Zettels 
(auch an Blinden), dann den Einflufs der Faltung, der Durchsicht, des 
Hineinsehens, der Gleichfórmigkeit des psychischen Geschehens usw., 
und bespricht die übrigen Fehlerquellen. 

Hans Henning (Frankfurt a. M.) 
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G. A. JAEDERHOLM. Undersökningar över Intelligensmätningarnas Teori och 
Praxis. (Untersuchungen über Theorie und Praxis der Intelligenz- 
messungen.) 1. u. 2. Teil. 386 u. 268 S. gr. 8%. Stockholm, Albert 
Bonnier. 1914. Preis 15 schwed. Kronen. 

Dieses schwedische Werk ist sowohl wegen der gründlichen Prüfung 
der bisher vorliegenden Studien über die Intelligenzfrage als wegen 
der vom Autor entwickelten originalen Gesichtspunkte wohl als der 
bedeutendste bisherige Beitrag zu dem namentlich von Biner und 
SpEarman angeregten Problem zu bezeichnen. Die gesamte bisherige 
Literatur wird eingehend diskutiert, zahlreiche, vom Verf. in den 
Jahren 1911/14 unternommene Versuche besonders mit Volksschulkindern 
in Stockholm werden mitgeteilt, das bisher in Sachen der Intelligenz- 
prüfung vorgebrachte Material wird zum Teil unter Mitarbeiterschaft 
von Prof. Kart Pranson, University College in London, einer sorgfaltigen 
statistisch-mathematischen Bearbeitung unterzogen, worauf J. eigene 
Vorschläge zur Modifikation einiger Brnet-Tests macht und schliefslich 
die Ergebnisse seiner Untersuchungen in theoretische Urteile zusammen- 
fafst. Wird in Beziehung auf den ersteren der beiden zuletzt genannten 
Punkte nicht allzu viel geboten, so verdienen nach der Ansicht des 
Ref. die theoretischen Aufstellungen als scharfsinnig und gut begründet, 
in hohem Mafse beachtet zu werden. Sie gehen — um das theoretische 
Ergebnis gleich vorweg zu nehmen (I, 15) — darauf aus, dafs 1. 80 etwas 
wie eine allgemeine Intelligenz im Sinne eines elementarpsychologischen 
Begriffes existiert; sie sei ein Vermógen der Vorstellungsbetütigung und 
für nichts anderes zu halten als für einen Spezialfall des Vermögens 
der Assoziationsbildung; 2. gewisse wesentliche Kategorien von mora- 
lischen Eigenschaften sind Spezialfälle dieses Vermögens der Assoziations- 
bildung. Mit dem letzteren Satze führt J. auch das Gefühlsleben in den 
Kreis der Begabungsfrage mit hinein; seinen allgemeinen theoretischen 
Standpunkt drückt er dahin aus, es scheint eine allgemeine positive 
Korrelation zu bestehen zwischen ungleichen Arten von lobenswerten 
persönlichen Eigenschaften. Dafs eine derartige innige Verbindung der 
Begriffe Tugend und Tauglichkeit, wenn sie sich bewähren sollte, für 
die Erziehung das höchste methodische Interesse hat, liegt auf der 
Hand. Es mufs zugegeben werden, dafs die Sache nach wie vor proble- 
matisch ist; auffallend ist es aber, wie sich in der erwähnten Auffassung 
zwei nordische Forscher begegnen. Einerseits Parr, über den Band 69, 
8. 311 dieser Zeitschrift referierte, und der seine These von dem soge- 
nannten intellektuellen Eigenwert des Gefühlslebens durch Belege aus 
der pädagogischen Psychologie stützen konnte, andererseits J., der 
zunächst das Wesen der Intelligenz in dem Vermögen der Assoziations- 
bildung sucht, und nunmehr den Intelligenzgrad (bei Korrektion für 
jede spezielle Übung) dahin bestimmt, er sei ein bedeutsamer Faktor 
auch bei allen derartigen sogenannten moralischen Eigenschaften, die 
der Übung sugünglich seien. | 

Das zweibändige Werk wird mit einem historischen Teil eröffnet. 
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Das kritisch geübte Denken des Autors befähigt ihn im besonderen 
Grade, aus der Literatur dasjenige herauszugreifen, was in bezug auf 
die fortschreitende Bewegung der Problemforschung Bedeutung hat. — 
Nachdem J. die verschiedenen Beiträge, besonders von Rızser, KRAEPELIN 
und dessen Schülern, von STERN, ZIEHEN, EBi:INGHAUS, MEUMANN U. &. 
besprochen, verweilt er ausführlicher bei den Korrelationsunter- 
suchungen und erörtert namentlich eingehend die Theorie von SPEARMAN, 
zuerst vorgebracht in der Abhandlung General Intelligence etc. American 
Journ. of Psych. 15 (1904). Er kritisiert an SP.'s erster Arbeit, dafs die 
Anzahl der Versuchspersonen zu gering sei; mit grofser Strenge wird 
bei J. überhaupt der methodische Gesichtspunkt festgehalten: Unter- 
suchungen, wie die von FOERSTER und GREGOR, THORNDIKE, Burt, ABELSON 
und Simpson haben keinen Anspruch auf mathematisch-statistischen 
Wert. Bei Korrelationsverhältnissen wie den hier gesuchten könne man 
sich nicht gut mit weniger als ungefähr 500 Versuchspersonen genügen, 
sollen wirklich vertrauenswerte Differenzen, zumal für eine Gróísen- 
ordnung des r von ca. 0,50, herauskommen (I, 70). Im allgemeinen wird 
in der hier einschlägigen Literatur den von Pearson u. a. aufgestellten 
Regeln statistisch-mathematischer Verarbeitung nicht genügt. Verf. 
bezeichnet darum die bisherigen, namentlich die Spzaruanschen Einzel- 
aufstellungen über Korrelationsgröfsen als in höchstem Malse unzuver- 
lässig. Bei sämtlichen bisherigen Untersuchungen vermilst J. genügende 
Rücksicht auf die Homogenität des Versuchsmateriales; bei sämt- 
lichen sei es ferner fraglich, ob nicht das erklürende Moment eher in 
dem Begriff der Aufmerksamkeit (Bwer) als etwa in dem sogenannten 
zentralen Faktor (SPEARMAN) zu suchen sei; J. kann hier daran erinnern, 
dafs Brown (vgl. Meumann) im Gegensatz zu Spearman eine recht hohe 
Korrelation zwischen allgemeiner Intelligenz und mechanischem Ge- 
düchtnis fand. 


Sehr eingehend wird nunmehr die Binszt-Siuonsche Methode be- 
handelt. Der ganze zweite Teil der Arbeit ist ihr gewidmet, wobei J. 
jedoch die Fragestellung in bedeutsamer Weise erweitert und neue 
Probleme heranzieht. Das so entstandene Werk hat nicht nur das 
Verdienst, über die Literatur in meist musterhafter Weise zu orientieren, 
sondern auch in die zum Teil recht schwierigen mathematischen Er- 
wägungen einzuführen, von deren richtiger Fassung die wissenschaftliche 
Lösung des Begabungsproblems schliefslich abhängt. Verf. gibt sich 
viel Mühe, um den Nachweis zu führen, dafs bei der Frage von der 
Verteilung der Intelligenzgrade zumal für die revidierte Brist Simonsche 
Methode im grofsen die normale Gauss’sche Verteilungskurve gilt. Die 
Leistung Bers wird lobend anerkannt. Bıxer begnigte sich nicht mit 
einer einfachen Häufung einzelner Tests, sondern ersann solche von an- 
scheinlich gruppenweise gleichwertiger Schwierigkeit. Dieser methodische 
Kunstgriff nebst der von ihm ausgedachten Zusammenrechnung der 
Resultate bezeichnet einen derartigen Fortschritt, dafs damit das Problem 
der Intelligenzmessung im Prinzip gelöst sei II, 137. Allerdings nur im 
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Prinzip; die weitere Aufgabe sei nunmehr Einzelheiten der Methode zu 
verbessern ; in dieser Hinsicht hat besonders BoBerTaG Wichtiges geleistet. 
J. selbst geht sodann darauf ein, im einzelnen die Angemessenheit der 
Bmer-Sınonschen Proben zu erörtern. Die Methode findet er im ganzen 
besonders geeignet, um ihren ursprünglichen Zweck zu erfüllen, die 
Intelligenzdefekte, bei den Kindern zu charakterisieren; die Tests für die 
höheren Altersklassen, von 10 Jahren und darüber, sind J. zufolge nicht 
unwesentlich zu schwer, diejenigen für die Altersstufen vor 10 Jahren 
etwas zu leicht; im übrigen bestätigt J. die gute Übereinstimmung der 
Test-Ergebnisse mit den Zensuren der Lehrer; schliefslich sei in diesem 
Zusammenhang noch erwähnt, dafs die neuerdings so allgemein diskutierte 
Beobachtung sich auch bei J. findet, dafs die Kinder (von meist wohl- 
habenderen Eltern) in vorbereitenden Schulen (privaten Sonderschulen 
u. dgl.) denen in den Volksschulen durchweg überlegen sind. 


Der Autor baut seine Urteile zum wesentlichen Teil auf eigene 
Experimente auf. Solcher hat er, unterstützt von meist schwedischen 
Lehrern und Lehrerinnen, und vielfach angeregt durch die staatlichen 
schwedischen Schulbehörden, in nicht geringer Ausdehnung, grófstenteils 
mit Volksschulkindern in Stockholm ausgeführt; die wesentlichsten 
davon geschahen mit ungefähr 300 Kindern (Knaben und Mädchen), die 
normal waren, und mit gleichfalls ungefähr 300 Kindern in Hilfsklassen. 
Aufser diesen Kindern von verschiedenen Altersstufen wurden eigens 
100 Normalkinder im Alter von 13 Jahren für die sogenannte unten zu 
besprechende theoretische Hauptuntersuchung herangezogen. Ein Haupt- 
teil des Werkes hat gerade die zuletzt genannten Versuche als Grundlage, 
und zwar in der Weise, dafs das theoretische Ziel immer im Auge 
behalten wird. J. hebt an mit einer schneidenden Kritik der bisherigen 
sehr schwankenden Abgrenzung des Begriffes der Begabung bzw. der 
Intelligenz und fährt dann fort mit einer eigenen Bestimmung seines 
Inhaltes I, 8. 166ff. Es ist zuzugeben, dafs hier bei den meisten Autoren 
das Problem nicht mit genügender Schärfe gefalst wird. Wenn durch 
Tests Zeugnisse ermittelt werden, was wird dann dadurch charakterisiert? 
Etwa die Intelligenz, also die Grófse, auf die es vor allem abgesehen 
wird? Oder vielleicht doch etwas anderes, eine Variable anderer Art, 
eine Grófse, die irgendwie eine individuelle Befähigung, eine allgemeine 
Vermögenheit der betreffenden Person ausdrückt? Mit Recht hebt J. 
hervor, dafs derartige Erwägungen einen dazu führen muls, unter den 
mancherlei verschiedenen Tests für die entscheidende Berechnung eine 
engere Wahl zu treffen. Als J. an die eigene Arbeit ging, stützte er 
sich zwar vielfach auf Vorgänger, vor allem auf die in vielen Punkten 
bewährten Anleitungen bei Bmer und Smion (La mesure etc., Bulletin 
1911), sufserdem besonders auf WurrrLE (Manual of mental and physical 
tests, Baltimore 1910), während aus den Werken der Psychiater noch 
weitere methodische Winke geholt wurden; vor allem liefs er es sich 
aber angelegen sein, in eine besondere Gruppe solche Tests zusammen- 
zustellen und für die Untersuchung zu verwerten, von denen mit Grund 
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angenommen werden konnte, sie setzen das eigentliche Denkvermögen, 
das Vermögen der mit allgemeinen Vorstellungen und Begriffen vor- 
genommenen Gedankenoperationen, auf die Probe. Innerhalb der all- 
gemeinen Schultests bildet sich somit eine engere Gruppe von tests, 
eigentliche Intelligenztests. Als solche führt J. an: die Aufgabe Sprich- 
wórter und Fabeln auszulegen, Verstandsfragen zu beantworten, abstrakte 
Begriffe zu definieren, Absurditüten als solche zu erkennen bzw. zu 
entschleiern, aufserdem die Bilderversuche und den Essinenavs'schen 
Kombinationsversuch zu vollziehen. 


Die Ansichten, die J. auf Grund von einer derart angelegten Unter- 
suchung entwickelt, bezeichnen den Höhepunkt seines Werkes. Es ergab 
sich ihm, dafs die eigentlichen Intelligenztests keine gegenseitige Diffe- 
renzen von Belang aufwiesen; weiter, dals Tests für eigentliche Intelligenz 
keine Korrelation aufwiesen mit Tests für Aufmerksamkeitskonzentration. 
Aus den relativ hohen Korrelationen zwischen den verschiedenen In- 
telligenztests schliefst J. folgendes: Einen Grund, innerhalb der Intelligenz 
die Existenz von gegenseitig verhältnismäfsig unabhängigen Partial- 
funktionen, wie z. B. Analyse und Synthese (in den Tests vertreten durch 
Distinktions- und Kombinationsaufgaben) anzunehmen, gibt es, wenigstens 
nach unseren Resultaten nicht, hingegen laufen die Ergebnisse der 
Intelligenztests mit denen des logischen Gedächtnisses ziemlich parallel. 
Der Autor erbürtet sein Endurteil durch einige sehr wesentliche begriff- 
liche Analysen. Er führt den Urteilsvorgang auf reaktivierte Vor- 
stellungen zurück und betrachtet die Aufmerksamkeit als eine Gröfse, 
die einfach die Stärke des wirksamen Reproduktionsmotive ausdrückt, 
und findet somit keinen psychologischen Grund, anzunehmen, es gebe 
besondere unabhängige Variablen des Urteilsvermögens oder der Auf- 
merksamkeit. Es gibt nach der Ansicht J.'s in elementarpsychologischem 
Sinne nur ein Vermögen. Überall wo die Intelligenz tätig wirkt, geht 
ein gemeinsamer Faktor ein, der die relativ hohen positiven Korrelationen 
verursacht. Was ist das für ein Faktor? Das Vermögen Allgemein- 
vorstellungen zu erwerben und zu aktivieren erklärt die Mehrzahl 
der gefundenen Korrelationen. Dazu gesellt sich ein Faktor rein physio- 
logischer Natur: Die Koordination der Bewegungsvorgänge erreicht 
unter Umständen eine auffallend hohe Korrelation mit den Ergebnissen 
der Intelligenztests; dies führt zu der Annahme, dafs die Intelligenz 
vielleicht nur zu betrachten ist als ein Spezialfall eines für das gesamte 
zentrale Nervensystem des Individuums bestehenden Vermögens psy- 
chischer und motorischer Koordination. Die ganze Sache würde somit 
auf eine zentrale Koordination sowohl psychischer als einfach physio- 
logischer Vorgänge auslaufen, und der gesuchte erklärende Faktor wäre 
als Assoziationsbildung zu bezeichnen. Die Ungleichheiten der 
sogenannten Begabungstypen, für die übrigens in der bisherigen Literatur 
jede wirklich psychologische Beschreibung fehlt, wären nach dieser 
Lehre als Arbeitsvarianten der Vorstellungsaktivierung sehr komplexer 
Art anzusprechen. Verf. weist des näheren nach, wie solche psycho- 
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logische Gröfsen wie Gedächtnis (zumal das logische G.), Phantasie, 
Synthese, Analyse u. dgl. als Arbeitsvarianten der Vorstellungsaktivierung 
betrachtet werden können. 

Zur Kritik dieser scharfsinnigen Theorie mufs hervorgehoben 
werden, dafs mit der Zurückführung der individuellen geistigen Gaben 
auf Verschiedenheiten der produktiven und reproduktiven Vorstellungs- 
tätigkeit noch herzlich wenig gesagt ist, denn gerade in dem Wie? und 
Warum so? bei der Vorstellungsarbeit steckt das Problem. Natürlich 
ist unser Autor selbst darauf aufmerksam und hat auch für die Erklärung 
der zweifellos tiefgehenden Differenz der individuellen Geistesqualitäten 
ein weiteres Argument. Das Vermögen, Assoziationen zu stiften, mufs 
wohl — so urteilt J. I, 371 — aufgefafst werden als eine angeborene 
Beschaffenheit in den nervösen Zentren, eventuell der nervösen Substanz 
oder der Assoziationsbahnen. In diesen Worten hat der Autor uns 
angedeutet, wie er sich die elementare Grundlage der intellektuellen 
Unterschiede denkt. Aber so vorsichtig wie er sich ausdrückt, hat er 
doch damit, wie mir scheint, einen prinzipiellen Schritt über die Theorie 
der einfachen Vorstellungsaktivierung hinaus gemacht. Im besonderen 
schliefst J. sich einer Ansicht von Tuornpyke an (vgl dessen Psychology 
of learning, New York 1913), der den Begriff der connection between 
situation and response betont. J. ist geneigt, hierin den höheren Begriff 
zu suchen, unter den die Vorstellungsaktivierung und das motorische 
Koordinationsvermögen beide subsummiert werden können. Mir scheint 
J. mit dieser Hypothese gerade den am meisten fruchtbaren Gesichts- 
punkt gewählt zu haben. In diesem Zusammenhang sei auf die Lehre 
C. v. Mouakows hingewiesen, der die Bedeutung des Bewegungs- 
mechanismus für das gesamte Bewufstseinsleben überzeugend hervor- 
gehoben, vgl. auch meine Abhandlung Ein neues Gedächtnisgesetz ? 
diese Zeitschrift, Bd. 66. 1913. S. 40ff. 


In experimenteller Hinsicht ruht die Darstellung bei J. ganz auf 
der Tatsache, dafs zwischen den einzelnen Intelligenztests durchweg 
gleich hohe Korrelationen bestehen. Das ist allerdings, wie der Autor 
selbst hervorhebt, bisher nur für die Kategorie von Personen dargetan, 
die in den von ihm mitgeteilten Versuchen figuriert, d. h. für etwa 
100 Kinder im Alter von 13 Jahren. J. findet zwar eine Stütze für sein 
Urteil darin, dafs in den bisher veröffentlichten Untersuchungen sämt- 
liche Tests, die auf Arbeitsvarianten der Vorstellungsaktivierung basieren, 
eher noch höhere gegenseitige Korrelationen als die von ihm ermittelten 
aufweisen. Aber die Beweiskraft dieser Parallelen hat der Autor selbst 
dadurch geschwächt, dafs er sie grófstenteils — übrigens wohl etwas 
übertreibend — als im wesentlichen methodisch unzulünglich gestempelt 
hat. — Sein eigenes Werk bietet wohl alles in allem nicht so viel an 
durchschlagenden positiven Versuchsergebnissen wie an kritischer Durch: 
arbeitung des Gegebenen und an bedeutenden theoretischen Ausblicken. 

Aus dem zweiten Teil, der verglichen mit dem ersten Teil nicht 


frei von Wiederholungen ist, würen noch zu erwühnen die Untersuchungen 
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8. 15ff. über den Kontingens zwischen den Teste bei Bmer-Sınox und 
verschiedenen anderen. Die von B.-S. u. a. entlehnten Tests wurden 
durch solche ergänzt, die J. selbst als Versuchsleiter ausarbeitete; damit 
wurden teils 100 achtjährige, teils ebensoviel zehnjährige normale Kinder 
aus der Volksschule in Stockholm geprüft. Aus den verglichenen Ergeb- 
nissen sei hervorgehoben: Jeder Versuch, die Tests in der Bmer-Serie 
auf Grund ihrer gegenseitigen Kontingenzen zu klassifizieren, führen, 
wenn man nicht wenigstens über 300—500 Kinder desselben Alters ver- 
fügt, zu keinem bestimmten Ergebnis. Der Intelligenzwert der Tests 
müíste darum in der Weise erfolgen, dafs jeder Test mit dem bestmög- 
lichen Intelligenzmaís verglichen wird. — 

Indem J. darauf des nüheren die Frage der f ostilas unius nach 
Altersgrenzen diskutiert, bietet er einen neuen Test -Plan, den er als 
Vorschlag zur schwedischen Modifikation von BriNzT und Sn«ox bezeichnet. 
Sein Werk schliefst ab mit einer Anleitung zur Benutzung der schwe- 
dischen Modifikation der Test-Methoden zur Aussonderung der Hilfs- 
klassenkinder. À. AALL (Kristiania). 


JogawNEs KnETzscHMAR. Die Kinderkunst bei denm Völkern höherer und 
niederer Kultur. Ein Beitrag zur vergleichenden Pädagogik. (Die 
pädagogische Forschung, Bd. I, 8. 39—61.) 

Die Abhandlung stützt sich auf die bekannte Sammlung im 
Lamprecartschen Institut und kommt vorzüglich zu den folgenden vier 
Ergebnissen. 

1. Die zeichnerischen und praktischen Leistungen der Kinder ent- 
wickeln sich nicht spontan, sondern sind letzthin bestimmt durch die 
Umgebung, insbesondere durch die Kunst der Erwachsenen. 

2. Die Aneignung dieser Kunst vollzieht sich nicht mit einem Male, 
sondern in einem allmählichen Entwicklungsvorgang. Dieser bewegt 
sich über bestimmte überall wiederkehrende Stufen bis zu der durch 
die Kunst der Erwachsenen gegebenen Höhe; diese Stufen sind beim 
Zeichnen das Kritzeln, das beschreibende Zeichnen und das anschauungs- 
gemälse Zeichnen. 

3. Die künstlerischen Leistungen der Kinder sind keine psycho- 
logischen, sondern kulturelle Phänomene; sie unterliegen daher in erster 
Linie nicht einer psychologischen, sondern einer „pädagogischen“ (oder 
soziologischen?) Betrachtung. 

4. In der menschheitsgeschichtlichen Entwicklung der Kunst sind 
die Anfünge der Plastik wahrscheinlich derjenigen der Zeichnung 
vorausgegangen. 

Der Beweisgrund für diesen letzten Satz, der in der entsprechenden 
Priorität bei den Erscheinungen der kindlichen Kunst besteht, erscheint 
dem Referenten freilich nicht als hinreichend überzeugend. Dagegen 
stimmt er in der dritten These durchaus mit dem Verfasser überein 
und hat den entsprechenden Standpunkt für die Kunst der Erwachsenen 
bei den Naturvölkern in einer Abhandlung über das Zeichnen der 


Literaturbericht. 469 


Naturvölker in der Zeitschr. f. angew. Psychol. (6, 8. 299 ff.) vertreten. 
Auch gegen die ersten beiden Sätze wird sich kaum etwas einwenden 
lassen; man bedauert nur, dafs der Verf. sie nicht eingehender 
durch genauere Mitteilungen aus den Schätzen des Lamprecutschen 
Materials begründet hat. Namentlich erhebt sich die Frage, wie es mit 
der Beeinflussung des Zeichnens durch die Erwachsenen bei solchen 
Naturvölkern bestellt ist, die nur eine völlig stilisierte Ornamentik oder 
nicht einmal diese und gar keine Zeichnungen von den hier in Betracht 
kommenden Arten besitzen. Direkte Mitteilungen über die Bedingungen, 
unter denen die Kinderzeichnungen der Sammlungen entstanden sind, 
scheinen nicht vorzuliegen. 

Mit Unrecht dürfte der Verf. im Eingange seiner Abhandlung gegen 
gewisse Auffassungen Wounpts und Mrumanns polemisieren, die zwischen 
einer „künstlichen“, durch äufsere Einflüsse herbeigeführten und einer 
„natürlichen“ Entwicklung unterscheiden wollen. Gewifs hat der Verf. 
Recht mit dem Satze, dafs jede Entwicklung der äufseren Einwirkung 
bedarf. Allein der von den angefochtenen Autoren gemeinte Gegensatz 
bezieht sich tatsächlich nur auf zwei verschiedene Arten der Beeinflussung 
der Entwicklung: auf eine solche, die dem Kinde inadäquate Leistungen 
zumutet und eine solche, die ihm entweder nur adäquate Leistungen 
zumutet, oder die Rolle einer blofsen Anregung besitzt und ihm im 
einzelnen Freiheit lüfst. — A. VrgRKANDT (Grofslichterfelde bei Berlin). 


K. Könn. Experimentelle Beiträge zum Problem der Intelligenzprüfung. 
(Päd.-psych. Forschungen, herausgegeben von MEUMANN und SCHEIBNER). 
Leipzig, Quelle & Meyer. 1913. 138 8. M. 4.35. 

Verf. hat die Kombinationsfähigkeit 6—9jähriger Kinder untersucht, 
und zwar im Zusammensetzen von geometrischen Figuren aus ihren 
Teilen, von Kreisen, Quadraten, Trapezen usw., die in zwei bis vier 
Teile zerschnitten waren. Besonderes Gewicht wurde auf die Arbeits- 
methode als Kriterium der Intelligenz gelegt. Verf. beschreibt seine 
Versuche nach den einzelnen Teilen des Arbeitsvorgangs: Setzen des 
Ziels, Suchen der Mittel zur Realisierung des Ziels, Disponieren der 
Mittel, Festhalten des Ziels, Prüfen der Detailresultate an der Vorstellung 
des Ziels, Überwinden von Hemmungen und Hindernissen, Prüfen des 
Schlufsresultates. Als die wichtigsten Momente, die in den Intelligenz- 
leistungen auf dem Gebiete des räumlichen Kombinierens enthalten 
sind, ergeben sich: Spontaneität im Auffassen und Klären der Aufgabe 
und im Erfassen der Gestaltqualität der Figurenteile, Auffinden und 
Aufeinanderbeziehen der in den Figurenteilen und ihren Kombinationen 
einerseits und in der Vorlage andererseits liegenden Determinationen, 
Bestimmung der zielstrebenden Determinationen, Realisierung der hier- 
durch bestimmten Kombinationen und spontanes, kritisches Aufeinander- 
beziehen von Vorlage und gelegter Figur, dessen Folge die sich zur 
richtigen Zeit einstellende Einsicht „so ist es richtig" ist. Als Momente, 
die den Unterschied von Erwachsenen und Kindern erklären, kommen 
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in Betracht, dafs der Erwachsene sehr viel mehr Raumerfahrung und 
dafs er auch im allgemeinen mehr Methode des Arbeitens hat als das 
Kind. BosERTAG (Kleinglienicke). 


J. O. Kerstan. Vergleichung wagrechter Strecken durch Kinder. Leipzig, 
Alfr. Hahn. 1914. Diss. u. päd.-psychol. Arbeiten von Braun 1, 8. 1—73. 
Zur Vergleichung dienten als Normalreize Strecken von 15, 30 und 
50 mm, die Stufen der Vergleichsreize betrugen entsprechend 0,2, 0,4 
und 0,6 mm. Vpn. waren 32 Kinder (?7—14jahrig) und 4 Erwachsene. 
Die gesamte Leitung des Schátzens, durch das WigrHsche Präzisionsmals 
bewertet, geschieht bei allen Vpn. verhältnismäfsig gleichmäfsig. Die 
Schátzungen scheiden sich wohl in bessere und weniger genaue, aber 
das Alter ist nur insofern von Einflufs, als in gewissen Jahren jene, in 
anderen diese häufiger auftreten. Die Mädchen stehen um ein geringes 
in der Erfüllung der Aufgabe nach. Die dabei beteiligten Faktoren 
sind: die Schätzungsschärfe i. e. S., sie ist im allgemeinen bei Kindern 
besser als bei Erwachsenen; ferner der Entwicklungsgrad des Bewulst- 
seins, die hierher gehörigen Erscheinungen nehmen daher mit wachsendem 
Alter zu; endlich die Präzision des Urteilens (der Aufmerksamkeitsanteil), 
sie wird mit den Jahren feiner. Die Faktoren können in sehr ver- 
schiedenen Stärkeverhältnissen wirken. Man darf nicht einfach sagen, 
dafs die Kinder oder dafs die Erwachsenen das bessere Augenmafs im 
vorliegenden Versuch haben. Doch kommt das annähernd gleiche äufsere 
Ergebnis in verschiedenen Altern auf etwas andere Weise zustande. 
Duchgängig ähnlich scheint die Erkennung eines deutlichen Unterschieds 
zu sein. Das Gleichurteil ist als Zeichen eines entwickelteren Bewufst- 
seins zu betrachten. Die Zahl der Gleichurteile hängt von typischen 
Differenzen der Vpn. ab; bei Erwachsenen wurde ein synoptischer und 
ein diskursiver Typus unterschieden. BonarRTAG (Kleinglienicke). 


K. BRANDENBERGER. Die Zahlauffassung beim Schulkinde. Beiträge zur 
pädagogischen Forschung, herausgegeben von M. Braun und M. Döring, 
Heft 1. Leipzig, Brandstetter. 1914. VIII u. 87 8. M. 2,50. 

Die Hauptversuche des Verf.s bestanden darin, dafs den Vpn. 
(Knaben und Mächen im Alter von 7—15 Jahren) eine Reihe von Tabellen 
vorgelegt wurde, auf deren jeder eine Anzahl von Rechenaufgaben auf- 
gezeichnet war; Vp. hatte anzugeben, welche Aufgabe ihr am schwersten 
erscheine. Auf diese Weise wurden die vier Spezies gesondert unter- 
sucht; es handelte sich dabei nur um den Zahlenkreis von 1—20, resp. 
um das kleine Einmaleins. Die Hauptresultate der interessanten und 
sehr gründlich durchgeführten Untersuchung lassen sich folgendermafsen 
formulieren: Es „läfst sich in der Zahlauffassung eine Entwicklung 
konstatieren, die sich darin zeigt, dafs in den unteren Klassen die 
Zahlen vor allem aufgefafst werden als die Glieder einer Reihe, mit 
den Beziehungen, welche ihnen ursprünglich zukommen, während in 
den oberen Klassen ein allmählicher Übergang stattfindet zu der Auf- 
fassung der Zahl als einer mannigfach teilbaren Grófse, wobei natürlich 
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ihre Anordnung in einer Reihe als deren Grundlage bestehen bleibt. 
Da aber die Teilbarkeit der Zahlen nicht gleich ist, so treten individuelle 
Verschiedenheiten in den Merkmalen einer jeden Zahl auf. So scheidet 
sich vor allem die Reihe der geraden Zahlen von derjenigen der 
ungeraden, und innerhalb einer jeden dieser Reihen finden dann weitere 
Differenzierungen im Laufe der Entwicklung statt“. Die Mädchen 
stehen im Durchschnitt hinter den Knaben zurück. 
BosertaG (Kleinglienicke). 


E. Rompe. Zelle und Gewebe in neuem Licht. In: W. Roux, Vorträge und 
Aufsätze über Eintwicklungsmechanik der Organismen, Heft 20. 
Leipzig, W. Engelmann. 1914. 133 S. 40 Textfiguren. Preis M. 5. 

Es ist nicht zu leugnen, dafs unsere Vorstellungen über das Wesen der 
Zelle, insofern man sie früher als den Elementarbestandteil des Organismus 
auffafste und jede Zelle als den direkten Abkömmling ihrer Mutterzelle 
betrachten wollte, sich in manchen Punkten geändert haben. Ronpe ist 
einer von den Forschern, die zu dieser Änderung der Vorstellungen 
wesentlich beigetragen haben, und unter denen, die den Gegenstand von 
allgemeineren Gesichtspunkten aus öfter behandelten und auf die Un- 
haltbarkeit der früheren Auffassungen — die heute noch vielfach „Lehr- 
meinungen“ sind — wiederholt hingewiesen haben, steht er in vorderster 

Reihe. Allgemeinere neue Wahrheiten werden nie von einem einzelnen 

gefunden, und so basiert auch Rompe aufser auf eigenen Untersuchungen 

auf anderweitigen, in gleicher Richtung liegenden, wie sie namentlich 

M. Heınenaam, auch ScHLaTER und W. Rovx ausführten, und kommt 

zur Formulierung bzw. Wiederholung seiner die neue Lehre in nuce 

enthaltenden Sätze: „Die Gewebszellen sind nicht, wie bisher angenommen 
wurde, die direkten Abkömmlinge von Embryonalzellen (der Protoblasten 

Körrıkers), sondern Neubildungen, welche sekundär, bisweilen sogar 

tertiär, in der verschiedensten Weise, oft organartig oder durch eine 

Art freier Zellbildung, aus vielkernigen Protoplasmamassen hervorgehen, 

die ihrerseits wieder Verschmelzungsprodukte von ganz indifferenten 

Embryonalzellen darstellen (Syncytien) oder schon primär im Ei ent- 

stehen, d. h. durch den Kernteilungsprozefs vielkernig gewordenen Ab- 

schnitten des Eies entsprechen (Plasmodien). Die histologische Differen- 
zierung (ebenso das Wachstum) ist nicht an Zellen gebunden, sondern 
erfolgt sehr häufig in den vielkernigen Syncytien, welche sekundär 
durch Verschmelzung von indifferenten Embryonalzellen entstanden 
sind, oder in vielkernigen Plasmodien, welche primär im Ei durch den 
Kernteilungsprozefs entstehen, ehe noch die Gewebszellen zur Ausbildung 
kommen, oder, falls solche entstehen, ganz unabhüngig von diesen. Verf. 
zeigt das (tesagte diesmal für die Histologie und Histogenese der Binde- 
gewebssubstanzen und sonstigen Stützgewebe (z. B. Knorpel), für Epi- 
thelien, Muskulatur usw., in vielen dieser Fälle können wir den Begriff 
der Zellen tatsächlich entbehren und besser mit dem des Syncytiums 
oder Plasmodiums arbeiten. Ob Verf. freilich mit seinen Ausführungen 
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Das kritisch geübte Denken des Autors befähigt ihn im besonderen 
Grade, aus der Literatur dasjenige herauszugreifen, was in bezug auf 
die fortschreitende Bewegung der Problemforschung Bedeutung hat. — 
Nachdem J. die verschiedenen Beiträge, besonders von Rieesr, KRAEPELIN 
und dessen Schülern, von STERN, ZIEHEN, EBi:INGHAUS, MEUMANN U. a. 
besprochen, verweilt er ausführlicher bei den Korrelstionsunter- 
suchungen und erörtert namentlich eingehend die Theorie von SPEARMAN, 
zuerst vorgebracht in der Abhandlung General Intelligence etc. American 
Journ. of Psych. 15 (1904). Er kritisiert an Sp.'s erster Arbeit, dafs die 
Anzahl der Versuchspersonen zu gering sei; mit grofser Strenge wird 
bei J. überhaupt der methodische Gesichtspunkt festgehalten: Unter- 
suchungen, wie die von FOERSTER und GREGOR, THORNDIKE, Burt, ABELSON 
und Sımrson haben keinen Anspruch auf mathematisch-statistischen 
Wert. Bei Korrelationsverhältnissen wie den hier gesuchten könne man 
eich nicht gut mit weniger als ungefähr 500 Versuchspersonen genügen, 
sollen wirklich vertrauenswerte Differenzen, zumal für eine Grölsen- 
ordnung des r von ca. 0,50, herauskommen (I, 70). Im allgemeinen wird 
in der hier einschlägigen Literatur den von Pearson u. a. aufgestellten 
Regeln statistisch-mathematischer Verarbeitung nicht genügt. Verf. 
bezeichnet darum die bisherigen, namentlich die Spzaruanschen Einzel- 
aufstellungen über Korrelationsgrófsen als in höchstem Malse unzuver- 
lässig. Bei sämtlichen bisherigen Untersuchungen vermifst J. genügende 
Rücksicht auf die Homogenität des Versuchsmateriales; bei sämt- 
lichen sei es ferner fraglich, ob nicht das erklärende Moment eher in 
dem Begriff der Aufmerksamkeit (Ber) als etwa in dem sogenannten 
zentralen Faktor (Spearman) zu suchen sei; J. kann hier daran erinnern, 
dafs Brown (vgl. Meumann) im Gegensatz zu Sprarman eine recht hohe 
Korrelation zwischen allgemeiner Intelligenz und mechanischem Ge- 
dächtnis fand. 


Sehr eingehend wird nunmehr die Binzr-Sruonsche Methode be- 
handelt. Der ganze zweite Teil der Arbeit ist ihr gewidmet, wobei J. 
jedoch die Fragestellung in bedeutsamer Weise erweitert und neue 
Probleme heranzieht. Das so entstandene Werk hat nicht nur das 
Verdienst, über die Literatur in meist musterhafter Weise zu orientieren, 
sondern auch in die zum Teil recht schwierigen mathematischen Er- 
wägungen einzuführen, von deren richtiger Fassung die wissenschaftliche 
Lösung des Begabungsproblems schlielslich abhängt. Verf. gibt sich 
viel Mühe, um den Nachweis zu führen, dafs bei der Frage von der 
Verteilung der Intelligenzgrade zumal für die revidierte Binzr Sınonsche 
Methode im grofsen die normale Gavss'sche Verteilungskurve gilt. Die 
Leistung Bınets wird lobend anerkannt. Biner begnügte sich nicht mit 
einer einfachen Häufung einzelner Tests, sondern ersann solche von an- 
scheinlich gruppenweise gleichwertiger Schwierigkeit. Dieser methodische 
Kunstgriff nebst der von ihm ausgedachten Zusammenrechnung der 
Resultate bezeichnet einen derartigen Fortschritt, dafs damit das Problem 
der Intelligenzmessung im Prinzip gelöst sei II, 137. Allerdings nur im 
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Prinzip; die weitere Aufgabe sei nunmehr Einzelheiten der Methode zu 
verbessern ; in dieser Hinsicht hat besonders BosertTAG Wichtiges geleistet. 
J. selbst geht sodann darauf ein, im einzelnen die Angemessenheit der 
Bmer-Sınonschen Proben zu erörtern. Die Methode findet er im ganzen 
besonders geeignet, um ihren ursprünglichen Zweck zu erfüllen, die 
Intelligenzdefekte, bei den Kindern zu charakterisieren; die Tests für die 
höheren Altersklassen, von 10 Jahren und darüber, sind J. zufolge nicht 
unwesentlich zu schwer, diejenigen für die Altersstufen vor 10 Jahren 
etwas zu leicht; im übrigen bestätigt J. die gute Übereinstimmung der 
Test-Ergebnisse mit den Zensuren der Lehrer; schliefslich sei in diesem 
Zusammenhang noch erwähnt, dafs die neuerdings so allgemein diskutierte 
Beobachtung sich auch bei J. findet, dafs die Kinder (von meist wohl- 
habenderen Eltern) in vorbereitenden Schulen (privaten Sonderschulen 
u. dgl.) denen in den Volksschulen durchweg überlegen sind. 


Der Autor baut seine Urteile zum wesentlichen Teil auf eigene 
Experimente auf. Solcher hat er, unterstützt von meist schwedischen 
Lehrern und Lehrerinnen, und vielfach angeregt durch die staatlichen 
schwedischen Schulbehörden, in nicht geringer Ausdehnung, grifstenteils 
mit Volksschulkindern in Stockholm ausgeführt; die wesentlichsten 
davon geschahen mit ungefähr 300 Kindern (Knaben und Mädchen), die 
normal waren, und mit gleichfalls ungefähr 300 Kindern in Hilfsklassen. 
Aufser diesen Kindern von verschiedenen Altersstufen wurden eigens 
100 Normalkinder im Alter von 13 Jahren für die sogenannte unten zu 
besprechende theoretische Hauptuntersuchung herangezogen. Ein Haupt- 
teil des Werkes hat gerade die zuletzt genannten Versuche als Grundlage, 
und zwar in der Weise, dafs das theoretische Ziel immer im Auge 
behalten wird. J. hebt an mit einer schneidenden Kritik der bisherigen 
sehr schwankenden Abgrenzung des Begriffes der Begabung bzw. der 
Intelligenz und fährt dann fort mit einer eigenen Bestimmung seines 
Inhaltes I, S. 166ff. Es ist zuzugeben, dafs hier bei den meisten Autoren 
das Problem nicht mit genügender Schärfe gefafst wird. Wenn durch 
Tests Zeugnisse ermittelt werden, was wird dann dadurch charakterisiert? 
Etwa die Intelligenz, also die Grófse, auf die es vor allem abgesehen 
wird? Oder vielleicht doch etwas anderes, eine Variable anderer Art, 
eine Grófse, die irgendwie eine individuelle Befähigung, eine allgemeine 
Vermögenheit der betreffenden Person ausdrückt? Mit Recht hebt J. 
hervor, dafs derartige Erwägungen einen dazu führen mufs, unter den 
mancherlei verschiedenen Tests für die entscheidende Berechnung eine 
engere Wahl zu treffen. Als J. an die eigene Arbeit ging, stützte er 
sich zwar vielfach auf Vorgänger, vor allem auf die in vielen Punkten 
bewährten Anleitungen bei Brsgr und Simon (La mesure etc., Bulletin 
1911), aufserdem besonders auf WzrPPLE (Manual of mental and physical 
tests, Baltimore 1910), während aus den Werken der Psychiater noch 
weitere methodische Winke geholt wurden; vor allem liefs er es sich 
aber angelegen sein, in eine besondere Gruppe solche Teste zusammen- 
zustellen und für die Untersuchung zu verwerten, von denen mit Grund 
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auch bezüglich des Nervensystems im Recht ist, scheint recht 
zweifelhaft, da dürfte doch wohl besser der HxrpENHAINSChe Standpunkt 
mit den bekannten Tatsachen im Einklang stehen, von welchem aus die 
Neuronenlehre, die Lehre von den miteinander nicht in Kontinuität, 
sondern nur in Kontiguität stehenden, stets den Wert einer Zelle 
repräsentierenden Nerveneinheiten, vielfach bestätigt erscheint und 
weitere Bestätigungen, sogar bei den bisher der Kontinuitätslehre als 
beste Stütze dienenden Wirbellosen zu erwarten sind. 
V. Franz (Leipzig-Marienhöhe). 


A». Conen-Kysrer. Die mechanistischen Grundgesetze des Lebens. Leipzig, 
J. A. Barth. 1914. VIII u. 373 8. M. 7, geb. M. 8. 

Wir wollen uns kurz fassen. Es ist fir uns nicht zu verstehen, 
wie man nahezu 400 Druckseiten mit dermafsen allgemeinen, der Natur 
der Sache nach nicht „exakten“, am Ende recht ergebnislosen Aus- 
führungen füllen kann. „Den Versuch einer mechanistischen Darstellung 
des Lebens habe ich schon in einer früheren Arbeit unternommen“ 
(viele andere auch!). „Diesem Versuch lag der Gedanke zugrunde, dafs 
es möglich sei, die Lebenserscheinungen durch den Begriff des Aus- 
gleichs zu erfassen.“ (Also ist der Versuch einseitig, kein Vorteil 
gegenüber sonstigen, doch nicht ganz resultatlos abgelaufenen Versuchen, 
„die Lebenserscheinungen zu erfassen“) „In der Ausgestaltung dieses 
Versuches entstand das folgende Werk.“ Die einzelnen Kapitel sind 
überschrieben: Das vitale System. Wirkung und Gegenwirkung. Das 
Prinzip des Ausgleichs. Dynamik der Zelle. Psychomechanik. Ontogenie. 
Phylogenie. Zusammenfassung historischer Rückblicke. Die Zusammen- 
fassung umfaíst 17 Seiten. Cui bono? Das beste ist noch der historische 
Rückblick, der sich vorwiegend mit LaxARCE, SPRNCER und FECHNER 
befalst. V. Franz (Leipzig-Marienhöhe). 


G. Stzıner: Der Tierversuch in der Psychiatrie und Neurologie. Wiesbaden, 
J. F. Bergmann. 1914. M. 0.80. 22 8. 

Verf. behandelt die Methoden der Tierversuche und deren Bedeutung 
für die Auffindung von Tatsachen zur Lehre vom gesunden und kranken 
Nervensystem. Am Schlufs kommt er ablehnend auf die Elberfelder 
Pferde und den Mannheimer Hund zu sprechen, welch letzterer z. B. nach 
einer Hundefachzeitschrift die Buchstaben ursl geklopft und damit das 
Wort Urseele hätte äufsern wollen. Gleichwohl scheint auch Verf. 
das Problem nicht für restlos gelöst zu halten, denn er drückt sich so 
aus: „Die Möglichkeit ist nicht von der Hand zu weisen, 
dafs auch bei den Elberfelder Pferden ein ähnlicher Mechanismus mit- 
spielt“, wie in den Versuchen von Strumrr und Prunast. 

V. Franz (Leipzig-Marienhöhe). 
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EL VECCHIO, Dr. GIORGIO, Die Tatsache des Krieges 
und der Friedensgedanke. Nebst zwei Anhängen. Nach 
der zweiten Auflage aus dem Italienischen übersetzt von Richard 
Pubanz. Mit einem Vorwort von Professor Dr. Otfried 
Nippold. VII, 100 Seiten. 1913. M. 3.—, geb. M. 3.80 


Streffleurs Militär. Zeitschr.: Wir sehen hier den Friedensgedanken von 
rein rechtsphilosophischer Seite her beleuchtet und aufgefalt, keine Moralpaukerei, 
kein Gewinsel nnd daher — ein philosophisch tiefschürfender, sehr objektiv erbrachter 
Beweis, daß der Kriegsgedanke an sich ein rechtlich vollkommen einwandfreien, ja 
ein gesunder ist. Vom Wesen des Krieges ausgehend, die verschiedenen Theorien 
des Friedensgedankens beurteilend und meist verurteilend, zeigt del Vecchio auch 
die nützlichen Folgen des Krieges und zeigt, daß die schädlichen nicht überwiegen. 


TEINMETZ, Dr. S. Rud., Die Philosophie des Krieges. 
XVI, 352 Seiten. 1907. . M. 7.—, geb. M. 7.80 


Deutsche Literaturzeitung: Das Buch fragt nach dem bleibenden Wert 
des Krieges. Es unterscheidet sich von den einschlägigen populären Schriften durch 
seine Gediegenheit und Gründlichkeit, von den moral-philosophischen Erörterungen 
desselben Gegenstandes durch seine umfassende empirische Grundlage. 

Streffleurs Militärische Zeitschr.: Im gauzen ein sehr lesenswertes Buch, 
das allen denen die Augen zu óffnen vermag, deren klarer Blick durch die antimilita- 
ristische Literatur getriibt ist. 


ALLASCHEK, Dr. RICHARD, in Wien. Psychologie und 
Technik der Rede. Zweite, verbesserte Auflage. 62 Seiten. 
1914. M. 1.40 


Nach kurzer Zrit mnB eine Anflage dieses Werkchens ausgegeben werden 
die der Verfasser nen durchgesehen hat. Der Pflege der Redekunst wird auch 
an deutschen Universitäten erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt. Die vorliegende 
Schrift beschäftigt sich mit dem Gesamtansdruck der freien Rede, der psycho- 
logischen Grundlagen, seinen Formen und Zielen. Sie beabsichtigt, den Teil- 
nebmern au praktischen Redeübungen eine Sammlung von Erfahrungen nnd Be- 
ee an die Hand zu geben, die ihm für die freie Rede nützlich sein 
sönnten. 


OBERTAG, OTTO, Kleinglienicke bei Berlin, Über Intelligenz- 
prüfungen (nach der Methode von Binet und Simon). 176 S. 
19i4. M. 4.— 


Nach der bekannten französischen Methode hat hier ein deutscher Forscher 
Intelligenzprüfnngen an 300 Volksschulkindern aus allen Klassen im Alter von 
6—12 Jahren, an 80 Hilfsschulkindern im Alter von 8—14 Jahren und an 55 
weiteren Kindern unternommen, welche Untersuchungen dann an weiteren 
400 Kindern geprüft wurden. Die erste Abhandlung behandelt „Die Methodik 
und Ergebnisse der einzelnen Tests", die zweite Abhandlung „Die Gesamtergebnisse 
der Methode“. 


AMM, Dr. HERMANN, Korrelative Beziehungen zwischen 
elementaren Vergleichsleistungen. Ein Beitrag zur psycho- 
logischen Korrelationsforschung. IV, 84 Seiten mit 4 Abbildungen, 
3l Tabellen und 4 Tafeln. 1914. | M. 2.60 
Die vorliegende Arbrit sucht einen Beitrag zu der exakten Korrelations- 

forschung zu liefern, indem sie die Beziehungen zwischen einfachen Unterschieils- 
leistungen auf den Gebieten des Gesichtasinnes, des Gehörsinnes und des Raum- 
sinnes festzustellen sucht. 
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Die Kongresse für experimentelle Psychologie haben sich mehr und mehr zu 

cinem Mittelpunkt der deutschen psychologischen Forschung herausgebildet, 

sowohl die Referate wie die Vortráge erheben sich über die Stufe gewöhn- 

licher Vorträge. Auf der Tagung wurden 3o Vortrüge gehalten nebst an- 

schlieBenden Diskussionsbemerkungen, die von den Vortragenden selbst 
verfaüt und in vorliegendem Berichte abgedruckt sind. 
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Zum cr.ten Male wird hier eine gesamte Darstellung der Mach'schen 
Arbeiten gegeben, für die der Verfasser fast zum „nonum prematur in 
annum in Anspruch nehmen darf. Der Einleitung in Philosophie, Physik 
und Psychologie entsprechend wendet sich das Buch an weitere Kreise, nicht 
bloß an Philı »sophen. Sowohl der Physiker als auch der Psycholog dürften = 
einigen Nutzen daraus ziehen, daß endlich Machs Arbeiten zusammengestellt 
sind, ja «diese Zusammenfassung ist geradezu ein Bedürfnis. Ernst Mach 
ließ den Spezialwissenschaften so fruchtbare Anregungen und Förderungen = 
zuteil werden, daß die Monographie dieses Klassikers der Naturwissenschaften 
keine besondere Begründung braucht. Fine solche historische Schilderung 
des Gesamtwerkes findet. ihren. Wert in sich selbst, sie dient dein. Freund 
wie dem Gegner. 
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EL VECCHIO, Dr. GIORGIO, Die Tatsache des Krieges 
und der Friedensgedanke. Nebst zwei Anhängen. Nach 
der zweiten Auflage aus dem Italienischen übersetzt von Richard 
Pubanz. Mit einem Vorwort von Professor Dr. Otfried 
Nippold. VII, 100 Seiten. 1913. M. 3.—, geb. M. 3.80 


Streffleurs Militür. Zeitsehr.: Wir sehen hier den Friedensgedanken von 
rein rechtsphilosopbischer Seite her beleuchtet und aufgefaßt, keine Moralpaukerei, 
kein Gewinsel und daher — eiu philosophisch tiefschürfender, sehr objektiv erbrachter 
Beweis, daß der Kriegsgedanke an sich ein rechtlich vollkommen einwandfreien, ja 
ein gesunder ist. Vom Wesen des Krieges ausgehend, die verschiedenen Theorien 
des Friedensgedankens beurteilend und meist verurteilend, zeigt del Vecchio auch 
die nützlichen Folgen des Krieges und zeigt, daß die schädlichen nicht überwiegen. 


TEINMETZ, Dr. S. Rud., Die Philosophie des Krieges. 
XV1, 352 Seiten. 1907. M. 7.—, geb. M. 7.80 


Deutsche Literaturzeitung: Das Buch fragt nach dem bleibenden Wert 
des Krieges. Es unterscheidet sich von den einschlägigen populären Schriften durch 
seine Gediegenheit und Gründlichkeit, von den moral-philosophischen Erörterungen 
desselben Gegenstandes durch seine umfassende empirische Grundlage. | 

Streffleurs Militärische Zeitschr.: Im ganzen ein sehr lesenswertes Buch, 
das allen denen die Augen zu öffnen vermag, deren klarer Blick durch die antimilita- 
ristische Literatur getrübt ist. 


ALLASCHEK, Dr. RICHARD, in Wien. Psychologie und 
Technik der Rede. Zweite, verbesserte Auflage. 62 Seiten. 
1914. M. 1.40 


Nach kurzer Zeit mnß eine Auflage dieses Werkchens ausgegeben werden 
die der Verfasser neu durchgesehen hat. Der Pflege der Redekunst wird auch 
an deutschen Universitäten erhöhte Aufmerksamkeit geschenkt. Die vorliegende 
Schrift beschäftigt sich mit dem Gesamtausdruck der freien Rede, der psycho- 
logischen Grundlagen. seinen Formen und Zielen. Sie beabsichtigt, den Teil- 
nebmern au praktischen Redeübungen eine Sammlung von Erfahrungen nnd Be- 
obachtungen an die Hand zu geben, die ihm für die freie Rede nützlich sein 
kónnten. 


B OBERTAG, OTTO, Kleinglienicke bei Berlin, Über Intelligenz- 
prüfungen (nach der Methode von Binet und Simon). 176 8. 

19i4. M. 4.— 

Nach der bekannten französischen Methode hat hier ein deutscher Forscher 
Intelligenzprüfungen an 300 Volksschulkindern aus allen Klassen im Alter von 
6—12 Jahren, an 80 Hilfsschnlkintern im Alter von 8—14 Jahren uud an 55 
weiteren Kindern unternommen, welehe Untersuchungen dann an weiteren 
400 Kindern geprüft wurden. Die erste Abhandlung behandelt „Die Methodik 
und Ergebnisse der einzelnen Tests‘, die zweite Abhandlung „Die Gesamtergebnisse 
der Methode*. 


AMM, Dr. HERMANN, Korrelative Beziehungen zwischen 
elementaren Vergleichsleistungen. Fin Beitrag zur psycho- 
logischen Korrelationsforsehung. IV, 84 5Seiten mit 4 Abbildung n. 
31 Tabellen und 4 Tafeln. 1914. M. 2.60 
Die vorliegende Arbeit sucht einen Beitrag zu der exakten. Korrelitions- 

forschung zu liefern, indem sie die Beziehungen zwischen eintachen Unterschieds- 
leistungen auf den Gebieten des Gresichtssinnes, des Gehörsinnes und des Raurm- 
sinnes festzustellen sucht. 
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Die Kongresse für experimentelle Psychologie haben sich mehr und mehr zu 

einem Mittelpunkt der deutschen psychologischen Forschung herausgebildet, 

sowohl die Referate wie die Vorträge erheben sich über die Stufe gewöhn- 

licher Vorträge. Auf der Tagung wurden 30 Vorträge gehalten nebst an- 

schlieBenden Diskussionsbemerkungen, die von den Vortragenden selbst 
verfaßt und in vorliegendem Berichte abgedruckt sind. 
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— Dr. Hans Henning 
in Frankturt a. M. 

XVII 185 Seiten. 1915. M. 5. , geb. M. 6,—- = 
Zum ersten Male wird hier cine gesamte Darstellung der Mach'schen 
Arbeiten gegeben, für die der Verfasser fast zum „nonum prematur in 
anna" in Anspruch nehmen darf. Der Einleitung in Philosophie, Physik 
und Psychologie entsprechend wendet sich das Buch an weitere Kreise, nicht 
bloß an Philosophen. puoi der Physiker als auch der Psycholog dürtten 
einigen Nutzen daraus ziehen, daß enülich A "hs Arbeiten zusammengestellt 
sind, ja «diese Zusammenfa-sung Ist geradezu cin Bedtirfnis. Ernst Mach 
lich den Spezialwiss enschaiten so fruc — ire Anrezoungen und. lorderungen 
zuteil werden, dab die one dieses Klassıkers der Naturwissenschaften 
keine besondere Beyriindung Loaucht. Eine. solche historische Schilderung 
des (resumtwerkes findet ihren Wert In sich selbst, sie dient dem Freund 
wie dem Gegner. = 
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